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An meine Leſer! 


Wie die Zeit vergeht! denke ich eben, und finde, daß 
Jeder von uns dieſe älteſte aller Erfahrungen auf ſeine 
eigene Weiſe zu machen hat, daß Jeder den Verlauf der 
Zeit, welchen der geſunde Menſch an ſich ſelber innerlich 
nicht ſehr bemerkt, bei irgend einem äußern Anlaſſe als 
etwas ihm höchſt Auffallendes gewahr wird. 

Wite die Zeit vergeht! jagt die Mutter, wenn fie der 
Tochter, melde fie geboren und auf ihren Armen und an 
ihrem Herzen groß gezogen hat, den Brautfranz in das 
Haar flicht. 

Wie die Zeit vergeht! denkt der Vater, wenn er den 
Sohn friſch und rüftig den eigenen Weg im Xeben gehen 
fieht, wenn er Denjenigen als jeines Sleichen anerkennen 
muß, der durd lange Jahre gewöhnt gemejen ijt, ſich 
ihm als Lernender und Rathſuchender unterzuordnen. 

Wie die Zeit vergeht! fagt der alte Krieger, wenn er 
in Büchern als Hiftorie behandelt findet, was er ſelbſt er— 
lebt, erlitten und erftritten. 

Und: wie die Zeit vergeht! jagen wir Alle, wenn wir 
einmal plöglid zu der Bemerfung gelangen, daß wir auf 
eine lange Reihe von Jahren zurüdbliden können, in denen 
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wir Schon als reife Menſchen unjer felbftftändiges Leben 
lebten, und arbeitend und ſchaffend unfere Kräfte brauchten. 

Dft find es innere, oft äußere Anläffe, die ung alfo 
auf uns felbft zurüdführen. Eine Melodie, die wir einmal 
gehört, ein Geficht, das wir jung und ſchön gefannt haben, 
eine verblichene Bandfcleife, eine welfe Blume, die wir 
einmal getragen, eine unfcheinbar gewordene Gabe, vie 
man ung einft gefchenft, find wie ein Talisman, der zwifchen 
uns und der Vergangenheit den Schleier aufzieht; und es 
iſt meift ein gemijchtes Gefühl, mit welchem wir auf den 
zurüdgelegten Weg das Auge richten. 

Mit lächelnder Wehmuth nehmen wir das Fleine ver- 
gilbte Stammbud zur Hand, in weldem die Genofjen 
und Freunde unferer frühen Tage ihre Namen verzeich- 
neten, in welchem wir dieſe oder jene Kleinigkeit als Er— 
innerung aufbewahrten. 

Wo find fie hin, die Stimmungen, mit denen wir die 
Heinen Sinnfprüde lafen, weldye freundliche Knaben und 
Mädchen uns eingefchrieben? Wo ift fie hin, die herz— 
bewegende Kührung, mit welcher Died oder jenes „Me— 
mento” ung einft erfülte? Wir lächeln, wir lachen aud 
wohl darüber, und dod mögen wir die Erinnerung nit. 
entbehren und nicht jchelten, denn wie fernab fie ung 
auch gerüdt ift, fie war einft dod, ein Theil von unferm 
Selöft, fie war berechtigt, und — felb wenn wir ung 
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auch über fie hinausgefommen dünfen — mir finden, daß 
wir fie noch lieben, und daß die Jugend, die jegt neben 
uns herangewachſen ift, fie nod zu lieben vermag, wie 
wir es thaten, als wir jung geweſen find wie fie! — 
Allein vor feinem alten Stammbuche zu figen, das ſchnürt 
das Herz zufammen; es jeinen Kindern, feinen jungen 
Freunden zu zeigen, iſt immer eine Luft! 

Das perſönlichſte Rüderinnern aber hat der Schrift- 
fteler in dem Betradten deſſen, was er geſchaffen; und 
es überfam mid) neulih, als ich einmal in Gegenwart 
‚einiger jüngeren Perſonen meine Mappen durchmufterte, 
die befremdliche Einfiht, daß neben mir ein Geſchlecht 
herangewachſen ift, daß junge Mädchen und junge Män- 
ner mir in Liebe anhängen, die theils noch nicht geboren, 
theils noch auf den Armen ihrer Mütter waren, als id; 
| zu ſchreiben anfing, und in Eleinen Mährchen und Erzäh- 
lungen meine Kraft zu verfuchen begann. 

Wie die Zeit vergeht! rief ih aus, als diefe jungen 
Freunde mir fagten: „Deine erften Arbeiten, Deine flei- 
nen Mähren und Erzählungen fennen wir nicht!“ 

Sie wollten, daß ich fie ihnen zu leſen geben follte. 
Die Erwähnung, weldhe ich in meiner Lebensgeſchichte von 
diefen Anfängen gethan, hatte fie neugierig darauf ge— 
macht, fie wollten fie fennen, fie lefen, wie man ein altes 
Stammbud zu fehen und zu lejen wünfdt. 
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Aber wie folte ih ihnen willfahren? Die Sachen 
waren zerftreut, das Eine fand ſich hier, das Andere dort. 
Man mußte fie zu fammeln juhen, wenn man fie über- 
haupt zu geben dachte; und diefe Sammlung ift eg, 
weldhe die beiden fleinen Bände enthalten. 

Was fie bringen? Bunte Bilder, wie ein Stamm- 
bud) fie bietet. Bunte Bilder, als den Ausdrud eines - 
augenblidlihen Empfindens und Denkens, als Spiegelung 
wechſelnder Tage und Stimmungen, als Verförperung 
träumerifcher Willführ. Aus den verfchiedeniten Anlafjen 
innerhalb eines Zeitraums von mehr als zwanzig Jahren 
entjtanden, wollen fie Nichts bedeuten, als was ihr Titel 
bejagt. | 

Und fo mag denn dieje Reihe von Mähren und Er- 
zählungen, wie fie mir das Bild vergangener Tage vorhält, 
meinen alten Freunden die lange Zeit zurüdrufen, bie 
wir gemeinfam burchlebt haben und in der ihr liebevoller 
Antheil an meinem Schaffen mir ermuthigend und fürder- 
lich gewefen ift, und von meinen jungen Freunden fo 
günftig aufgenommen werben, als einft von ihren Eltern! 

Und damit Mt und Jung den beiten Gruß! 


Berlin, im April 1862. 


Fauny Lewald. 


Der Stellvertreter. 


(1840.) 


Fanny Lewald, Erzählungen. 1. 
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Es war im Frühjahr des Jahres 1838, als ich mit 
meinem Regimente zum Manöver in das Lager von Lauth 
bei Königsberg in Preußen rücken ſollte. Das Städtchen 
Rieſenburg, in dem unſer Cuiraſſier-Regiment damals 
garniſonirte, liegt nur zwanzig Meilen von Königsberg 
entfernt, doch machte der in Strömen herabfallende Regen 
und das plötzlich kalt gewordene Wetter den Marſch äußerſt 
unangenehm, und ſchon am zweiten Tage fühlte ich die 
Vorboten einer Krankheit, die mich noch vor unſerer An— 
kunft in Königsberg darnieder warf, ſo daß ich das Lager 
nicht beziehen konnte und bei der Familie eines Guts— 
beſitzers einquartirt werden mußte, deſſen Wohnung etwa 
eine Stunde von der Stadt und eben ſo weit vom Lager 
entfernt war. 

Wer es weiß, wie geiſttödtend die Einförmigkeit des 
Dienſtes in den kleinen Garniſonsſtädten, wie voller Ent— 
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behrungen das Leben dort für den iſt, der an eine rei— 
chere, bewegtere Exiſtenz gewohnt war, der muß auch 
fühlen, mit welcher Sehnſucht wir jungen Offiziere jede 
Veränderung herbeiwünſchten, und wie viele Monate wir 
mit Freude darauf gehofft hatten, in Königsberg mehrere 
Wochen in den Zirkeln des befreundeten Adels und mit 
den Kameraden im Lager zuzubringen, die wir ſeit ein 
paar Jahren nicht geſehen hatten. Was hatte man nicht 
Alles erwartet! Ich wenigſtens war damals überzeugt, 
daß gerade die hübſcheſten Mädchen mein wirklich präch— 
tiges Pferd, meine knappe funkelneue Uniform, und mich, 
den ftattlihen Offizier, den die Kameraden ſelbſt le Beau 
nannten, zuerſt bemerken würden; ja, es hätte mich nicht 
ſehr befremdet, wenn mir gleich am Thore ein recht hüb— 
ſches galantes Abenteuer fix und fertig entgegen gekommen 
wäre. Statt deſſen lag ich krank, fiebernd in einſamer 
Stube, getrennt von den Freunden und mit hinlänglicher 
Muße, mir die Herrlichkeiten zu denken und auszumalen, 
deren alle Andern längſt theilhaftig geworden ſein mußten. 

In der unangenehmſten Stimmung von der Welt ver— 
ging mir ein Tag nach dem andern, und jeden Abend, 
wenn der Bataillonsarzt herübergeritten kam und erzählte, 
wie es ſchon anfange ganz flott im Lager loszugehen, wie 
es dort immer voller werde, wie eine Maſſe von Leuten 
täglich hinausfahre und die Landwehroffiziere unaufhörlich 
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Beſuche von ihren Familien hätten, unter denen die liebens— 
würdigſten Schweſtern und ſchönſten Couſinen wären, ſo 
hätte ich vor Verdruß vergehen mögen, und verwünſchte 
die Krankheit, den Regen, den Marſch, mich ſelbſt und vor 
Allem den Doctor, der mich noch immer nicht aus dem 
Zimmer laſſen wollte, und deſſen Leidenszeit erſt recht be— 
gann, als ich mich anfing wohler zu fühlen. 

Endlich nach drei ewig langen Wochen ſchlug die 
Stunde der Erlöſung, und der Doctor gab mir neues 
Leben mit den Worten: „Ich halte Sie nicht länger, Herr 
Lieutenant, und wenn Sie ſonſt Luſt haben, können Sie 
heute ausgehen.“ Ob ich wollte? Ich rief meinen Bur— 
ſchen, befahl meine Uniform zu bringen, und hörte mit 
keinem Gedanken mehr auf die weiſen Rathſchläge von 
ſtrenger Diät und großer Schonung vor Erkältung und 
Aufregung. In viel kürzerer Zeit, als es je in meinem 
Leben möglich geweſen war, hatte ich meine Toilette be— 
endet und wollte ganz eilig die Treppe hinunter eilen. 
Nun aber fing es an zu hapern. Ich war ſo matt, daß 
ich nur auf den Arm meines Johann geſtützt vorwärts 
kommen konnte, und Gott dankte, als ich in der Sonne 
ſaß und mich von ihr wärmen und erquiden ließ. Das 
war denn freilid” wieder eine unangenehme Situation; 
denn mih, ſchwach zum umblaſen, ver Familie meines 
Wirthes zu präfentiven, in welder eine erwachſene Tochter 
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war, mit der d durch das Fenſter meiner Kranfenftube 
auf einen freundliden Grüßfuß gekommen, und deren 
Augen beim Grüßen fehr groß und blau waren, dag war 
gar nicht nach meinem Sinn. Und mid präjentiren mußte 
ic) durchaus, um für die wirklich mütterlihe Sorgfalt zu 
danfen, mit der Madame Teine mich gepflegt. Eben 
wollte ich mich mühſam dazu anfchiden, als die freund- 
liche Frau zu mir fam, fid) herzlich freuend, mid ſchon 
im arten zu ſehen, und mit der Einladung, nun ihr 
Haus als das meiner Familie zu betrachten. 

„Sagen Sie mir nur, Herr von Stein ach, was Sie 
wünſchen, was Ihnen angenehm jein fünnte zu Shrer 
Dflege, und geniren Sie ſich gar nicht, ich helfe Ihnen 
gern. Ich habe meine Söhne audh nicht bei mir, und 
denke, was ich Ihnen thue, vergilt eine andere Mutter 
meinen Söhnen, wenn die e8 brauchen; das ift jo eine 
Art mütterlicher Freimauerei unter ung alten Frauen. 
Und fo oft es Ihnen recht ift, fommen Sie zu uns hin- 
unter, damit Gie nicht durch einfames Grillenfangen Ihre 
Geneſung verzögern.“ 

„Ja! fommen Sie," fügte Lottchen, Die Tochter, hinzu, 
die während deſſen zu uns getreten war, „und machen 
Sie, daß Sie bald gefund werden, denn in drei Tagen 
fommt mein Bräutigam" — eine Nachricht, die mir eben 
fein großes Vergnügen machte — „und eine Coufine, Die 
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Tochter des Onkels, des Obriſt von Hardek, und wir 
wollen dann hier ein ſeelenvergnügtes Leben führen.“ 

Ich dankte aus vollem Herzen für ſo viel unverdiente 
Güte, und fand einigen Troſt gegen Lottchens Bräutigam 
in der bevorſtehenden Ankunft des Fräuleins von Hardek, 
beſonders als ich im Laufe des Geſpräches erfuhr, daß 
ſie klein, ſehr zart, ſehr blond ſei, einen bezaubernden 
Mund und ein paar ſchwarze Augen habe, faſt ſo lebhaft 
als ſie ſelbſt. 

„Ihre Mutter iſt todt,“ ſagte meine Wirthin, „und 
der Vater, der ſich ſonſt niemals von dem einzigen Töch— 
terchen trennt, nun aber in's Lager muß, vertraut mir 
Marie für dieſe Zeit an, weil er nicht weiß, wo er das 
Irrlicht laſſen ſoll; denn trotz aller guten Eigenſchaften 
iſt ſie wild wie ein Kobold. Nehmen Sie ſich in Acht 
vor ihr.“ 

„Ach! die iſt gewiß auch ſchon längſt Braut,“ rief ich 
in etwas einfältiger Unbefangenheit, und brachte Mutter 
und Tochter mit dieſem naiven Geſtändniß für Lottchen 
in die munterſte Laune und zu dem herzlichſten Lachen, in 
das ich Anfangs ein wenig verlegen, aber bald eben ſo 
fröhlich wie die Damen einſtimmte. 

„Nein, nein, das iſt zu prächtig!“ jubelte Lottchen, 
„das muß ich meinem Karl, dem ehrſamen Herrn Paſtor 
erzählen, ſobald er hier iſt. Und weil Sie mir dieſe 
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Freude gemacht, ſchwöre ich Ihnen, daß Marie vollfommen 
frei ift, daß fie Niemand liebt, als ihren Bater, ihre alte 
Wärterin, ihr Pferd, ihren Hund Nero, einen alten In— 
validen und fich felbft ein wenig, aber nicht zu fehr. Von 
mir haben Sie plein pouvoir Martens Eroberung zu 
verſuchen, aber Mühe wird’3 foften; denn fie will niemals 
heirathen, weil ihr der Uebermuth ver Männer zuwider 
ift, und der Obrift will fie feinem Soldaten geben.“ 

Die Mutter jchüttelte, halb mißbilligend, den Kopf zu 
diefer jchnellen Erzählung, die mir den größten Spaß 
machte, und meinte, num fei es aber hinlänglich Zeit für 
mid, in meine Stube zurüdzufehren, wenn id mir nicht 
jelbft ſchaden wolle, und jomit nahmen wir Abjchien big 
zum nädjften Tage, und ich hatte den Abend über an die 
wilde Marie und vie Fleine Paftorenbraut zu denfen, mas 
mid nicht verhinderte, zeitig in einen ſoliden Schlaf zu 
verfallen und wie neugeboren zu erwachen. — 
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Die nächſten paar Tage brachten mic jchneller zu 
Kräften, als ich felbft erwartet hatte, fo dag, als ih an 
dem Abend, an dem der Obrift mit der Tochter erwartet 
wurde, ganz im DVorbeigehen einen Blid in ven Spiegel 
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fallen ließ, ih mich zwar noch mager und jehr bla, aber 
Doch wieder ganz menſchlich ausjehend fand, und forgfältig 
an meinem Anzuge mujterte, damit ic dem geübten Auge 
des Baron von Hardef nicht mißfällig erfcheinen möchte; 
wobei denn die dunfeln Augen der Tochter etwas hinter 
dem Baron hervorgudten. 

Um die erfte Begrüßung der Yamilie nit zu ftören, 
war ich nicht hinuntergegangen und blidte neugierig aus 
dem einen Tenfter, während mein alter Kalfaftor mit dem 
Inſtinkt treuer Diener. den Gegenftand meines Spähens 
errathenp, eben jo geipannt als ich, aus dem andern fah. 

„Sie kommen, Herr Lieutenant, fie kommen!“ vief er 
plöslih, als fih das Rollen eines Wagens hören lieh, 
und ih mußte laut lachen über ihn und mid), denn ich 
fam mir vollftandig wie ein Don Quixote vor, der überall 
feine Dulcinea erblidt, beruhigte mich aber über meine 
Thorheit mit der Langeweile, die ich feit Wochen aus- 
geftanden, und hatte au zu dem Gedanken nicht lange 
Zeit, denn eine elegante Batarbe, mit Boftpferden befpannt, 
rollte in ven Hof. Amtmann Teine und die Seinen famen 
auf ven Perron, und faum hatte ver Diener Zeit gehabt, 
den Wagenjchlag zu öffnen, jo ſprang ein Mädchen her- 
aus, fiel Lottchen, Madame Teine und endlich dem großen, 
diden Amtmann um den Hals, der fie wie eine Puppe in 
die Höhe hob, mobei ihr der Hut herabfiel und eine 


Menge hohblonder Loden fihtbar wurden, die ein ftrah- 
lend frifhes Gefiht umgaben. Gleich nah ihr fchritt 
bedächtig ein prachtvoller Neufundländer heraus und end- 
lich der Dbrift. Fräulein Marie lief bin und ber, wollte 
Alles zugleich: die Tante umarmen, dem Pater danken, 
den Hund bewundern lafjen, die neuen Emrichtungen be- 
fehen und auspaden. Das Lebtere übernahm Lottchen, 
und wohl oder übel wurde Marie in das Haus mitge- 
nommen, jo daß mein Vergnügen ein Ende hatte. 

Als ic) nad) einer Stunde zu Tiſch gebeten wurde und 
in die Laube trat, in der man das Abendbrod einnehmen 
folte, faß Marie in dem grauen Reiſekleide auf ihrem 
Hunde, wie auf einem Divan; feine langen Haare um 
ihre Händchen widelnd und mit den kleinen Fügen im 
Sande Spielend, während die untergehende Sonne das 
reizende Geficht beftrahlte. Regelmäßig ſchön konnte man 
fie kaum nennen; der Mund war unbejchreiblich friih und 
grazids, aber nicht Klein, was indeß faft ein Gewinn 
Ihien, wenn man die Fleinen weißen Zähne ſah. So war 
auch die feine gebogene Nafe ein wenig jchief, aber die 
Stirn war fo hoch, fo weiß und ſo jungfraulich vein, Die 
Grübchen in beiven Wangen fo tief und der ganze Aus- 
drud der großen dunfelbraunen Augen jo fröhlid Fed, 
dabei fo Hug und zugleich wieder fo kindlich gutmüthig, 
daß ich fie immerfort wieder anfehen mußte, was fie ohne 
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die geringſte Verlegenheit duldete, weil ſie es entweder 
ſehr gewohnt ſein, oder es gar nicht beachten mochte. 
| Nachdem ich ihr vorgeftellt worden, ſprang fie auf und 
fagte: „Alſo Sie find der franfe Kitter, von dem die 
gutmüthige Lotte in jo Fläglihen Worten gejchrieben? 
Aber wahr ift’s, Sie fehen elend aus, Herr von Steinach! 
Nun, tröften Ste fid damit, daß Tante und Yottchen eine 
Seelenwonne darin gefunden haben, Sie zu pflegen und 
zu verziehen, und danfen Sie Gott, daß ich nicht Ihre 
MWirthin war, denn ich wäre gewiß die miferabelite Kran 
 fenpflegerin, die es giebt, weil ich felbft nie eine Stunde 
franf war, das Krankſein nicht leiden fann, und nicht weiß, 
wie es thut.“ 

Wer ſolche natürliche Mittel befigt, wie Fräufein von 
Hardef, durch den bloßen Anblid Kranfe zu heilen, bedarf 
feiner andern Künfte dazu," antwortete ich. 

„Gott fteh mir bei, liebes Lottchen!" klagte Marie, 
„nicht allein Frank ift Euer Hausgenofje, er ift ja aud 
galant! Hätteft Du mir das gefchrieben, ich wäre gewiß 
nicht zu Euch gekommen. Mit galanten Herren kann 
ich es nicht aushalten.” 

„Sein Sie überzeugt," entgegnete ich etwas pikirt, „daß 
ich Alles anwenden werde, Ihnen das Leben durch meine 
Önlanterie jo wenig als möglich zu erfchmeren.“ 

Und in der That, für einen Scherz im erften Moment 
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der Befanntfchaft ging Das fait zu meit, was aud die 
Uebrigen zu fühlen ſchienen; denn Madame Teine meinte, 
da ich ein vortreffliger Reiter fei, würde Marie vielleicht 
bald meiner galanten Dienfte als Stallmeifter begehren, 
und meine Geſellſchaft jehr wünſchenswerth finden. Auch 
der Obrift jah die Tochter mit einem Gefiht an, das ihr 
faft befahl, höflich einzulenfen. Das fchien fie aber nur 
muthwilliger zu maden, und fie erwiederte ihrer Tante, 
iwie fie zum Reiten feines Menſchen Dienfte brauche, am 
wenigiten die eines Geneſenden, ver felbit ſich kaum zu 
Pferde halten könne; und dazu ſah fie jo übermüthig aus, 
daß fie mir ordentlich mißfiel. Lottchen aber, Die nun der 
Unterhaltung durchaus ein Ende machen wollte, nöthigte 
zur Tafel, worauf Marie erklärte, fie hätte Leinen Appetit, 
fie werde während des Abendeſſens im Garten herumgehen, 
und man ließ fte gewähren, wie man ihr überhaupt allen 
Willen zu thun ſchien. 

Während des Eſſens erkundigte ſich der Obriſt, der 
mid) wahrſcheinlich für die Launen feiner Tochter entſchä— 
digen wollte, freundlich nad) meinen Berhältnifjen, da er 
meinen verftorbenen Vater genau gefannt, mehrere Jahre 
mit ihm in demſelben Regimente gedient, und aud) meine 
Mutter fennen und ſchätzen gelernt hatte, als er einft ein. 
paar Urlaubswochen auf unjerm Gute zugebradt. Es 
machte ihm ſichtlich Freude, mir begegnet zu fein, ven er 
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als Kind auf den Ainieen gefchaufelt, und er forderte mid) 
auf, ihn zu beſuchen, ſobald ih mid zu meinem Regi— 
mente begeben fünne, da er ſchon am nächſten Morgen 
in's Lager müffe, und es ihm lieb fein würde, den Knaben 
nun als Mann fennen zu lernen. Plaudernd verging 
eine Stunde, Marie fam nicht zurüd, und da meine Wir- 
thin darauf beftand, ich müffe noch immer früh in mein 
Zimmer und zu Bette, weil der Abend fühl fer, jo befam 
ih die kleine Eigenfinnige für diesmal nicht wieder zu 
Geſicht. 


III. 


Wir jagen am nächſten Morgen Alle in unfern Zim- 
mern, weil es ſchon feit der Nacht gewaltig vegnete. Ich 
hatte ein Gefchichtswerf, das mir mandye Stunde meiner 
Krankheit verfürzt, wieder vorgenommen, denn ich liebte 
die Wilfenfchaften und das Studium, mehr als fonft ein 
Dreiundzwanzigjähriger Offizier fie zu lieben pflegte, weil 
meine Mutter, eine geift- und bildungsreihe Frau, Sorge 
getragen hatte, mir die beſten Lehrer und eine forgfältige 
Erziehung zu verichaffen, was, ih darf das wohl felbft 
jagen, nicht ohne Erfolg geblieben war, wenngleid) augen— 
blicklich mich das Leben mehr als die Studien lockte und 
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beichäftigte. Heute befonders ging es mit dem Studi— 
ven nicht recht. Erſt hatte ih Mariens helles Stimmen 
auf der Treppe lachen hören; nun fpielte man unten 
Tänze, die ich big dahin nie gehört, die alfo Marie fpielen 
mußte; endli fang fie das Alpenlied von Prod mit fo 


Hangreihem Tone und fo tiefem Gefühl, als ich eg dem 


Wildfang gar nicht zugetraut hatte. Arbeiten fonnte id) 





nicht mehr, ich fing an, in der Stube umherzugehen und 
wiederholte faft gevanfenlos: „doch das Glück, das fern 


ic fuche, find’ ich ewig nur bei Dir“, und dabei fhmeh- 


ten mir unmillfürli die Schönen Augen und der ſüße 
Mund Mariens vor, deren Stimme plößlih im Haufe 
die Worte vief: „Lotte, Rotte! der Franz mit der Piyche, 
ach! auch der Dahlfe!“ | 

Die Hausthür Elingelte, ich ging an's Fenfter, um zu 
fehen, was es mit der Pſyche Franzens fei, und erblidte 
Marie, im Negen ftehend und einem alten Soldaten bie 
Hand ſchüttelnd, während ein galonirter Diener mit zwet 
Pferden in dem Hofe hielt. Lottchens Kopf bog ſich aus 
dem Fenſter und bat, Marie möge doch hereinfommen, fie 
werde fi fonft erfälten. Nun hörte ih nody Marien 
Defehle an Franz, erfah daraus, daß Pſyche ihr Pferd 


jei und ging hinunter, weil — weil id) es nicht länger 


vor Ungeduld aushielt. 
„Wie kommſt Du denn hierher?" fragte Marie ben 
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alten Dahlfe, als ich in das Zimmer trat, „Du follteft je 
zu Haufe bleiben?“ 

„Snädiges Fräulein! ich fonnt’8 nicht; ich dachte, wenn 
der Herr Dbrift franf werden, und ich wäre nicht da, mo 
fol dann der Stellvertreter herfommen? und was fell 
aus dem Kegiment werden, oder aber wenn Ihnen auf 
dem Marſche was Uebles begegnete — wer follte dann 
helfen? und .am Ende, wenn fogar der Nero mitfomnıt, 
da fann feine Chriftenfeele verlangen, daß ih zu Haufe 
bleibe.“ 

„Aber bift Du denn hergegangen?“ 

„Rein, Fräuleinchen! Ih fam natürlih mit unferm 
Kegiment und eskortirte die Bagage, weil der Lieutenant 
anderweitig befhäftigt war und mid) bat, ihn zu vertreten. 
* Da habe ih mi) zu mehrerer Sicherheit auf einen von 
den Bagagewagen jelbit gefegt und will nun gleich in's 
Lager, um dem Herrn Obrift den Kapport au felbit 
abzuftatten.“ 

„Srühftüde nur erft hier, Dahlke!“ jagte Marie, in- 
dem fie ihm ein Frühftüd reichte, das Dahlfe mit einem 
„mich gehorfamft zu bedanken” annahm, worauf er etwas 
hinfend das Zimmer verließ, die Amtmännin und Lottchen 
wie alte Befannte grüßend. 

Dahlfe mochte etwa jehszig bis fünfundfehszig Jahre 
alt fein, er mar groß, ftarf und noch ſehr fräftig. Sein 
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Kopf war faſt kahl, und nur an dem Hinterkopfe hatte er 
einiges grau mit ſchwarz gemiſchtes Haar, das er militä— 
riſch kurz geſchnitten trug. Er hatte eine Habichtsnaſe, 
einen großen, aber nicht unſchönen Mund mit vollen 
Zähnen, und tiefliegende, graue Augen, die gutmüthig und 
verſtändig unter den ſtarken noch völlig ſchwarzen Augen— 
brauen hervorſahen. Ein gewaltiger Schnurrbart, der 
augenſcheinlich ſorgfältig gepflegt war, gab ihm ein mar— 
tialiſches Anſehen, wie man es bei alten Soldaten oft 
findet; und außer einem liftigen und doch dabei unjtäten 
Blid, während er von dem Rapport an den Obrift ſprach, 
fand ich eigentlich nichts Auffallendes an dem Alten, den 

ich freilich nur wenige Momente gejehen hatte. 

‚Das ift eigentlich mein Adjutant, Herr von Steinach!“ 
fagte Marie. 

„Sc erwartete, daß eine Dame, die das Kommandiren 
jo vortrefflih zu verftehen fcheint, eines Adjutanten be- 
bürfen würde; aber ich hätte ihn jünger, wenn aud nicht 
galanter vermuthet," erwiederte ih, noch im Angedenfen 
der Scene von geftern. 

„Sind Sie böſe auf mich?“ fragte fie. „Lottchen hat 
mir gejagt, daß ich geftern fehr unliebenswürdig geweſen 
fei. Wenn das wahr ift, nehmen Sie mir es nicht übel, 
ich hab's nicht böfe gemeint.“ Und wie zur Berfühnung 
hielt fie mir die Fleine Hand entgegen und fah zu mir im 
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die Höhe, wie ein Kind jo gut und freundlid. Ein Stein 
hätte davon gerührt werben müfjen, geſchweige ich, der im 
höchſten Entzüden vie kleine Hand an meine Lippen 
drüdte. 

„So habe ich's nicht gemeint, Herr Lieutenant!” fagte 
ſie, mir die Hand fortziehend, „Tehen Sie, darum eben fann 
ich feinen jungen Adjutanten brauchen, und mein Dahlfe, der 
mir wie einem alten Kameraden die Hand fchüttelt, ijt mir 
lieber als Sie.“ 

„Aber wer iſt venn diefer Dahlfe?“ 

Ah! das ift eine lange Geſchichte, die ich Ihnen aber 
erzählen will, obgleid Tante und Lottchen fie ſchon fennen. 
Kommen Sie her und paſſen Sie auf: Mein Vater hatte 
ſich früh verlobt, und da er reich und einziger Erbe jeiner 
Tamiliengüter war, wollte er fich gerade verheirathen und 
feinen Abſchied nehmen, als achtzehnhundertfünfzehn der 
Krieg auf's Neue ausbrah und er es für ehrlos hielt, 
unter diefen Verhältniſſen an feine Entlafjung zu denken. 
Doch wünjhte er nun eben fo fehr feine Hochzeit zu be- 
fchleunigen, als meine Mutter, weil fie ihren Gatten fo 
weit zu begleiten dachte, als es irgend thunlich fein würde. 
Die Großeltern wollten aber davon gar nidhts wiſſen. 
Meines Baters Bitten, meiner Mutter Thränen, Alles 
blieb vergebens, und der Tag der ſchweren Trennung kam 


heran. Der Bater war damals ein ganz junger Premier- 
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Lieutenant, der Dahlfe war Wachtmeifter in feiner Esca- 
dron und dem Bater fehr ergeben. Diefen Dahlfe num 
rief meine Mutter auf ihr Zimmer, und bat und beſchwor 
ihn, jeinen Lieutenant nie zu verlaffen, ihm beizuftehen, 
wenn er verwundet werben follte und fügte hinzu: „Sie 
retten und bewahren damit nit allein des Lieutenants 
Leben, ſondern aud) Das meine, und was in meinen Kräf- 
ten ſteht, will ich einft thun, Ihnen zu lohnen, wenn mein 
Bräutigam gefund zurüdfehrt.“ 

Der damals auch nod junge Wacdtmeifter war fehr 
gerührt, als ein jo ſchönes Fräulein, wie meine Mutter, 
zu ihm wie zu ihrer Vorſehung hinaufblidte, und er fagte 
treuherzig: „Gnädiges Fräulein, gegen Gott und die Ka— 
nonen fann ich nichts, was aber ein Menfh dem andern 
helfen fann, das will ich dem Herru Lieutenant thun, fo 
wahr Gott lebt, denn ich bin won feinem Gute, und die 
hochleligen Eltern haben mid, erzogen und meine alte 
Mutter gepflegt bis an ihr Lebensende. Berlaffen Sie ſich 
auf den Wactmeifter Dahlfe, der fein unwahres Wort 
iprechen fann, und wenn es fein Leben foftet. Und weinen 
Sie nit, id) werde ihn ſchon bewachen, den Herrn 
Lieutenant.“ 

Dies einfache Verſprechen hat Dahlke in einer ſeltenen 
Ausdehnung gehalten; er iſt meines Vaters unermüdlicher 
Diener geweſen bei Tag und Nacht; und als endlich mein 
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Bater bei Ligny von einer Kugel getroffen vom Pferde 
ſank, ift Dahlfe abgefprungen, hat fi über ihn geftellt 
und den Platz, auf dem fein Lieutenant lag, fo lange ver- 
theitigt, bis er ſelbſt ſhwer verwundet über ihm zufammen- 
brach uud meinen Bater dadurch nody mit jeinem Leibe 
vor den Zritten der Pferde und Menſchen deckte, die über 
ihn fortgingen. Erſt am nächſten Tage wurden Beide in 
das Lazareth gebracht, wo mein Vater, deſſen Wunve nicht 
gefährli war, bald genas, während Dahlfe, als er vom 
Krankenlager aufitand, fait lahm war und außerdem das 
Gedächtniß, in Folge einer Verlegung des Gehirns, ganz 
verloren hatte. Mein Vater war tuoftlos darüber umd 
ſandte feinen unglüdlichen Ketter, jo bald es fich thun ließ, 
in unjere Heimath zurüd, wo meine Mutter natürlich) 
Alles that, um ihn herzuftellen. Das ift aber leider 
eigentlich nicht gelungen; fein Fuß wurde zwar geheilt, fo 
daß er, wie Sie jehen, ſich raſch und gut bewegen fann; 
auch jeine geiftigen Kräfte fehrten wieder, nur die fire 
Idee blieb ihm, daß er der Stellvertreter meines Baters 
jei, und überhaupt jede Yüde im Regiment ausfüllen müffe. 
Alle Kunft der Aerzte ift an dieſem Wahne gefcheitert, 
und natürlich ift unfer guter armer Dahlfe dadurd für 
den Dienft unbraudbar geworden. Er blieb bis zur Rück— 
fehr meines Baters im Haufe meiner mütterlihen Groß— 
eltern, folgte dann meinen Eltern, als fie ſich in Jahre 
2* 
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achtzehnhundertundſechszehn verheiratheten, in ihre Hei— 
math und ift bis jetzt bei uns geblieben, und ganz glüd- 
lich, weil mein Vater im Dienfte und er felbft dadurch in 
der Nähe Des Negiments geblieben ift, dem er fid) für 
unentbehrlich halt. 

„Bon drei Geſchwiſtern bin ich, Die zungfte, nur allein 
am Leben geblieben, und als der Tod mir ſehr früh meine 
ſelige Mutter raubte, iſt alle Liebe, die der gute Dahlke 
für meine Mutter und für meine beiden Brüderchen hatte, 
auf mid, übergegangen. Er hat mich Tage lang getragen 
und ift nie müde gemorden, neue Freuden für mid) zu er— 
finnen, als ic noch ein fleines Kind war. Später hat er 
mid, wenn wir auf dem Gute waren, in Wald und Feld 
begleitet, ev hat mid reiten und [hießen gelehrt, und,“ 
fagte fie lahend, während ihr die hellen Thränen bei dem 
Ende der Erzählung in den Augen ftanden, „wenn ic, 
wie fie hier behaupten, ein Kobold geworden bin, hat es 
der Dahlfe zu verantworten.” 

Weinend und lachend zugleich legte fie das Köpfchen, 
das in dem Morgenhäubchen noch viel lieblicher als geftern 
ausjah, auf der Couſine Schulter und ſchwieg eine Weile, 
dann fuhr fie fort: 

„Run lebt er fo mit uns, und hilft wo er irgend kann. 
Er beſtellt alle Dinge für meinen Vater, und jagt dann, 
er gehe die Parole geben; für mid) beforgt er taufend 
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Kommiffionen in der Stadt, und meint zu recognofciren; 
jaict ihn die Haushälterin auf den Marft, jo fouragirt 
er, und da er eigentlich nicht ruhen fann, jondern immer 
laufen und arbeiten will, ift er noch außerdem der Bote 
aller Offiziere, vie ihn gern leiden mögen, weil er wirklich 
ein jehr guter Menfh und jo treu wie Gold if. Sein 
ganzer Stolz ift feine Uniform, und ich glaube, er würde 
jterben, wenn man ihn zwingen wollte, Invalidenuniform 
zu tragen. Wechfelt das Kegiment die Garnijon, jo kommt 
Dabhlfe natürlih immer mit, und jelbft in Fallen, wie der 
jeßige, wo der Bater ihn zu Haufe lafjen wollte, weiß ex 
fi) mit oder ohne Erlaubniß jo einzurichten, daß er uns 
dennod nahfommt, und ich freue mic) jedesmal, wenn er 
wieder da ift, denn ich habe ihn fehr lieb und vermifje 
den treuen Alten ungern. Jetzt bin ich aber doch in Ver— 
legenheit jeinetwegen; ich fürchte, mein Bater wird es un- 
gern jehen, daß er uns gefolgt ift, und mein Onfel thäte 
mir den größten Gefallen, wenn er mir erlaubte, ihn 
bier zu behalten und ihn erft beim Vater anzumelden.“ 

„Mag er doc bleiben," ſagte Madame ZTeine, „ich 
jelbft habe ihn gern, weil er Euch Allen und ver feligen 
Schweſter fo ergeben war; wie willft Du es aber machen, 
ihn bier zu behalten?“ 

Indem trat Dahlfe ein, biieb militäriich ftehen und 
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fragte, ob das Fräulein Aufträge an den Herrn Senn, 
habe, er rüde jet aus. 

„Nein, Dahlfe!" fagte Marie fo wichtig als möglid, 
„ich babe Ordre erhalten, Did, hier zu behalten. Du 
haft vie Wache im Stalle, bis Du abgelöft wirfi. Der 
Franz rüdt in's Lager zum Herrn Obriften, Du bleibit 
hier, bejorgft die Piyche, fiehjt nach des Amtmanns Pfer- 
den und übernimmft die Auffiht über die Pferde des 
Lieutenant von Steinach.“ 

„Zu Befehl," ermiederte Dahlfe, „zu Befehl! Aber 
nihts da vom Lieutenant von Steinach; ift nicht von 
unferm Regiment, nicht vom Regiment.“ Und „nit vom 
Regiment” brummend, ging er falutirend hinaus. 

Marie folgte ihm und wir Alle trennten uns bald. 
Ih war jonderbar bewegt durch die Erzählung von dem 
Schickſal des Alten, und mehr nod) durch das tiefe Ge— 
fühl, das die Erzählerin dabei verrathen, das fid im 
jedem DBlid, in jedem Worte ausſprach, Jo daß ih Das 
wilde Mädchen vom vorigen Abend faum wieder erfannte 
und unaufhörli an fie venfen mußte. 





IV, 


Mittags jah es trübfelig am Famtlientifhe aus: Lott- 
ben hatte einen Brief vom Paſtor erhalten, der durd 
Geſchäfte abgehalten, in den erften Wochen nicht fommen 
fonnte, und das gute Kind unterdrüdte mühſam die Thrä— 
nen, die jeden Augenblid zu fließen bereit waren. Der 
Amtmann hatte Berdruß mit dem Verwalter gehabt, und 
die Frau hatte durch den heftigen Negen alle Blüthen von 
den Orangen, ja felbft die kleinen Früchte eingebüßt. Der 

Berwalter aß jeine Portion ohne ein Wort zu fprecdhen; 
Alles war verdrießlich, außer Matte, deren Augen freund 
lich und ſchelmiſch umherſahen, die aber aus Freundſchaft 
für Lottchen auch traurig zu fein verfuchte. Endlich hatte 
die Mahlzeit ein Ende und „ah! Goit fer Dank!“ rief 
Marie, als fie auf den Perron eilte, wohin ich folgte. 
„Sehen Sie, Herr von Steinach, fterben fönnte ih, wenn 
die Leute jo ausjehen, als ob ihnen das jüngfte Gericht 
bevorjtände; es brennt mir in ſolch einem Zimmer unter 
den Füßen, ih muß dann hinaus. Und nun vollends 
darüber jo troſtlos zu fein, daß ein Bräutigam ein paar 
Zage früher oder fpäter anfommt, das ift doch in der 
That kindiſch.“ | 

„Denn man den Bräutigam liebt, mein Fräulein, finde 
ih das ſehr begreiflich,” entgegnete id). 


„Nun ja! Sie! — Sie ſind auch ein Ritter der alten 
Tafelrunde, suivant la gloire, brülant d'amour! Sie 
gehen auch gewiß wie Lottchen und ſehen den Mond an, 
und ſchmelzen vor Wehmuth.“ 

„Woraus ſchließen Sie das, Fräulein von Hardek?“ 

„Ich ſchließe gar nicht! Meine Couſine ſagt es mir, 
daß Sie ſehr viel Gefühl und Gott weiß welche Tugen— 
den noch haben, die ſonſt den Offizieren fehlen; daß Sie 
ſehr liebenswürdig und geiſtreich wären u. ſ. w.“ 

„Und das ſcheint Ihnen unbegreiflich?“ 

„Ach nein! nur langweilig. Ich fühle mich einer ſo 
gefühlvollen, geiſtreichen Geſellſchaft gegenüber kalt, ein— 
fältig und gefühllos, und das iſt mir unbequem.“ 

„Ich bedaure, Ihnen überall ſo ſtörend und unbequem 
zu ſein, und weiß wirklich nicht, womit ich es verſchuldet, 
während —“ 

„Sie ſelbſt können gar nichts dafür, denn Sie würden 
mir vielleicht ganz gut gefallen, wenn hier nicht das ganze 
Haus ſo entzückt von Ihnen wäre und Sie mir unauf— 
hörlich lobte. Ihr Männer ſeid ja ſo ſchon übermüthig ge— 
nug, Sie ſcheinen es noch mehr zu ſein, als mancher 
Andere, und ich will wenigſtens nichts dazu thun, Sie in 
Ihren Fehlern zu beſtärken, Herr von Steinach. Und daß 
mich mein Vater geſtern Ihretwegen ſchalt, das hat mich 
auch verdroſſen,“ ſagte fie ſchmollend. 
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Was taufend, dachte ich, ift mit dem Mädchen denn 
gar nit auszufommen? Ich beſchloß, den Krieg in ihr 
Gebiet hinüber zu fptelen und begann mit einer Frage, 
deren Impertinenz mich fait erfchredte, obgleih Mariens 
Betragen mich dazu herausgeforvert hatte. 

„Ehrli denn, mein Fräulein! Sie haben alfo nie= 
mals geliebt?" fragte ich fie. 

„Niemals!“ antwortete fie unbefangen. 

„Und Sie waren aud) nie verliebt?" 

„Rein!“ jagte fie eben fo ruhig auf mein Wort, „nicht 
eine Stunde!" und dazu ſah fie fo grundehrlih und treu— 
herzig aus, als ob fie vor dem Beichtvater fände. 

„Und haben Sie nie einen Mann gejehen, der Ihnen 
liebenswürdig erfchienen?“ 

„Ach! wer wird fo viel und fo dumm fragen!” rief 
fie lachend und body erröthend, und bog fih zu ihrem 
Hunde hinunter, um den Wechfel in ihrer Yarbe zu ver- 
bergen. „Komm, fomm! Nero!” ſchmeichelte fie, „vu bift 
der vernünftigfte von all’ ven Menſchen, nie verbrieglich, 
nie laumenhaft, und nie neugierig." Dabei fügte fie den 
Hund auf die breite Stirn, und der ſah mid an, als ob 
er wüßte wie beneidenswerth er mir jchien, während ich 
daran dachte, wie reizend es jein müßte, ein jo reines, 
jungfräulic wildes Herz zu befiegen und zu befiten; und 
auc meine kleine Feindin fah fill vor ſich nieder. 
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„Ich werde fpazieren gehen!" jagte fie plöglih, und 
eilig bot ic) ihr meine Begleitung an; da aber trat Dahlfe 
zwiſchen ung, der bisher in der Ferne geſtanden hatte, und 
erklärte peremtorifh: „Die Fräulein Mariechen esfortire 
ih; ift von unferm Regiment; Herr Obrift abweſend, 
davor bin ich Stellvertreter!" — und zu meinem Berdruß 
that Marie, als ob das fo fein müſſe, und ging, mir 
freundlich nidend, mit Dahlfe und Nero davon, und aud 
ich befchloß, einen Spaziergang zu machen. 

Auf dem Wege, als ich jo allein einherging, Famen 
mir taufend Gedanken. Hergeftelt war ih nun eigentlid) 
und hätte won Rechts wegen in den nädften Tagen den 
Dienft antreten und in’s Lager ziehen fünnen, wohin id) 
noch vor wenig Tagen mid) fo fehr gefehnt. Ich hatte 
aber fonderbarer Weiſe alle Luft dazu verloren und Das ganze 
militäriiche Treiben in Friedenszeiten fam mir langweilig 
vor, fo daß ih dem Wunſche meiner Mutter vollfommen 
zuftimmte, bei der Beendigung meines vierundzwanzigften 
Sahres, das nahe bevorftand, den Dienft zu verlaffen und 
die Bewirthſchaftung meiner Güter zu übernehmen, ver 
fie ſelbſt fi) bis dahin unterzogen hatte. Hielt doch felbit 
der Dbrift von Hardek nicht viel von dem Leben eines 
Militärs im Frieden, da er feine Tochter feinem Soldaten 
geben wollte. Wie doch Eltern jo vorurtheilsvoll fein 
fünnen! Dachte ich weiter, und mir fiel dabei ein, ob wohl 
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meine Mutter Borurtheile gegen ein fo lebhaftes Mäpchen, 
wie Fräulein von Hardef, haben Fünnte? Kine Frage, 
die ih mir felbft mit einem entſchiedenen „Nein“ beant- 
mortete, wenn ich mir den Zauber von Mariens kindlich 
frohem Weſen vorftellte, vem Niemand widerftehen könne, 
am wenigjten meine gute Mutter. Ich bejchloß, ihr heute 
zu fhreiben; aber was denn? Daß id mich in ein ganz 
fremdes Mädchen knall und fall verliebt, dabei war eigent- 
lich nichts Auffallendes, das war Hunderten vor mir paf- 
firt; daß ich aber nad) einer Befanntfhaft won ein und 
. einem halben Tag daran dachte, das Mädchen zu heirathen, 

Das fam freilich mir jehr begreiflicd vor, mußte aber mei- 
ner Mutter jo thöricht erjcheinen, daß ich Lieber nicht 
Schreiben wollte, und ſchneller den Weg entlang ging, auf 
dem ih Marien zu begegnen hoffte. 

Glücklicher Weiſe trog mid) diefe Erwartung nidt; 
als ih um die Ede eines kleinen Erlengebüjches bog, jah 
ih das Fräulein tief in Gedanken auf vem Kafen fiten, 
den Hund zu ihren Füßen, und Dahlfe, eine furze Pfeife 
raudhend, ein paar Schritte davon. 

„Ber da?“ rief er, als er meine Tritte hörte. — 
„But Freund!" war meine Antwort, und faum hatte Ma— 
rie die Worte vernommen, als fie mit Lebhaftigfeit auf- 
jprang und mir entgegen fommen wollte. Dahlfe aber 
vertrat ihr den Weg. „Was haben’s hier zu fpioniren, 
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Herr Lieutenant?” rief er, „was haben's nachzuſpüren, 
wo wir unfer Lager .auffhlagen? Sind's ein Spion? 
Werde nicht ermangeln, dem Herrn Obrift davon zu rap- 
portiren. Kriegsliſt ift erlaubt, aber leben im Frieden, 
Herr Lieutenant, da braucht's feine Spione, und im Kriege 
hängt man fie.” 

„Sei doch gejcheut, Dahlfe!” fiel Marie ein, „warum 
fol Herr von Steinach u auch bier jpazieren gehen, 
wie wir?" 

„Hat fi) was fpazieren zu gehen! Giebt’s feine an— 
tere Route als unſere?“ 

„And warum fol ich denn nit Eure Route marſchi— 
ven, Kamerad?“ fragte id. 

„Der Teufel ift Ihr Kamerad, Ders Lieutenant! Hals 
ten’s zu Önaden! Mögen marjchiren bis wo der Pfeffer 
wählt, aber nicht mit unferm Kegiment, nidt mit den 
litthauiſchen Dragonern, leiden feinen Ueberläufer!“ 

Das fing mic) nachgerade zu verbrießen an, und id) 
wollte ihm eben eine ordentliche Zurechtweiſnng geben, als 
Marie mich leife bat zu jchweigen, der arme Dahlfe habe 
heute gerade einen böfen Tag, und fie werde ihn ſchon 
jelbft beruhigen. 

„Dahlke!“ jagte fie, „ih will, daß — von Elena 
mit uns gebt; er ift Fein Ueberläufer, er ift von den Unfern, 
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er fol mit uns bleiben, weil e8 mir Vergnügen macht, 
verftehft Du mid)?" 

„Das ift eben der Teufel,” brummte er, „das iſt's 
eben! ’8 hat Ihnen doc fonft fein Vergnügen gemacht, 
Fräulein Mariechen! Niemals feins, wenn die Herren 
Lieutenants kamen, und nun obendrein ein Fremder, nicht 
einmal aggregivt bei unjerm Negiment. — Ich werd's 
rapportiren, Fräulein, morgen am Tage rapportiren.“ 

„Thue was Du willft!” entgegnete fie, ein wenig ver— 
legen wie mir fohien, nahm meinen Arm, und Dahlfe 
ging Flüche murmelnd auf einem Seitenmwege fort. 

„Wie mögen Sie fih nur dem Wahnfinnigen anver- 
trauen, mein gnädiges Fräulein?" fragte ih, als mir 
eine Weile ſchweigend neben einander gegangen waren, 
„es ſcheint mir wirklih ängſtlich und bevenflih für Sie.“ 

„Sonſt ift er nie fo böſe gewefen,“ erwiederte fie, „er 
war immer freundlid und gut gegen Jedermann; nur 
gegen Sie hat er in der erften Minute einen Widerwillen 
gefaßt, deſſen Grund ich nicht begreife, und er hat mir 
vorhin geradezu erklärt, er werde fortgehen, wenn Sie 
bier bleiben.“ 

„Und joll ich gehen? Wollen Sie es, mein gnädiges 
Träulein ?" 

„Sie müfjen ja doch in diefen Tagen fort, und von. 
meinem Willen ift dabei gar nicht die Rede.“ 
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„So Icheint es, daß Sie Dahlfe’8 Meinung über mid; 
theilen?“ 

„Verlaſſen Sie den Dienſt, Herr von Steinach!“ — 
ich ſtutzte — „und werden Sie Thorſchreiber,“ ſagte ſie 
lachend, „denn ſo ein ewiges Fragen iſt mir im Leben 
nicht vorgekommen, und Sie ſind zum Inquirenten oder 
zum Thorſchreiber geboren; ein Glück nur, daß ich nicht 
zu antworten brauche. Aber nun frage ich: ſind Sie 
morgen bei dem kommandirenden General in der Stadt 
zum Balle?“ 

„Leider nein! da man mich Kranken wohl vergeſſen 
hat; auch darf ich noch nicht tanzen, hätte alſo nur die 
Qual gehabt, Ihre glücklichen Tänzer zu beneiden, und 
bin nun doch untröſtlich, nicht eingeladen zu ſein.“ 

„Sie werden ſich ſchon tröſten, Herr von Steinach!“ 
Mit den Worten entließ ſie mich, als wir vor dem Hauſe 
anlangten, wo die ganze Familie beiſammen ſaß, und wo 
Dahlke vor uns angelangt, ſchon feinem Aerger Luft ge— 
macht hatte, und nod) verdrießlicher wurde, als er Marie, 
die ven Abend fehr freundlich war, an meinem Arme be- 
merfte. 
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Ih hatte die Naht nur ein paar Stunden gefchlafer 
und dieſe waren mir in Träumen von Marie wie ein 
Moment vergangen. Erhitzt ftand ic früh auf und ging 
in den Garten, mo eben Dahlfe, ein paar Cartons tra— 
gend, an mir vorüber wollte. 

„Wohin, Here Wachtmeifter?" fragte ich. 

„In die Stadt, in die Stadt! Habe Ordre vom Fräu— 
lein, und dann zum Rapportiren beim Herrn Obriſt.“ 

„Und was jollt Ihr in der Stadt?“ 

„Ad, da ift ein Major frank geworden im Lager, ift 
in's Lazareth transportixt, und ich will hören, ob ich für 
ihn den Dienft thun ſoll, damit Ordnung bleibt im Kegi- 
ment; und weil’s fein muß, nehm’ ich die Schachteln für’s 
Fräulein mit.” 

„Aber was wollt Ihr bei dem Herren Obrijten rap- 
portiren ?“ 

„Kinderfrage! Alte Leute wiſſen's ſchon; ich verfteh’ 
den Dienft und weiß was Recht ift.” Dabei fah er mid 
liftig und boshaft an und ging davon. 

Eine Stunde darauf fuhr Marie in die Stadt, und 
jollte erſt am nächſten Nachmittage wiederfehren.. Mir 
wurde die Zeit unerträglich lang, beſonders als der Abend 
heranrüdte und id) mir dachte, wie nun das reizende 
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Machen auf dem Balle alle Augen auf fi ziehen, alle 
Herzen bezaubern müſſe; und ich wurde fo verdrießlich, ſo 
eiferſüchtig, daß es Lottchen merkte und mich deshalb auf— 
zog. Unruhiger noch als die vorige Nacht verging mir 
dieſe; ich hatte vor Aufregung wieder Fieber bekommen, 
fühlte mich am Morgen krank und matt, bis ich das 
Rollen des Wagens hörte und neues Leben für mich be— 
gann. Federleicht ſprang die Kleine heraus, ohne auf 
den unvermeidlichen Dahlke zu warten, der neben dem 
Diener Platz genommen hatte und ſich nun mühſam her— 
unterrappelte, umarmte die Tante, und machte mir ein 
feierliches Kompliment, während Dahlfe mir unvermuthet 
freundlid die Hand reichte. 

„Sind Sie fo ftolz geworben, Fräulein, nad dem 
Balle?“ fragte ich fie, als fie jo förmlich gegen mich that, 
„an Eroberungen und Tänzern haben Sie beitimmt Ueber— 
fluß gehabt, und die junge Welt hat gewiß mit Entzüden 
auf die neue Erſcheinung geblidt?" 

„Natürlich!“ jpottete ſie, „pie Steine an der Chauſſee 
find ftehen geblieben, die Bäume haben ſich hin und her 
geneigt vor Berwunderung, als ich nur vorüberfuhr, und 
auf dem Balle haben fi) alle Tänzer in die Runde ge- 
dreht, als ich eintrat.“ 

Sie wollte das in ihrer gewohnten nedifchen Art jagen, 
es fam aber gezwungen und gereizt heraus, jo daß die 
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Amtmäannin fi) erfuntigte, od der Ball ihr feine Freude 
gemacht habe? 

„Nicht Die geringite; und ich wollte, ich hätte den 
Ball und die Stadt nit mit Augen gejehen," rief fie 
faft heftig aus. „Uebrigens habe ich mit dem Prinzen 
getanzt und — doch was geht das mid an!“ 

Nun jollte fie erzählen, was der Prinz geiproden; 
unmuthig wie fie war, hatte jie aber feine Luft dazu, und 
äußerte nur flühtig im Fortgehen: „der Prinz ſei ein 
geiftreiher, jchöner Mann, und fie hätte viel über feine 
Einfälle gelacht.” Das freundliche Anerbieten der Damen, 
fie auf ihr Zimmer zu begleiten, lehnte fie bejtimmt ab; 
ich erhielt eine zweite jteife Verbeugung, und ganz ver- 
wundert jahen wir ihr nad). 

„Da ift etwas vorgegangen!" bemerfte Madame Leine 
gegen Lottchen, und ich dachte in wahrer Verzweiflung an 
den jchönen, geiftreichen Prinzen, jo daß ih, um allein zu 
jein, in ven Garten eilte und verftimmt hin= und herging. 
Wahricheinlic hatte ich in der Aufregung über Mariens 
Betragen zu mir ſelbſt gejagt: „Sie hat gelacht über ben 
Prinzen. Dh! die Weiber lachen immer, wenn ein Brinz 
mit ihnen ſpricht,“ da antwortete plötzlich Dahlke's Stimme: 
„und über den Herrn Lieutenant hat fie geweint.“ 

Beſtürzt drehte ih mid) um und er fuhr fort: „Hal— 
ten's zu Önaden, Herr Lieutenant! ich bin nur ein alter 
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Kerl, aber auf's Recht hielt ich wie Einer, und auf meine 
beiden Augen fann ih mich verlaffen. Wie id vor ein 
paar Tagen bier einrückte und fah, wie der Herr Lieu- 
tenant um unfer Fräulein ſcherwenzelt von früh bis fpät, 
und Augen macht, und wie das Fräulein thut, als müßte 
das fo fein, da dacht' ih, das muß dem Herrn Obrift 
vapportirt werden; denn ich bin fein Stellvertreter und 
der Herr Lieutenant waren mir wie die Spinne im Aug’. 
Sein Tag hat das Fräulein den alten Dahlfe nicht weg- 
gefickt, um mit fremdem Militär zu promeniren. Go 
marſchire ic) geftern in die Stadt und berichte dem Herin 
Dbrift, was hier vorgeht. Der nimmt das Fräulein, wie 
fie anfommt, in Berhör; ic) laufhe an ver Thür, kann 
aber nichts verftehen, als des Herrn Lieutenants feinen 
Namen, bis nad) emer Weile der Herr nad) mir ruft, 
und mir befiehlt zurüdzufahren zu Amtmanns und des 
Fräuleins ganze Bagage nad der Stadt zu fpediren, 
weil fie drinn bleiben fol. Nun fing das Fräulein an 
zu weinen, was fie jeit Klein auf nicht gethan, und zu 
bitten, der Herr folle fie bier laffen bei ver Amtmännin, 
fie wolle verfprechen, nie ohne vie Tante oder Couſine zu 
gehen, fie müſſe zurüd, und was fte denn da nod mehr 
vorbradte. Dabei blieb's und heute Morgen find wir 
hergefahren. Ich habe unfer Fräulein esfortirt, und fo 
wahr Gott Lebt! fie hat heute den ganzen Morgen ge- 


weint, daß es einen Stein erbarmen mochte; und auf mid) 
ift ſie bitterböfe, fie fpricht nicht mit mir, fie fieht mid) 
niöt an. Herr Lieutenant! das halte ich nicht aus; und 
da ih den ganzen Sfandal angerichtet, muß ich aud) 
allein ausefjen, was ich eingebrodt. Herr Lieutenant! id) 
habe nie die Parole verrathen; aber hol's der Teufel! 
ic) fann nicht anders, unſer Kind fann ich nicht weinen 
ſehen!“ 

Ich hätte ihm um den Hals fallen mögen und fragte, 
ob er wohl für mich eine Depeſche an den Obriſt beſorgen 
wolle? Er war dazu bereit, und glücklich wie ein Gott 
eilte ih an ven Schreibtiih, um den Obrift um Mariens 
Hand zu bitten, wobei ich natürlich meine Abſicht, den 
Dienft zu verlaffen, nit unerwähnt lief. Dahlfe em- 
pfing den Brief und ging ohne Abſchied won jeiner Her- 
rin fort, die ihn nicht ſehen wollte. Auch meiner Mutter 
ſchrieb ih, im Voraus ihrer Einwilligung fiber; nur 
Mariens Liebe war ic) nicht ganz gewiß, und obgleich 
mein Herz in lauter Hoffnungsjubel bebte, fühlte ih mich 
befangen wie ein Schulfnabe, als ich ihr gegenüberitand. 

Sie faß in der Laube allein, hatte ein Käſtchen mit 
Seide neben ſich und war mit einer feinen Arbeit beſchäf— 
tigt, ftand aber auf und wollte fortgehen, als jie mid) 
eintreten ſah. Ich verſuchte fie zurüdzuhalten, fie ant- 
wortete mir nur eilig und verlegen, daß ſie im Haufe 
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etwas zu holen habe und daß ich ja mit hineingehen 
fünne. Dies that ic und fragte fie auf dem Wege, ob 
fie fi) jest heiter fühle, ihre Stimmung bei ihrer Ankunft 
hätte mic weh gethan. 

„Ihnen weh gethan, und warım das? Sie wilfen’g 
ja, ich bin ein thörichtes Geſchöpf, voll Launen und Eigen- 
willen, jagt mein Vater, auf das man nicht achten darf. 
Und fann ich dafür, wenn ic fo bin? Mein Bater ift 
gut, fehr gut, aber feine Mutter hat je über mich gewacht, 
feine Schwejter hat mir freundlich zur Seite geftanden, 
und immer bin ic) allein gewefen unter den Männern. 
O! wenn ich meine Mutter hätte!” rief fie weinend und 
jo aufgeregt, daß es mir in tieffter Seele weh that. 

„Liebe, ſüße Marie!” bat ich und wollte ihre Hand 
fallen, aber wie von einer Schlange berührt, fuhr fie zu— 
rück, warf abfihtlih, das ſah ich deutlich, Das Arbeits- 
käſtchen hin, deſſen eleganter Inhalt auf die Erve fiel, 
und rief mir plößlich in gezwungenes Lachen ausbredyend 
zu, ih mödte ihr helfen die Kleinigkeiten zufammen zu 
Juden, ob ich denn nicht bemerfe, daß fie ganz froh ſei 
und nun fcherze. 

„Das ift ein Schlechter, Falter Scherz, ein Scherz, bei 
dem Ihr Auge thränet und mein Herz blutet; ein Scherz, 
wie fein Mädchen ihn: jemals wagen follte,” entgegnete 
ich tiefbewegt. 
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„Ah! ich bin heute nicht ich ſelbſt,“ klagte Marie, 
„und wenn Sie Mitleid mit mir haben, lafjen Sie mid) 
heute allein; der Ball, die Fahrt haben mich fo erhitt, 
ih muß Bewegung in der freien Luft haben, oder Ruhe, 
ich weiß es jelbjt nicht, wie mir if.“ Dann fich befin- 
nend, verlangte fie nad) Dahlfe, weil fie reiten molle. 
In feiner Abmejenheit bot ich ihr meine Dienfte an; fie 
willigte ein und ging tiefaufathmend ſchnell fort, um fi 
anzukleiden. 


VI. 


Die Pferde ſtanden geſattelt, und ich ſah mit großer 
Luſt dem Augenblick entgegen, wo ich mein Pferd be— 
ſteigen und als Mariens Beſchützer mit ihr allein ſein 
würde; zudem hatte ich nach der Verordnung meines Arz- 
tes nad) meiner Krankheit noch nicht geritten, und Alles, 
Liebe, Hoffnung und das Gefühl zurüdgefehrter Gejund- 
heit vereinigten fih, mid) glüdlic zu maden. 

Da trat Marie heraus in der ſchwarzen Amazone, den 
feinen Strohhut mit dem flatternden grünen Schleier auf 
den goldenen Locken, aber bleih und nod mit verweinten 
Augen; Tante und Coufine waren mit ihr und banden 
mir die kleine Keiterin auf die Seele; wobei Lottchen 
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leife gegen mic) bemerfte, bei mir ſei ihre Coufine gewiß 
gut aufgehoben, und id) würde diefelbe beftimmt eben fo 
ängſtlich beihüsen, als ihr Bräutigam fie felbit; Für 
melde Bemerkung ih dem Hugen Lottchen herzlich Die 
« Hand vrüdte. | 
Kun hielt ih den fleinen Fuß der Geliebten in mei- 
ner Hand, augenblidlic jaß fie feft auf ihrem ſchönen 
Pferde, ih ſchwang mich auf das meine und fort ging e8. 
Anfangs vitten wir Beide jchweigend einher, dann kehrte 
Mariens gute Laune allmälig zurück, fie fühlte fid) frei 
in der freien Natur. Feld, Bad und Bäume waren ihr 
liebe Befannte; fie vitt Schneller und wurde immer ſchöner, 
je länger wir ritten und je heiterer fie wurde. Bei vem 
Galopp, in dem die Damen reiten, war an eine ordent— 
fihe Unterhaltung nicht zu denken, nur unſere Blide 
ſprachen, und es ſchien mir, als ob Mariens Auge das 
meine verftanden hätte. 

Sie war weiher und milder gegen mic, als früher, 
und ich hätte fie zu gern au mein Herz drüden mögen. 
Am liebften wäre ich glei mit ihr in meine Heimath ges 
vitten, und hätte fie, die nad) einer Mutter verlangte, 
meiner Mutter in die Arme gelegt und ihren Segen für 
uns erbeten. Mid von Marie zu trennen, jchten mir 
jest jhon unmöglid, und der Gedanfe an die Antwort 
ihres Baters machte mid, beforgt und zeritreut; auch 
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wußte ih ihr jest nichts zu jagen, weil Alles vor dem 
Gefühl meiner Piebe in den Hintergrumd trat, und id) fein 
Wort in mir fand als „ich liebe Did!" Marie bemerkte 
und theilte meine Zerjtreutheit und trieb zur Nüdfehr, da 
die Sonne bereitS untergegangen war. Dod um mid) 
und fi aus den Gedanfen und Träumen, die ung um- 
Ihwebten, zu reißen, ritt fie näher an mid heran und 
verſuchte zu plaudern. 

„Schämen Sie fih, Herr von Steinach,“ rief fie, 
„Sie fehen gar nicht jo glüdlidy aus, wie ein Kavallerie 
Dffizier ausjehen jollte, der nad) drei, vier Wochen zum 
erftenmal fein ſchönes Pferd befteigt. Willen Sie, dag 
Ihr Pferd Sie jo gar nicht erfennen fann? Und über- 
haupt ein Soldat muß nicht traurig fein, jagt Dahlfe.” 

„Dielleiht bin ich die längſte Zeit Soldat gemefen! 
Die nächſte Stunde wird darüber entſcheiden,“ antwortete 
ih, ihr in die Ihönen Augen jehend, und jest ſah ich 
mit Entzüden an Mariens glühenden Wangen, daß fie 
mih errathen hatte; Doc verjuchte fie unbefangen zu 
Iheinen und meinte: „Nun! ſo laflen Sie ung noch zum 
Abſchied einen Wettlauf veranftalten.” 

„Bier durch Das Dorf? Unmöglih! Das werde id; 
Sie nicht wagen laſſen.“ 

„Seht do den ftrengen Herrn! nicht wagen lafjen!” 
rief fie nedend. „Vom Dorfe ift übrigens die Rede nicht, 
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nur hinten über die Wiefen, auf glattem Raſen; wir lan— 
gen dann bei den Wirthichaftsgebäuden an. Kommen Gie, 
fommen Sie!“ 

Mit den Worten Iprengte fie fort, und wir flogen 
Beide wie der Blitz dahin. Vergebens verjudhte ich ihr 
zuzurufen, denn id) zitterte, als ich das tolle Sagen ſah 
und die zarte, ätheriſche Geftalt der Geliebten vor mir 
hinſchwebte. Und dennod wagte ich nicht, ihr Schnell zur 
Seite zu fprengen, aus Furcht, fie dadurch zu noch wil- 
derer Haft zu reizen. So langten wir an einer Hede an, 
die den Herrenhof abſchloß; mit einem Satze war Ma— 
riens Pferd darüber fort, hatte aber im Sprunge die 
Hede zerbrochen, eine losgeſchlagene Latte traf mein Pferd; 
es ſcheute, bäumte ſich gewaltig und ftürzte, ehe ich mic 
deſſen verfah, fi überfchlagend mit mir nieder. Ein lauter 
Schrei Mariens war das Leste, was ich harte. 

Als ih erwachte, war e8 Naht. Ich lag auf einem 
Ruhebett, ven Iinfen Arm in der Binde; eine Yampe 
brannte im Zimmer und zu den Füßen meines Yagers 
fniete Marie. 

„Zante! er lebt wieder!" rief fie, ala ich mid) empor 
zu richten verfuchte, „Zante, er lebt! — D! Gott Jei 
Dank, Rudolph, daß Du lebſt!“ rief fie nochmals, als 
id) meine Hand nach ihr ausjlredite. Sch wollte fie zu 
mir nieder ziehen, aber ich vermodte es nidyt; meine 
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Kraft verſagte und weinend ſank Marie an meine Bruſt. 
Ich glaubte noch zu träumen, aber einen Traum, dem ich 
ewige Dauer wünſchte, und auf Mariens Armen ruhend, 
ſchlummerte ich wieder ein. | 

Am Morgen war Marie verfhwunden, nur mein alter 
Diener ſaß an meiner Seite und erzählte, daß fie gejtern 
einen Todesſchreck gehabt hätten, als der Verwalter mit 
der Nachricht in’8 Haus geftürzt, wie ich für todt an ver 
Erde läge, und Fräulein Marie in Thränen an meiner 
Seite kniee. Man fer hinausgeeilt, hätte mich bier in’s 
Wohnzimmer getragen, der Kegimentsarzt ſei da gemefen 
und hätte erklärt, die Verlegung des Armes ſei unbedeu— 
tend und die Betäubung würde bald nachlaſſen, nur müffe 
man für die größte Ruhe forgen, weil nad) meiner Kranf- 
heit leicht ein Rüdfall eintreten fünne. „Da haben nun 
die Frau Amtmännin und das Fräulein Marie die ganze 
Nacht bier geſeſſen, und das Fräulein hat es fih nicht 
nehmen lajjen, Ihnen immer jelbft die falten Umſchläge 
aufzulegen und Ihre Kiffen zureht zu rüden, und erft 
gegen Morgen hat die Frau Amtmäannin fie überreden 
fonnen, fi für ein paar Stunden ſchlafen zu legen; und 
Herr Lieutenant, wenn Sie nicht gefund werden, wenn fo 
ein Engel Sie pflegt, dann weiß ih nicht!" ſchloß er 
feinen Bericht. 

Bon tanfend Gedanfen beftürmt ftand ih auf, um 
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mid anfleiven zu laffen, wobei mein alter Johann meiner 
Ungeduld Alles zu langfam machte, weil ih vor Sehn— 
ſucht brannte, die Geliebte wieder zu ſehen; doc meine 
große Eile verurſachte nur um jo größeren Aufenthalt, 
da mein Arm gelähmt und ich überhaupt ganz matt war. 
Koh war die Bandage um den kranken Arm nicht ange— 
legt, als die Equipage des Obriſt im Hofe und gleich 
darauf Dahlfe in meinem Zimmer anlangte. 

„Bas Teufel! Herr Lieutenant, Sie find bleſſirt?“ 
fragte er, al8 er mich anfah, „haben's auch unter den 
Pferden gelegen, wie ih, als der Feind darüber meg 
ging? Na, das ift brav — oder was ift fonft paffirt? 
Der Dbrift hat fhöne Augen gemacht, als id) anfam mit 
dem Brief. Sie waren draußen bei'm Manöver und es 
ging Iuftig her; 's war ein Glüd, daß ich anfam, wäre 
ſonſt Alles drunter und drüber gegangen. Zuletzt, als 
Alles vorbei war, wurde gejattelt und angejpannt, und 
es ging hierher in's Quartier. Der Herr hat fein Wort 
geſprochen mit dem alten Dahlfe, es ift rein, ale ob id) 
überflüffig wäre beim Regiment; aber das ıft Alles Ihre 
Schuld, halten's zu Gnaden, Herr Lieutenant! Sie haben 
die Konfufton angerichtet, und ic) muß es ausbaden, Das 
ift mein Leben lang nicht jo mit miv gewefen. Ich hab’s 
vorausgemwußt, wie eg fommen würde. Wie das Kind, das 
Mariechen, Sie jo den eriten Tag anfah und nachher 


Abends mit Mamſell Lottchen ſprach und nicht genug vom 
Herrn Lieutenant ausſpioniren fonnte — da roch ich Lunte. 
Sie war ja ſonſt nicht neugierig; und als ich nachher 
ſagte: „Na, Fräulein, was iſt denn los, daß mit dem 
Lieutenant gegangen wird und nicht mit mir?“ und ſie 
lachte und ſagte: „Nimm's nicht übel, Dahlke! aber der 
Lieutenant iſt ſchöner als Du und flinker zu Fuß“, als 
ſie mir das ſagte, da merkte ich, daß es rein aus wäre 
mit ihr, und darum rapportirte ich's dem Herrn. Aber 
der ſcheint auch den Narren an Ihnen gefreſſen zu haben, 
denn er wurd’ blaß, wie bei Ligny, wo ich über ihm ſtand, 
er wurd’ blaß, weil Sie ’runter gefallen find vom Pferd, 
wie ein Gelbſchnabel, halten’s zu Gnaden! obgleich Sie 
fonft ein firer Keiter fein ſollen.“ 

So jprad) er fort, bi8 mir der Obrift gemeldet wurde, 
der gleich varauf mit Marien an der Hand bei mir ein- 
trat. Ich wollte Ihnen entgegen eilen, aber der Obrift 
fam mir zuvor. „Sch habe für Marie um Entfhuldigung 
zu Bitten, lieber Steinach!” redete er mich an, „pas böſe 
Mädchen hat mit ihrer Tollheit Ihren linken Arm für 
eine Weile unbrauchbar gemadt. Wollen Sie aber als 
guter Chriſt Böſes mit Gutem vergelten, jo geben Sie 
ihr zur Berfühnung die gefunde Hand, die Sie ihr für 
immer bieten. — Nehmen Sie das Kind,” fagte er mit 
Thränen im Auge, als Marie felig in meinen Armen lag, 
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„nehmen Sie fie nur, fie wollte fchon geftern nicht mehr. 
bei mir bleiben, und ich laffe fie Ihnen, dem Sohne mei- 
nes alten Freundes, jest eben jo gern, als ich fie geftern 
ungern hinaus lief. Möge die Liebe und Ihre Mutter 
aus dem wilden verzogenen Finde eine » gute va 
maden, als meine verflärte Marie es war.“ 

Der Dbrift war fehr erſchüttert. Marie war fein ein- 
ziges Kind; da fam Dahlfe auf ihn zu, ftellte ſich vor 
ihn bin und ſprach: „Sehen's, Herr Obriſt, das ilt Der 
Kuckuk! kommt erft das Deiertiren in's Regiment, da 
reißt's nicht ab. Erſt der Lieutenant won feiner Fahne 
fort, num unfer Fräulein "rüber zu den Niefenburgern und, 
halten’s zu Gnaden! da geh ih mit. Hab's unferer Frau 
jelig veriprohen, auf den Herrn Obriſt zu wachen und 
auf das Kind. Der Herr Obrift Finnen nit fort vom 
Kegiment, da werd’ ich als Ihr Stellvertreter mit dem 
Kinde mit müflen und fehen, daß ihm unter den fremden 
Menſchen fein Ueberlaß gefhieht, — mit des Herrn Obrift 
Erlaubnig und Urlaub!” 

„sa, fomm mit, Dahlfe!" riefen Marie und ich zu- 
gleid, und der Obriſt fagte lächelnd: „Nun, wenn Marie 
und Dahlke defertiven, da werde ich wohl auch bald nach— 
foınmen. Sagen Sie Ihrer Mutter, lieber Sohn, fie 
möge ſich Darauf gefaßt machen, daß ic auf meine alten 
Tage mein Winterguartier bei Euch aufſchlage, um jung 
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zu werden in Eurem Glück. Einftweilen aber fommt zu 
den Unfern, die uns erwarten.“ 

Mit Herzlichfeit nahmen die lieben, neuen Verwandten 
uns auf, das Küffen und Glückwünſchen hatte fein Ende; 
Lotthen war die Freude felbft und doch troftlos, daß Karl 
nicht hier fei; fie verlangte, man jolle ihm gleich einen 
Boten ſchicken, und wir mußten verfpreden, ſobald fie und 
Karl verheirathet wären, jolle ihr Paftor mid und Ma— 
rien trauen. Die Tante fegte den Obriſt auseinander, 
daß meine kleine Braut bis zur Hochzeit bet ihr bleiben, 
daß die Hochzeit in ihrem Haufe fein und meine Mutter 
dazu herfommen müßte. Dahlfe trank auf unfere Geſund— 
heit ein Glas nad) dem andern, und der vide Onfel 
Amtmatın fragte verwundert: „Aber, Kinderchen, wie iſt 
das jo jchnell gefommen? Der Marie gefiel ja fonit fein 
Mann.” 

„sa, Onkelchen,“ jagte Marie, „das weiß ich jelbit 
nicht, e8 fam fo, wie eg jo zu fommen pflegt. Rudolph 
fah fo franf aus, und ich weiß nicht, er gefiel mir gleich 
und alle Tage beijer; und was geht's Dich an Onfel, 
warum ich ihn liebe? Ich liebe ihn, weil ich will, weil 
er mein lieber, einziger Bräutigam ift; wie es fam, das 
weiß ich jelbft nicht.“ 

„Halten's zu Gnaden, Herr Amtmann, das weiß ich,” 
rief Dahlfe, „denn ich bin des Herrn Obriſt Stellvertreter 


und gebe Achtung auf's Regiment! Das fommt davon, 
daß feine rechte Auffiht mehr tft, wenn ich weg bin. 
Hätt' ih nur das Terrain recognofert, ih hatt! unfer 
Fräulein bier nicht einquartiert. So'n halb kranker, ſchö— 
ner Offizier, der macht ſo'n Mädel toll; da brennt's raſch 
ab, flink wie ein Xeiterpiftol. Aber das hat der Herr 
Obriſt zu verantworten. Wer wird Bulver und Feuer 
zufammen lafien? Und nun muß ich's ausbaden, muß 
fort vom Regiment, von den litthauifchen Dragonern, um 
auf das junge Bolt Acht zu geben, weil ich dem Herrn 
Drift fein Stellvertreter bin; muß fort von dem Regi— 
ment, von meinem Regiment,“ fagte er mit bebender 
Stimme. „Uber ich hab's der jeligen Frau verfproden, 
auf den Herrn und auf's Kind zu waden, und das hab’ 
ih, bol’ mid der Teufel! gehalten und werd's weiter 
halten bis an ven Tod; und id werd’ unjere Enkel er- 
ziehen, wie ich das Mariechen erzog. Ich hab’ fie Alles 
gelehrt, gehen, ſprechen, reiten und ſchießen — blos Ordre 
pariven, das fann fie nit. Na, Herr Lieutenant,” wandte 
er fih zu mir, „das wird fie von Ihnen lernen; aber 
ſein's fein ſtrenger Ereretermeifter, taugt u bei jungem 
Volk!“ 
Dahlke wollte lachen, aber die Thränen rollten auf 
ſeinen Bart und kurz umdrehend wollte er hinaus, da fiel 
ihm Marie ebenfalls weinend um den Hals und bat: 
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„Seh nicht fort, mein guter Dahlfe! Ich habe Dich fo 
lieb, aud ver Lieutenant hat Did, lieb, und wir find 
glüdlih; ic), mein Rudolph und der Vater, Alle, Alle!“ 

„Gewiß Dahlfe!” jagte der Obrift nnd fchüttelte ihm 
feft die Hand, „gewiß Dahlfe! es ift Alles gut, und geh 
nur ruhig mit Marien; fobald Du willſt, fommft Du 
wieder zum Regiment, ich gebe Dir den Abſchied nicht, 
nur Urlaub, und wenn ich Dein bedarf fehrft Du wieder; 
darauf wollen wir jest zufammen trinken, alter Kamerad!“ 

„a, wenn Gie glüdlih find, Herr Obrift, dann ift 
es Ihr Stellvertreter au! Und bei Gott, fo lange ich 
beim Regiment bleibe, fol Alles nad) dem rechten Kom— 
mando gehen! Und fie jollen leben: Vivat hoch! das 
Vräulein und die litthauiſchen Dragoner!“ 

Darauf leerte er fein Glas und ging hinaus. 

Es war eine jelige Stunde, und ih wünſche allen 
meinen Kameraden, die dies lefen, bald eine ähnliche zu 
erleben. 
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Grafin Maria. 


(1843.) 


Fanny Lewald, Erzählungen. 1. 





Im Sommer des Jahres 1831 waren die Seebäder in 
Dftpreußen voll von Polinnen, die hier in nächſter Nähe 
vom DBaterlande der Entſcheidung des Kampfes entgegen 
harrten und für die Freiheit vejjelben die glühenpften 
Wünſche hegten. Nur der feite Wille ihrer Väter und 
Männer hatte fie zur Auswanderung bewegen fünnen; 
nur die Berfiherung, daß man ruhiger fampfe, wenn man 
die Frauen geborgen wilje, hielt fie im Auslande zurüd, 
während ihre ganze Seele an den Drten hing, wo das 
2008 ihrer Lieben, das %oos ihres Vaterlandes blutig ent- 
jhieden wurde. Keine von all’ den polniſchen Familien 
hatte männliche Begleitung, und alle nur wenig männliche 
Bedienung bei fih. Man hatte dem Baterlande feinen 
Kämpfer entziehen wollen, wenn die dringendſte Nothwen— 
digfeit es nicht erheifchte. 

Die fonft jo lebensfrohen, fofetten Polinnen lebten 
ziemlich zurüdgezogen und ftil. Wer will auch tanzen 
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und ſich freuen, wenn man von jeder Minute Entiheidung 
zwifchen Freiheit und Knechtſchaft erwartet, wenn man jeden 
Augenblid für das Leben feiner Öeliebteften zittert? 

Die Gräfin Gornitzka war mit ihrer achtzehnjährigen 
Tochter Maria unter denen, die man am wenigften jah. 
Sie waren in tiefer Trauer angelangt. Der Gemahl der 
Gräfin war gleidy zu Anfang des Aufftandes von der Hand 
eines Ruſſen gefallen. Die beiden Söhne, die das Bater- 
land zur befreien und den Vater zu rächen hatten, beſchworen 
die Mutter, Polen zu verlaffen, big der Kampf entſchieden 
jet. Die Gräfin fügte fih und ging nad) Preußen, wo 
fie in einem ver Geebävder eine Wohnung nahm. Sie 
war leidend und ging nur felten aus. Die Wenigen, die 
fie in dem Gärten vor ihrer Wohnung oder auf den 
Arm ihrer Tochter geftüst, am Strande gefehen hatten, 
Ichilderten fie als eine große, impofante Geftalt, deren 
- Gefihtszüge ven Charakter eines tiefen Ernſtes, einer faft 
antifen Ruhe trugen. Gefproden hatte fie Niemand. 

Marie jah man defto öfter am Meere; am meiften in 
der Zeit, die gewöhnlicd von den andern Badegäſten nicht 
zur Promenade benugt wurde. Die erften Stunden des 
Tages, die erften der Naht, ging fie allein am Meere 
einher, oder faß ruhig, in fich verfunfen, auf einer der 
Bänke. Sie erwiederte freundlid) den Gruß oder die 
Anrede jedes. Borübergehenden, aber fie felbft hatte fid) 
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noch Keinem genaht; fie blieb lieber allein, das fonnte 
man merken. 

Eine folde Erfheinung mußte die allgemeine Auf- 
merfjamfeit fefjeln, bejonders da Maria's ungewöhnliche 
Schönheit aus der tiefen Trauerkleidung um fo leuchtender 
hervorfah. Sie war groß und über ihre Jahre üppig 
gebaut. Ihr dunfles Haar, die bräunlich glühende Farbe 
ihrer Haut, die fefte Stirn, vie fein gefchnittene Nafe, 
die vollen Lippen und die großen dunfelblauen Augen, bie 
unter langen ſchwarzen Wimpern ſchwärmeriſch hervor— 
blickten, machten, daß man ſie auf den erſten Blick leicht 
für eine Südländerin hielt. Wenn man früher dem Vater 
eine Schmeichelei über die Schönheit ſeiner Tochter geſagt, 
ſo hatte er erwiedert: Schön iſt ſie, weil kein Tropfen 
litthauiſches oder ruſſiſches Blut je in den Adern ihrer 
Ahnen floß; ſie iſt eine ächte Polin, ein ächtes, glühendes 
Sarmatenkind, und ihr Herz iſt jo treu polniſch, als ihr. 
Geſicht. 

Die ſchöne Gornitzka war das Geſpräch der ganzen 
Geſellſchaft. Die Mütter fanden die Sorgloſigkeit auf— 
fallend, mit der die Gräfin das junge Mädchen ſich ſelbſt 
überließ; die jungen Herren erzählten, ſo oft ſie ſie ge— 
ſehen, von ihrer Schönheit, und die Mädchen beneideten 
ſie um das allgemeine Intereſſe, das ſie einflößte. 

Bor Allen waren es zwei junge Männer, die eifrig in 
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ihre Nähe zu kommen wünſchten. Graf Dmitri Wafje- 
witfh, ein Ruſſe, den eine leichte Berwundung vom 
Kampfplatz entfernt hatte, und Charles Hall, ein junger 
Amerikaner, den die Interefien des väterlichen Handels— 
hauſes nad Preußen geführt. Aber auch dieſe Beiden 
hatten fie nur flüchtig anzureden gewagt. Sie hatte dem 
Ruſſen ftolz den Rüden gewandt und feine Frage nicht 
beantwortet. Die Briefe, die er ihr gefchrieben, hatte fte 
zurüdgefandt. Sage der Mutter nicht, hatte fie dem 
treuen Diener befohlen, der mit Rückgabe der Schreiben 
beauftragt war, daß ein Ruſſe mich durch feine Liebe zu 
beleidigen wagt; fie ift ohne Das unglüdlid genug. 
Den Briefen waren Drohungen gefolgt, die Dmitri wü— 
thend gegen den Diener ausgefproden hatte. Aber auch 
dieſe ſchreckten Maria nicht. Ich veradhte ihn zu fehr, 
um ihn zu fürdten, fagte fie, und ging fehweigend bie 
-gemohnte Bahn. 

Je ftürmifcher der Abend war, je wilder dag Meer 
tobte, mit um fo größerer Zuverſicht konnte man erwarten, 
die Gräfin am Strande zu fehen, und wenn irgend ein 
Borübergehender ihr wohlmeinend vieth, bei dem heftigen 
Sturme nit jo lange am Meere zu verweilen, jo ant- 
mwortete fie: Ich liebe ven Wind und die Luft. 

Das machte, daß die Leute im Dorfe fie bald bie 
Windsbraut nannten und fich allerhand Fabelhaftes von 
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ihr erzählten, wie die Phantaſie des Volkes es gern er— 
ſinnt. Wenn ſie Abends umherging am Meere, dann 
ſollte der Sturm ſich beſänftigen und die Sterne durch 
die Wolken brechen; wenn ſie Morgens am Meere umher— 
ging, ſo gäbe es Sturm, ſagten die Leute. Die Kinder 
fingen bald an ihr auszuweichen, und die Erwachſenen be— 
trachteten ſie mit ſcheuer Ehrfurcht. Maria aber merkte 
Nichts von dem, was um ſie vorging. Nach wie vor er— 
ſchien ſie am Ufer des Meeres und träumte von der ge— 
liebten Heimath und wünſchte Segen herab auf die Waffen 
ihres Volkes. 

Eines Abends war es dunkler und ſtürmiſcher als je. 
Maria ſaß in ihre ſchwarzen Gewänder gehüllt, auf ihrer 
Lieblingsbank am Ufer. Sie hatte den Hut abgenommen, 
ihr Geſicht war bleich. Das dunkle Haar hing in feuch— 
ten, vom Nebel genäßten Locken herab. Seit einigen 
Tagen hatte man fie nicht geſehen; man ſagte im Dorfe, 
die alte Gräfin jei jchwer erfranft, es wären ihr üble 
Nachrichten aus Polen zugefommen. Und jo war es. 
Die Schlacht von Praga war gefchlagen. Ihre beiden 
Söhne, die Grafen Gornitzka, die Lesten ihres Hauſes, 
waren gefallen. 

Mit erhabener Würde ertrug die Mutter das Unglüd, 
das fie getroffen. Sie hatte ihre Söhne dem Baterlande 
geopfert, für das ihr Gatte ſchon früher geftorben war. 
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Ihr war das fchmerere Loos geworden, fie mußte die 
Ueberlebende fein. Ihr Vaterland, ihre Tochter, das foll- 
ten ihr die Stügen werden, an denen fie fid) aufrecht er- 
hielt, die Bande, die fie an das Leben feflelten. 

Mitten in diefen Schmerzenstagen hatte Graf Dmitri 
fi) melden laſſen. Die Gräfin hatte feinen Beſuch mit 
dem Bemerken abgelehnt, daß der Tod ihrer Söhne fie 
in tiefe Trauer verjenft hätte Das aber jchredte die 
Zubringlichfeit des Ruſſen nicht zurüd. Trotz der Wei- 
gerung des Dieners, drang er in das Zimmer der Gräfin, 
und warb mit roher Kedheit um die Hand Maria's. 
Entrüftet deutete die Gräfin ihm au, wie es faft eine 
Sünde jet, jest, nachdem ihr Mann und ihre Söhne von 
den Kugeln ver Ruſſen gefallen, die Tochter zur Ehe zu 
fordern. 

„Eine Sünde!“ rief Dmitri höhniſch, eine Ehre wollten 
Sie fagen, Frau Gräfin, ift es, wenn id) Maria zur 
Drau nehme, während eg nur eines Wortes von mir be— 
durfte, das ſchöne Kind, das fo eifrig die Briefe ver 
Aufrührer nad Frankreich beforgte, in die fernſte Gegend 
Sibiriens zu bringen.“ 

Maria, die fih an der Geite ihrer Mutter befand, 
fuhr auf, aber die Gräfin wies fie zur Ruhe. „Es ift uns 
vom Herrn auferlegt, auch diefe Schmad) der Beleidigung zu 
ertragen, ertrage fie mit Würde, meine Tochter,” fagte fie. 
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Da faßte Dmitri, bleih vor Zorn, die Hand ver 
Rranfen und rief: „Ueberlegt es. Maria wird mein, oder 
ic denuncive fie dem Kaiſer als Berrätherin.“ 

„Könnten Sie zweifeln,“ jagte Marian Falt, „daß id 
die Ehre, für mein DBaterland zu leiden, der Schmad 
vorziehe, aus Feigheit die Ihrige zu werden ?“ 
Wüthend fprang Dmitri empor: „Ueberlegt bis mor- 
gen!" rief er nochmals und ftürzte hinaus. 

Jetzt erſt erfuhr vie Gräfin, was früher zwifchen 
Dmitri und Maria vorgegangen. Es war ein neues 
Leid, das die Schale des Elends vollmadıte. Aber fein 
Zweifel über das, was fie zu wählen hätte, fam in Ma- 
ria's Sinn; fein Wort der Ueberredung über die Lippen 
der Mutter. Ruhig erwarteten fie die Zukunft. 

Dhne Klage, ohne Murren, im ftummen gerechten 
Schmerz vergingen ihr und Maria die Stunden. Gie 
trennten fich wenig; am Nager der Mutter hatte Maria 
den Tag zugebracht, und erft als fie dieſe ermattet Dem 
Schlaf in die Arme finfen gefehen, war fie hinaus- 
gegangen, die glühende Seele im Aufruhr der Elemente 
zu beruhigen. 

Schweigend jaß fie da. raue, riefenhaft geballte 
Wolken verhüllten ven Mond und die Sterne. Ein blei- 
ches, fahles Lidyt lag über dem Meere. Gelblih grüne 
Wellen thürmten fih empor mit Shaumgefröntem Haupte, 
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und wenn fie ihren Höhepunft erreiht hatten, ftürzten 
fie donnernd zufammen und verloren fi) in dem Ge— 
wäfler, das mächtig heranrollend an das Ufer fchlug. 
Aber noch ftärfer als das Wellengebraus tobte der Sturm, 
der die Wolfen wie fliehende Schaaren vor fid) her jagte. 
Dann ward zuweilen der Himmel lihter; Maria konnte 
das Meer bis an den fernften Horizont überbliden, wo 
es vom Monde befchienen wie grünlich feuchtes Metall 
glänzte. Aber auch dort rang Welle mit Welle, auch Dort 
Zerftörung und Kampf, bis wieder eine ſchwarze Wolfe 
das Mondlicht verhüllte und die Ferne in Nacht verfanf. 

Sp dunkel und ftürmifh war das Schidjal ihres 
fampfenden Baterlandes, fo vergingen im Tode pie 
beiten Kräfte ihres Volkes, fo verhüllte die Nacht des Des- 
potismus das junge Licht der aufleuchtenden Freiheit. 
D! das Meer fchien ihr ruhig, der Kampf der Elemente 
gering gegen den Sturm in ihrer Bruft. Ihr Vater, 
ihre Brüder gefallen, das Vaterland fein beftes Herzblut 
dahinftrömend im Kampf gegen rohe Uebermacht, die Mutter 
binfterbend mit dem hinfterbenden Polen! Es war fo be— 
wegt und dod fo todt in ihrer Seele. Sie rang ihre 
Hände zum Himmel empor. „Wo ift Freiheit? wo ift 
Glück?“ fragte fie leife, und: „Ueber ven Wolfen!” ant- 
iwortete ihr eine leife Stimme. 

Sie fühlte fi von mächtigen Armen leicht empor— 
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gehoben, fie ſchwebte über dem Meere, hoch, immer höher 
hinauf in eine veinere Luft. Das Heulen des Sturmes 
verflang immer mehr, fo auh das Braufen des 
Meeres. Leife, Linde Töne erflangen; auch diefe ver- 
ſchwanden; mildes Sternenliht durchflimmerte den Aether 
— fie unterſchied, fie fah, fie empfand nichts deutlich, als 
gänzlihe Freiheit, gänzlihen Frieden. Ihre Seele er- 
ftarkte in ungefannter Wonne, eime unirdiſche Seligkeit 
erfüllte fie. 

ALS fie umherzubliden anfing, ſchwebte ein Jüngling 
au ihrer Seite, der fie mit ſich fortzog. Dunkel glänzende 
2oden umgaben fein klares Antlig, mächtige Flügel an 
feinen Schultern fündeten ihr den Bewohner einer andern 
Welt. 

Wo bin ih? fragte Maria [hüchtern. 

In der Luft, in meiner Mutter Reich. Ich bin ihr 
Tieblingsjohn, der Wind. Dein Leid hat uns gerührt, 
und wir haben Did) zu ung erhoben, um Did) frei ath- 
men zu lafjen in bejjerer Sphäre. Gieb mir die Hand 
und folge mir. 

Und fie ſchwebten durch leicht bewegtes Himmelsblau; da 
faßen kleine Genien, die fpielten mit bunten Seifenblafen, 
die fie einander zumarfen, bis nichts davon übrig blieb; 
dann nahmen fie neue; fie fchienen großen Vorrath davo 
zu haben. 
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Das find die Zephyre, meiner Mutter Hleinfte Diener, 
fie fpielen mit Liebesſchwüren, die der Wind vermwehte. 

Dann famen fie an einen Ort, an dem Jungfrauen 
in dunfeln Gewändern eifrig ein glänzendes Naß in gol- 
denen Gefäßen rührten. 

Was mahft Du? fragte der Wind die Erſte. — Wir 
ſammeln die klagenden Seufzer des Unglücks, das gen 
Himmel fleht, und bereiten den Thau des Schlummers, 
den wir den Schwerbeladenen auf die Augen träufeln. 

Darauf gingen ſie weiter und immer weiter durch 
Wolken jeder Art, ſahen Genien in mannigfacher Weiſe 
thätig, und gelangten an eine Schmiede, in der rüſtige 
Cyklopen glühendes Metall verarbeiteten. 

Sieh hin, Maria! ſagte der Wind zur Jungfrau, ſie 
ſchmieden Blitze aus den Meineiden der Könige, aus den 
gerechten Klagen der Völker; Blitze, von denen die Ge— 
ſchlechter der Könige zerſchmettert werden, wenn das em— 
pörte Volk wie tobendes Gewitter die Luft frei macht, um 
darin zu athmen. 

O! einen Blitz für mein Vaterland! flehte Maria, 
nur einen, aber einen ſtarken Blitz! 

Geduld! antwortete der Genius, das Wetter iſt noch 
nicht da. 

Und je weiter ſie wandelten, je mehr wechſelte die Um— 
gebung. Blühende Blumen ſprießten aus den Wolken 
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empor und formten fi zu Kränzen voll üppigiter Schön- 
beit. Ein Hain von mächtigen Bäumen lag vor ihnen 
und verkündete Kühlung und Ruhe. 

Wir find nun im arten der Meutterliebe, exklärte 
der Wind. Hier faffen die frommen Wünſche des treuen 
Mutterherzens Wurzel, die es in ftilem Gebet der Luft 
vertraut. Die Wünfche gedeihen und werden zu Kränzen 
des Segens, die wir binabwerfen auf Die Häupter der 
guten Kinder, daß fie ihnen Glüd und Heil bringen als 
heiligen Mutterjegen. Jene Bäume entjprangen aus dem 
Blute und der Aſche der Märtyrer, die für ihr DVater- 
land gefallen; ihre Blätter fächeln Kühlung hinab auf 
das Feld, wo die ftarfen Polenhelden dem Tode uner- 
ihroden erliegen. O! eine üppige Saat wird aufgehen 
aus ihrem Blute; aud) das Blut der Deinen wird Frucht 
bringen, reichliche! 

Maria’s Thränen flofien, fie folgte ſchweigend ihrem 
Vührer und betrachtete jtaunend die fremde Welt, in die ſie 
ſich verjett fand. Plötzlich aber veränderte ſich die Scene. 
Es wurde einfamer und freier um fie her. Nur einzelne 
©enien ſchwebten nod) leife vorüber, als fie endlich ein 
goldenes Thor von fern erblikten. Aber es mar nicht 
Gold bei näherer Betrachtung, fondern eine Lichtmolfe, 
welde der Wohnung der Luftlönigin zum Thore diente. 
An der Hand des Windes durchſchritt Maria fie, und 
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Aeolsharfentöne erklangen, als ihr Durchgang die Licht— 
wolke in Bewegung ſetzte. 

Gegen die Wunder, welche Maria jetzt erblickte, trat 
Alles, was ſie bisher geſehen, in den Hintergrund. 

Auf blauem Wolkenthron, den Sternenglanz durch— 
flimmerte, ſaß die ſchöne Königin der Luft in ewiger Ju— 
gend und Friſche. Der Halbmond leuchtete aus ihren 
lichten Locken hervor, die mit Roſen durchflochten waren. 
Sie hatte den Gürtel des Orion um ihr Gewand gelegt, 
und ſich in den duftigen Schleier gehüllt, den die kurz— 
ſichtigen Menſchen Milchſtraße nennen. Es war ihre 
Abendtoilette; den Gala-Anzug des Tages, das Licht— 
gewand und das Sonnendiadem, hätte Maria's Auge 
nicht ertragen können. Zu ihren Füßen ruhte ein weißer 
Adler. 

Maria ſank vor der Königin nieder in anbetender 
Wonne, aber dieſe hob ſie empor und ſagte: Sei mir ge— 
grüßt, Du armes Kind! Ich kenne Dich lange, und mein 
ſchöner Sohn, der Wind, hat mir die gerechten Klagen 
verkündet, die aus Deiner Bruſt in ſein Ohr tönten, wenn 
Du einſam am Ufer des Meeres wandelteſt. Du liebſt 
die Luft und den Wind, darum bieten ſie Dir Stärkung, 
Troſt und Hoffnung jetzt, da Du ihrer mehr als je be— 
dürfen wirſt. Das Härteſte ſteht Dir noch bevor. Sieh 
her! der weiße Adler iſt wieder in der Luft bei mir. Ich 
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babe ihn zurüdgerufen, weil die Atmojphäre der Erde 
noch vol Knechtſchaft ift. Polen wird unterliegen; doch 
der weiße Adler foll nicht fterben. Ich pflege fein, bis 
die Freiheit auf der Erde herrfht. Dann wird aud er 
jeine Schwingen entfalten, dann ſende ich ihn hinab, daß 
er glorreich über dem neuen Polen ſchwebe, wenn es aus 
der Aſche des jetzt verfinfenden erſteht. Warſchau ift in 
den Händen der Ruſſen, Du fiehft Polen nicht wieder. 

D! meine Mutter! rief Maria, wie wird fie das er- 
tragen! 

Sie ift in Freiheit, ehe fie es erfährt, im Vaterlande 
droben jenfeits der Luft. 

Und ich allein, ich allein fol den Fall unjeres Haufes, 
den Fall des Baterlandes überleben? Ich ſoll eine Waife, 
allein auf der fremden Erde umherwallen? D, behalte 
mid bier! Laß mich den Geiftern helfen die Freiheitg- 
blitze ſchmieden, laß mich den Adler hüten, nur ftoße mid) 
nicht zurüd auf die Erde. Wie jol ih in Knechtſchaft 
leben, da ich bei Dir, wenn glei nur Momente, in Frei— 
heit geathmet habe! Hier lag mich bleiben oder hinüber- 
gehen mit meiner Mutter. 

Du armes Kind! Dir darfft nicht bleiben, Du mußt 
fort und leben auf der Erde. Es iſt dem Menſchen nur 
ein Blick, fein Verweilen in höheren Regionen gegönnt. 
Sei ftarf und unverzagt. Luft und Wind find Dir günftig, 
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fie wünſchen Dir Freiheit und Glüd, fie werten Did) 
nad Weften führen, wo Du Beides findeftl. Hier nimm 
den Kranz von Mutterfegen, als ein unfichtbares Zeichen 
mit Dir hinab; der Mutter Segen wird Did) nie ver- 
laſſen. 

Maria beugte ihr Haupt, ihr Herz wollte brechen vor 
Schmerz und ihre Sinne ſchwanden. 

Führe ſie hinab, ſagte die Königin zum Winde, indem 
ſie die bleichen Lippen der Bewußtloſen küßte. Und der 
Wind nahm ſie in ſeine Arme, und trug ſie durch das 
Reich ſeiner Mutter zurück zu der Bank am Meere, von 
der er ſie emporgehoben hatte. Dort erwachte ſie wie aus 
einem Traum. Es war ſtill und ſchwül, tiefe Nacht um— 
gab ſie ſtatt des Lichtes, aus dem ſie kam. Sie erſchrak, 
daß ſie ſo lange Zeit verträumt, ſo lange fern geblieben 
von der kranken Mutter, und ſchickte ſich zu eiliger Rück— 
kehr an. Aber nur wenige Schritte war ſie gegangen, 
als eine rauhe Stimme an ihr Ohr ſchlug, eine heiße 
Hand ihren Arm ergriff. Es war Dmitri, der glühend 
von Wein und wilder Begier ihr nachgeſchlichen war. 

„Finde ih Di endlih, ſchönes Liebchen?“ vief er, 
nud verjuchte fie in feine Arme zu ziehen. 

Sie aber machte fid) los mit Jugendkraft und fagte: 
„Fort, Elender, wage nicht mid) zu berühren, oder —“ 

„Bas denn, mein Kind!“ lallte er. „Sch wag’ es Ichon. 
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Warſchau iſt gefallen und der Kaiſer ſchenkt uns die ſchö— 
nen Polenmädchen ſammt ihrem Hab' und Gut. Ich 
brauche nur zu verlangen und Maria Gornitzka wird 
mein.“ 

„Nimmermehr! Eher ſterbe ich oder Du!“ rief Maria 
ſtolz, indem ſie ſich auf's Neue ſeinen Armen zu entreißen 
ſtrebte, die ſie abermals umſchlungen hielten. Indeß der 
Rieſenkraft des Ruſſen war ſie nicht gewachſen, und ihr 
Hülferuf drang flehend durch die Luft, die ihn davontrug. 

Charles Hall ging traurig am Meere umher. Die 
Nachricht von Warſchau's Fall hatte auch ihn tief er— 
ſchüttert. Die Zeitung hatte fie vor einer Stunde ge— 
bracht. Er, der freie Mann, fühlte tief das Unglüd der 
Polen, und mitfühlend hatte er der Gräfin Gornigfa und 
der ſchönen Maria gedacht, deren Bild, feit er fie zuerft 
gejehen, nicht mehr aus feiner Seele gewichen war. Er 
hatte ihre Stimme nur einmal gehört, doch er fannte ven 
Ton, als er jest plöglich hülferufend an jein Ohr drang. 
Im Augenblid war er neben Maria, befreite fie aus ver 
Gewalt des Trunfenen, ven er zu Boden ſchlug, und führte 
die Erſchöpfte dem Lande zu. Schweigend gingen fie 
neben einander her, fie hatte fi auf den Arm des jungen 
Mannes geftüst. So geleitete er fie bis zu ihrer Woh- 
nung. Da ftand fie ftill, fie ſchien fih auf Etwas zu 
befinnen, dann fragte fie plöglih: „Welche Nachrichten 
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bat man von Warfhau? Die Pot muß angeflommen 
fein, wie mid) dünkt?“ 

„Warſchau ift in den Händen der Ruſſen.“ 

„Ajo war mein Traum Wahrheit!” rief Maria im 
Tone des höchſten Schmerzes. „Mein Vaterland, das 
Grab der Meinen, in den Händen der Feinde, und wir 
verbannt in die Fremde!“ 

Sie weinte bitterlih. Der ftarfe Geift des Mädchens 
erlag dem Jammer, und fie ließ es ruhig gejchehen, daR 
Charles wie tröftend ihre Hände in den feinen hielt. Sie 
fonnte nicht allein fein mit ihrem Schmerz, fie ſehnte fich 
nad) einer Stütze, fie fühlte Zutrauen zu ihrem Befreier, 
aber ſie durfte nicht weilen. 

Sie richtete ſich auf, gab Charles die Hand und ſagte: 
„Ich danke Ihnen! Mag Gott Sie vor dem Gefühl be— 
wahren, an dem Grabe Ihres Vaterlandes zu ſtehen.“ 
Dann ging fie ruhig hinein in das Haus, an das Bett 
ihrer Mutter. 

Die Gräfin Schlummerte; ihr treues Kammermädchen 
wachte an ihrer Seite. Maria feste fid zu Häupten des 
Bettes und betrachtete in Gram verjunfen pie bleichen 
Züge der Kranken, die ruhig dalag. Ein leichtes Lächeln 
ſchwebte um ihren Mund, ein tiefer Athemzug entrang 
fi) ihrer Bruft; dann erwadte fie und ſchien die Tochter 


— 


a 


zu fuhen. Maria Eniete vor der Mutter nieder und fragte 
nad) ihrem Befinden. 

„Mir ift leicht, Maria, leichter als ich mich gefühlt 
feit ver Nacht, in der man Deinen Bater fterbend in 
meine Arme legte. Ich habe ihn gefehen,” fuhr die Gräfin 
feife fort, „ihn und meine Söhne in dem Lande der Frei- 
heit, fie haben mir gewinft, und id) fühle es, ich bin balo 
mit ihnen vereint im Frieden. O, wie gern ging’ ich hin— 
über, wüßte id) Dich geborgen! Sei ſtark, Maria, Du 
bleibft einfam zurüd. Gott ift mit Dir und der Gegen 
Deiner Mutter.“ 

Sie legte die Hände auf das Haupt der Tochter und 
betete leife. Mit Beben laufchte Maria dem leifen Ge- 
lifpel, e8 warb ſchwächer und ſchwächer, es verftummte 
ganz. Maria erhob behutjam ihr Haupt, die falten Hände 
der Mutter janfen zurück — fie war geftorben. 


Einige Tage darauf ftand Maria an einem frijchen 
Grabe, als die Sonne emporftieg. Sie hatte ein kleines 
Stüd Land gefauft, mit einer Banf unter ſchattigen Bäu— 
men, auf der ihre Mutter gern geruht, weil fie eine freie 
Ausfiht nad dem Meere bot. Ein katholiſcher Priefter 
aus der nahen Stadt hatte den Plag geweiht, bier war 
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eben die Gräfin Gornigfa der Erde übergeben worden. 
Der Priefter, der die Leichenfeier verrichtet, die Lands» 
leute, welche die Verftorbene zur legten Anheftätte geleitet, 
hatten ſich entfernt. Ihre Dienerichaft hatte fie fortge- 
ſchickt, um allein in fid die Stärfe und den Troft zu 
finden, die ihr ihre Mutter zur Pfliht gemacht hatte. 
Sie wollte ven Blick zum Himmel erheben, frei ſich um— 
Ihauen in der Natur, aber immer fanf er hinab auf ven 
fleinen Hügel, der ihre Mutter bevedte, immer wieder rief 
es in ihrer Bruft: Eltern und Brüder todt, verwaift, ein- 
fam, das Vaterland verloren, die Freunde zerftreut, hei- 
mathlos, mie fie jelbit, im Exil! — Es war zu ſchweres 
Leid für ein fo junges Herz, und die unglüdlide Maria 
gedachte des Traumes am Meere. Das Uebel, das ihr 
verfündet, war reichlich eingetroffen; Troſt und neues 
Leben — von wannen fonnten die für fie kommen? 

Da nahten Schritte; Maria fuhr empor, der junge 
Amerikaner ftand vor ihr, in fichtliher Bewegung. Man 
erkannte in ihm auf den erſten Blick den ruhigen willens- 
ftarfen Mann; jo hatte Maria ihn in den flüchtigen Be— 
gegnungen gejehen, jett war er jcheu und verwirrt und 
Ihien vergebens nad Worten zu fuhen, bis er leife fagte: 

„Sie find fo allein, Gräfin Maria! Sie haben fo 
viel verloren; fein Vater, fein Bruder fteht Ihnen zur 
Seite, — nehmen Sie meinen Beiftand an.“ 
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Maria, die thränenlos den Sarg ihrer Mutter herab- 
ſinken geſehen, thränenlos bis jest mit ihrem Schmerz ge— 
rungen, wurde durch die ſchlichten Worte, mehr nod) durd) 
den Ton voll Güte ergriffen, in dem fie gefproden wur— 
den. Sie ſah in Charles Auge, reichte ihm die Hand 
und weinte. Ex führte fie fort von dem Grabe, hin zu 
der Banf unter den Bäumen, und überließ fie ihren 
Thränen, bis fie jelbft ſich beruhigt zu haben fdien. 
Dann jagte er ihr, daß fie augenblidlih den Ruſſen nicht 
zu fürdıten hätte. Er war nad) der Anklage, die Charles 
gegen ihn erhoben, von der Behörde aus dem Badeorte 
verwiejen worden. Dann fragte er Maria, ob er ihr dienen 
könne, welche Abficht fie für die nächte Zukunft habe, und 
ob fie heimzufehren wünſche in ihr Vaterland. 

Ich habe feinen Plan, feinen Wunſch, fagte fie. Ohne 
Verwantte, ohne Heimath ift jeder Ort auf der Erde 
gleich leer und öde. Ich werde hier im Lande bleiben, 
vielleicht aucd, weiter gehen, wie es ſich gerade fügen wird. 
Nach Polen gehe ich nie! Was follte id) auf dem Grabe 
der Treiheit, auf dem Golgatha ver Meinen, wo ich in 
jedem Athemzuge Knechtſchaft athmen würde und Haf. 

Da jah Charles fie ernft und liebend an, ergriff ihre 
Hand und fprad: „Maria! fünnten Sie mir vertrauen! 
Sie find einfam, jagen Sie, ohne Zwed, ohne Freunde 
und DBaterland. Das ift jchredlih für ein fo junges 
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Weib." Er ftodte, nahm fih gewaltfam zufammen und 
fagte mit bebender Stimme: „Sch liebe Sie, Gräfin, feit 
ih Sie zuerft ſah. Ich biete Ihnen ein neues, freies 
Vaterland; Eltern, die die Gattin Des einzigen Sohnes 
lieben werden gleich einer Tochter, einen Wirkfungsfreis in 
dem Schatten unferer Wälder, und das Wort eines Man- 
nes, daß er treu an Ihnen handeln will, daß Ihr Glüd 
das feine fein fol. Rang und Adel fann ih Ihnen nicht 
geben, ich achte fie auch gering, aber Frieden, Freiheit 
und Liebe. Maria! wollen Sie mir folgen als Öattin in 
mein fernes Vaterland ?" 

Die Gräfin war überrafht. Ste kannte den Mann 
nicht, der jo zu ihr ſprach, aber diefe Züge, diefe Stimme 
trugen das fihere Gepräge der Wahrheit. Jede mädchen— 
bafte Scheu, jedes Bangen verfhwand vor den Worten. 
Der Moment war zu heilig. Bern von den Formen der 
Convenienz ftand der Menſch dem Menſchen gegenüber, 
und mit feiter Stimme fagte Maria: „Ich vertraue Ihnen 
und werde Ihr Weib; hier vor dem Grabe meiner Mutter 
gelobe ich mi Ihnen an. Beten Sie mit mir, daß ihr 
Segen uns begleite in die neue Heimath.” 

Zange fnieten fie neben einander an dem Fleinen Hügel, 
und fehrten dann zurüd in das Dorf. | 

Sleih darauf fuhr Charles in die Stadt, um feine 
Geſchäfte, die faft beendet waren, ganz abzufchliegen und 
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die nöthigen Schritte für ſeine Verbindung mit Maria zu 
thun. Acht Tage ſpäter, in denen er ſeine Braut nicht 
wieder geſehen hatte, ſegnete in der katholiſchen Kirche 
derſelbe Prieſter, der die Gräfin Gornitzka zur Ruhe be— 
ſtattet hatte, den Ehebund Maria's, die in tiefer Trauer— 
kleidung an der Seite ihres Verlobten vor dem Altare 
ſtand. 

Dann führte er ſie, gefolgt von ihrer polniſchen Die— 
nerſchaft auf ſein Schiff, das ſegelfertig im Hafen lag. 
Jubelnd empfingen ſie die Matroſen; auch andere Schiffe 
im Hafen hatten ausgeflaggt, wie an hohem Feſttag. Die 
Gräfin Maria Gornitzka war Miſtreß Hall geworden und 
betrat mit dem erſten Schritte auf das Schiff freies ame— 
rikaniſches Gebiet. 

Charles gab ein Zeichen, ſein Kapitän wiederholte es 
dem Steuermann, ein lautes Pfeifen ertönte, die Anker 
wurden aufgewunden, die Segel geſpannt und pfeilſchnell 
trieb ein günſtiger Wind das ſchlanke Briggſchiff von 
dannen. 

Von Charles Arm umſchlungen ſtand Maria auf dem 
Verdeck. Die Sonne ſtand hoch am Himmel, eine friſche 
belebende Seeluft umſpielte das Antlitz der jungen Frau, 
die ſchmerzlich bewegt zurückblickte nach Oſten, nach dem 
Vaterlande voll Noth und Sklaverei. Dann lehnte ſie 
ſich feſter an ihren Gatten und ſagte: „Ich werde wieder 


froh werden, Charles, in Deiner freien Heimath, in Deiner 
Liebe froh und glücklich, um Dir zu lohnen!“ 

Er zog ſie feſt an ſeine Bruſt und drückte den erſten 
Kuß auf ihre Lippen. 

Wind und Wetter hielten Wort und geleiteten Maria 
glücklich hinüber in die neue Welt. Zwölf Jahre ſind 
verfloſſen ſeitdem. Charles und Maria leben glüdlid. 
Zwei fraftige Söhne fpielen an ihrer Seite unter den 
Augen der Großeltern und fingen aus voller Bruft: „Noch 
ift Polen nicht verloren.“ — Und wenn die Königin der 
Luft den weißen Adler einft wieder hinabläßt auf Die Erde, 
werden Maria’s Söhne nicht Die Ketten I die ſich unter 
feinem Banner fammeln. 


Der Kunftteufel. 


(1842.) 





Es war ein nordiſcher October-Abend. Der Sturm 
heulte, helle Blitze fuhren durch die tiefe Dunkelheit und 
praſſelnd ſchlugen Hagel und Regen gegen die kleinen 
Fenſter einer verfallenen Schifferhütte am Geſtade der 
Nordſee. Drinnen ſaß der Schiffer, ein Mann mit wild— 
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verwworrenem Haare, den Kopf in die Hände geftüßt und 
ftarıte düjter vor fih hin. Das Zimmer war falt und 
wüft, wie nur gänzliche Armuth es fennt. Kein Feuer 
brannte auf dem Heerde, und eine Kienfadel, die zwifchen 
die Spalten der Bretterwand geſteckt war, verbreitete ein 
fladerndes, ungleihes Licht über den Raum, auf dem 
argarethe, die junge Frau des Schiffers, mit ihren 









Damals, als der Schiffer Klaus fein junges Weib 
heimgeholt, war es anders gewefen. Aus der Fremde in 
das Dorf gekommen, in dem Margarethe mit ihrer Mutter 
wohnte, hatte ex viel Geld mitgebracht, das er al8 Boots⸗ 
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mann in fremden Dienften erworben, hatte Haus und Hof 
gefauft, und obgleidy er alt war und rauh von Sitten, 
war Margarethe von vielen Dirnen beneidet worden um 
den reichen freier. Gefallen hatte ihr der Bräutigam 
wohl eben nicht, doch da ihr Herz nod) feine andere Wahl 
getroffen, war fie mit ihm zum Altar gegangen. Gie 
wollte ihn pflegen und ihm zu Dienften fein nad) beſtem 
Wiſſen; fie hoffte ihrer alten Franfen Mutter einen Bei— 
fand zu Schaffen durch den reihen Schwiegerfohn und 
Schuß zu finden an ihrem Manne, wenn ihre Mutter 
einft ſterben follte. 

Aber nur zu bald bereute Margarethe den Schritt, 
den fie gethban. Das Wohlgefallen an feiner jungen hüb- 
Ihen Frau ging bei dem alternden Manne ſchnell in 
Gleihgültigfeit über. Der wüſte Menſch fonnte das ru— 
hige Einerlei des häuslichen Lebens nicht ertragen, er 
wollte Abwechjelung haben und griff im Wirthshaufe, in 
dem er die ganzen Tage verlebte, zum Spiel, das er im— 
mer geliebt hatte. An ordentlichen Erwerb war bei ſolchem 
Leben nicht zu denfen. Das mitgebrachte Geld murde 
verjpielt, Schulden zu Schulden gehäuft, und nad) ein 
paar Jahren ſah fih Margarethe mit ven beiden Kindern, 
bie fie geboren hatte, aus dem Häuschen vertrieben, dag 
den ©läubigern ihres Mannes zufiel. Stil fügte ſich 
die arme Frau in das Unabänverlide. Sie hatte Nies 
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mand, dem fie ihre Leiden Flagen konnte; die Mutter hatte 
der Gram über Margarethens Elend getödtet, und ihr 
Mann war ihr ein Fremder, dem fie nur mit Furcht ſich 
nahte. Nur zu oft hatte fie es erfahren, daß jede Vor— 
ftelung, jede Bitte an dem harten Sinne ihres Mannes 
foheiterte, der weder ihrer, noch der Kinder gedachte und 
durch Genuß geiftiger Getränke fich zu betäuben fuchte, 
wenn ihm doch bisweilen das Gefühl des Unrechtes Fam, 
das er beging. 
Natürlich verſank ſeitdem die Heine Wirthſchaft troß 
Margarethens Fleiß und Sorgfalt immer tiefer in Ar— 
muth. Was ſie mühſam erwarb, vergeudete ihr Mann 
ſchnell, und drückende Noth wohnte in ihrer Hütte, drückende 
Noth ſprach aus den bleichen Zügen der einſt ſo blühenden 
Margarethe, die ſorgenvoll auf ihre Kinder blickte, wenn 
ſie des langen, nahen Winters gedachte. Doch dieſe hatten 
keine Ahnung des Elends, das fie umgab. Der fünfjährige 
Hans blies Iuftige Weifen auf einer Pfeife von Weiden— 
rinde, während die Fleine Marie fröhlih in der dunfeln 
Ede umberfprang. | 

„Still da!” rief plöglich der Alte dazwiſchen und ſchlug 
mit der Fauſt auf den Tifh, daß die Kinder ängſtlich zur 
Mutter flüchteten. „Nimm dem. Jungen die Pfeife fort, 
und laß die Kangen das Maul halten.“ 

Margarethe that, wie ihr geheißen wurde; aber nur 
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zu bald hatte der kindliche Frohſinn den Befehl vergeſſen, 
und das Scherzen und Springen begann auf’s Neue, trotz 
der Winke der Mutter. Da fuhr der Vater mit erhobener 
Hand von der Bank empor, und Margarethe zog angſtvoll 
die Kinder an ſich, weil ſie die rohe Wuth des trunkenen 
Mannes kannte und fürchtete. 

„Nur nicht die Kinder!“ rief ſie flehend und ſchob den 
Mann auf ſeinen Sitz zurück. 

„Ich wollte, der Teufel holte ſie und Dich!“ brummte 
Klaus. „Aber die Welt iſt ſo lumpig geworden, daß der 
Teufel ſelbſt Nichts mit ihr zu thun haben mag. Sonſt, 
wenn man nur den Augenblick recht abzupaſſen wußte, 
hatte man ein ſorgenfreies Leben, Geld und Gut vollauf, 
und der alte Satan war ein geduldiger Gläubiger. Das 
iſt nun auch vorbei!“ 

„Um Jeſu willen, Mann, ſprich nicht ſo gottlos, und 
noch dazu in ſolchem Wetter!“ bat Margarethe. „Es iſt 
eine gräßliche Nacht, und jeder Menſch weiß es, daß der 
Böſe umgeht, wenn es im Herbſt und Winter donnert und 
blitzt, wie heute. Wenn er erſchiene!“ 

„Laß ihn kommen!“ hohnlachte Klaus und ſchauerte doch 
zuſammen, als wieder ein heller Blitz durch das Fenſter leuch— 
tete und es in demſelben Augenblicke an die Thür klopfte. 
Der Schiffer rief mit etwas unſicherer Stimme „Herein!“ 
und ein großer Mann trat in die Stube. Er war mager, aber 
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wohlgewachſen, hatte eine dunkle Gefihtsfarbe und Eleine, 
rabenfhwarze Augen; jein ſchwarzes Haar und der ftarfe 
Bart madten ihn nod dunkler ausfehen. Aud) feine 
Kleidung war ganz ſchwarz, als ob er Trauer trüge; aber 
er jah vornehm aus und mitten auf feiner Bruft funfelte 
in dem Jabot ein blutrother Stein fo hell und blendend, 
dag man unwillfürlih den Blid abwendete, und Marga- 
vethe nicht wußte, was ihr jchredhafter an dem Eintre- 
tenden erfcheine: der Stein auf feiner Bruft, oder des 
Fremden eben jo unheimlich leuchtende Augen. 

„Habt Ihr Obdach für einen Keifenden?” fragte ver 
Fremde mit freundlicher, aber heiferer Stimme. 
„Ja!“ antwortete Klaus, „Obdach ift da, aber weiter 
Nichts, die Stube ift leer, wie Sie jehen.“ 

„hut Nichts! ih führe mit mir, was ich bedarf. 
Geht hinaus und laft von meinen Dienern das Nöthige 
herbeifhaffen. Mein Wagen fteht vor der Thür, und id) 
wundere mid, daß Ihr weder die Ankunft deſſelben, nod) 
das Klopfen meiner Leute gehört habt.“ 

„Bei diefem Wetter, bei dem Braufen des Meeres —“ 
wendete Margarethe ein. 

„D! das Wetter ift ſchön. Ich liebe folde Nächte 
zum Reifen, und ich fehrte eigentlih nur aus Laune in 
Eurer Hütte ein, weil es mir vorfam, als ob mid, eine 
Stimme riefe. Indeß bin id) aud) wohl müde.“ Mit 
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diefen Worten ließ fi der Fremde auf die Bank nieder 
und befahl dem Schiffer nochmals, die Diener zu rufen. 

Klaus ging hinaus und trat gleich Darauf mit zwei 
Mohren in feuerfarbener Livree in die Stube, welde 
allerlei jeltfames Geräth und Gepäd trugen. Scheu zog 
fih Margarethe vor ihnen zurüd, denn fie hatte niemals 
ſolche ſchwarze Menſchen gefehen, und die Kinder verbargen _ 
fih weinend hinter der Mutter; nur Klaus blieb ruhig, ex 
war von feinen frühern Keifen an den Anblid gewöhnt. 

Geſchäftig gingen die ſchwarzen Diener hin und her, 
jtellten Feloftühle auf, vdedten ein ſchönes Tuch über den 
alten wurmftihigen Tiſch, der in der Stube ftand, jegten 
filberne Leuchter mit leuchtenden Kerzen darauf, und jhid- 
ten fi) auf einen Wink ihres Heren an, ein Abenpbrod 
zuzurichten, als fie bemerften, daß Fein Holz auf dem 
Heerde ſei, um ein Feuer anzuzünden, und Dies dem Herrn 
meldeten. 

Da fand der Herr jelbft auf, ging zu dem Heerde, 
fuhr mit der flahen Hand darüber hin, und plöglid 
Ihlug fnifternd eine helle Flamme empor, ohne daß Holz 
oder ſonſt etwas Brennbares dort vorhanden geweſen wäre. 
E8 dauerte auch nicht lange, da ftand der Tiſch für fünf 
Perſonen gededt, mit föftlihen Speifen befegt, und der 
Fremde forderte Klaus auf, mit Frau und Kindern an 
jener Mahlzeit Theil zu nehmen. 
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Klaus lieg fi das nicht zwei Mal fagen, und aud 
die Kinder famen herbei, gelodt von dem Geruch der un- 
gefannten Leckerbiſſen. 

„Kommt, meine Püppchen!“ fagte der Fremde und 
feste fie neben jih. „Kommt, nehmt was Euch gelüftet, 
und laßt eg Euch Ichmeden.“ 

Margaretye ftand noch von fern. Ihr war die Ver— 
wandlung unheimlich, die plöglih in ihrer Hütte vorge— 
gangen war. Sie fonnte fein Zutrauen zu dem Fremden 
faſſen, fie fürdtete fig; vor den Schwarzen und hätte es 
lieber gehabt, daß die Kinder auf ihrem Schooß an der 
trodenen Brodrinde genagt hätten, ftatt von dem vornehmen 
Manne mit Kuchen und Wein gejpeift zu werden. 

Aber Klaus und die Kinder wurden fröhlich und guter 
Dinge und liegen ſich's wohl jein, während ber Fremde 
gar nicht aß, fondern nur rothen Wein aus einer befon- 
deren Flaſche trank, und Klaus um fein früheres Leben 
befragte. 

Der erzählte und jprad) von dem luftigen Bootsmanns- 
leben, von der jegigen Noth, und wie fhwer es ihm falle, 
Weib und Kind zu ernähren. Er Elagte, daß die Kinder 
eine wahre Plage für den Armen wären, und daß er es 
gar oft bereut habe, nicht ledig geblieben zu fein. Als 
Margarethe diefe Worte hörte, feufzte fie tief auf. Da 
wandte fi) der Fremde, der ihrer über des Alten Erzählung 
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vergejlen haben mochte, zu ihr, als er den Geufzer ver- 
nahm, und’ fragte: „Und maden Euch die Kinder denn 
wirklich ſolche Plage?" 

„Plage? mir?" antwortete die junge Frau, und trat 
näher; „fie find mein einziges Glück, und ic) gräme mid) 
nur, daß der Klaus fie nicht leiden kann. Mein Gott! 
die Kinder find fo hübſch, ſo gut und fo Hug! Alle Welt 
freut fih an ihnen, nur der eigene Pater nicht. Gie 
jollten nur hören, wie gefchidt der Hans iſt. Er bläſt 
Alles nad), was der Leiermann fpielt, und ift doch erft 
fünf Jahre alt. Und die Heine Marie, die gar exrft Drei 
Jahre ift, kann auch ſchon Alles fingen.“ 

„Ei! jo macht mir dody Eure Künfte vor, Ihr lieben 
Kleinen!" fagte der Fremde, und die Kinder, die ſchon 
ganz dreift geworden waren, ließen ſich nicht lange bitten, 
ihr gewohntes Spiel zu treiben. Aufmerffam und über- 
vafcht hörte der Fremde zu, lobte die finder, als fie auf- 
gehört hatten, gab ihnen noch mehr Naſchwerk und Wein 
zu genießen, und hatte durch ‘feine Güte für fie aud) bald 
das Vertrauen der Mutter gewonnen. Sie ſetzte ſich end- 
lich am Tifche nieder, genoß ein wenig von ben Speifen, 
die man ihr reichte, und plauderte mit dem Fremden von 
ihren geliebten Kindern. Sie geftand, daß fie früher, als fie 
noch bei Mitteln gewefen, oft daran gedacht habe, den Hang 
bereinft zur Stadt in die Schule zu fchiden, und ihn, wenn 
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Gott es gewollt hätte, wohl gar zum Prediger zu er- 
ziehen; num ſei das vorbei und es mache ihr Sorge, was 
ans dem Jungen werden ſolle. Sp ging es eine Weile 
fort, bis Margarethe bemerkte, daß die Kinder eingefchlafen 
waren, die won dem ungewohnten Weine getrunfen und 
weit über vie Schlafjtunde gemacht hatten. Deshalb ftand 
fie auf, um die Kinder fortzutragen und fie auf das ärm— 
lihe Lager in der Nebenfammer zu betten. 

„Hört, Klaus!” begann darauf der Fremde, als die 
Frau mit den Kindern hinausgegangen war, „hört, Klaus! 
Ihr thut mir leid und ich Fünnte Euch helfen. Ich möchte 
Euch eine hübſche Summe vorfchiegen; aber freilich, fo 
lange Ihr die Kinder auf dem Halje habt, könnt Ihr 
immer nichts Rechtes anfangen. Doch aud dafür gäbe 
es Kath.“ 

„Was fol ich denn mit ihnen machen? Sie find ein- 
mal da, und abnehmen wird fie mir fein Menſch; es Hat 
Feder an den Seinen genug!” lachte Klaus wild, dem der 
Wein allmälig aud) zu Kopfe ftieg. 

„Es fommt darauf an!" entgegnete der Fremde. „Ich 
habe ein Baar hübſche Kinder verloren und Eure Kleinen 
gefallen mir. Ich bin ein Maeſtro del Arte und bin 
fern von bier in dem ſchönen Lande Italien zu Haufe, 
bin reich und hochgeehrt. Wollt Ihr Eure Kinder mir 
überlaflen, daß Ihr nie nad) ihnen fragt, Daß fie ganz 
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mein Eigenthum werden, fo nehme ich fie mit mir, und 
Ihr könnt verlangen, was Ihr zum Erſatz für fie begehrt.“ 

Klaus traute feinen Ohren nicht. Er ſollte fordern, 
fo viel er wollte, er follte der Sorge für die Kinder ledig 
werden und vielleicht ein Leben führen, wie in biejer 
Stunde; das war mehr, als er gehofft hatte. Er ver- 
langte eine Sunme, die ihm ausreichend ſchien, Davon 
fein Leben hindurch in Freude und Ueppigkeit zu ſchwelgen; 
und als Margarethe zurüdfehrte, hielt der Fremde die 
Hand hin, Klaus Schlug ein und rief: „Topp! der Handel 
gilt, jo wahr e8 draußen auf dem Kirchthurme zwölf Uhr 
ſchlägt!“ 

„Zwölf Uhr?” fragte der Frrmde, „da wird's bald 
Zeit an die Weiterreife zu denfen. Darum Klaus! unter- 
zeichnet jchnell hier Diefen Kauffontraft, und Ihr, liebe 
Frau, holt mir die Kinder, daß ich mid) des neugewon- 
nenen Beſitzes verfichere.“ Ä 

„Die Kinder Ichlafen, gnädiger Herr!” wandte Mar- 
garethe ein, die fein Wort von dem verftand, was fie 
hörte. 

„So führt mid an ihr Lager!" befahl der Maeftro, 
und Margarethe that beftürzt, wie er e8 verlangte. Mit 
brennenden Kerzen in den Händen folgten ihnen die 
Mohren. 

Als fie in die Kammer kamen, beugte fi der Maeftro 
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feltfam lächelnd zu ven Kleinen hernieder, enthüllte ihre 
Bruſt und fuhr, ehe die Mutter es gewahr wurde oder 
e8 verhindern fonnte, mit einem kleinen Mefjer über die 
Bruft des Knaben, die er blutig aufrigte und dann mit 
einer Salbe überftrih, welche der Diener ihm präfentirte. 
Ein Blitz flog gerade durch die Fenſter, dem ein furdt- 
barer Donner folgte, aber die Kinder ſchliefen ruhig fort, 
der Genuß des Weines mußte fie wohl betäubt haben. 
Darauf wollte der Maeftro ſich eben der Heinen Marie 
mit feinem Mefjerchen nahen, als die Mutter ihm in den 
Arm fiel und erklärte, fie werde es nun und nimmermehr 
zugeben, daß auch das andere Kind jo gezeichnet werde. 
„Der Schred allein," fagte fie, „hat mich ftarr ge- 
madıt, daß ih Euch willfahren mußte. Was fol das 
blutige Zeihen auf der Bruft des armen Hans? Was 
bedeutet es? Was habt Ihr mit meinen Kindern wor?” 
„Die Kinder find mein!” antwortete der Meaeftro. 
„Ich habe fie erfauft mit fieben Säden Goldes, die Ihr 
in der Stube finden werdet; und ich habe nichts Böſes 
mit ihnen vor. Eine Lyra habe ic dem Knaben auf die 
Bruſt geägt und will jo aud dem Mädchen thun, denn 
ih weihe die Kinder der Muſik, und werde fie berühmt 
machen in der Welt.” 
Vergebens waren Margarethens Bitten und Thränen, 
Klaus hielt fie mit ftarfem Arme feft. Auch der Kleinen 
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Marie ward die Lyra auf die Bruſt geätzt, dann wickelten 
die Mohren beide Kinder in koſtbare Pelze und trugen ſie 
in den draußen harrenden Wagen, wohin der Maeſtro 
ihnen folgte. Margarethe aber fiel beſinnungslos zu 
Boden. 


Am anderen Morgen, als die Kinder erwachten, be— 
fanden ſie ſich ſchon weit von der väterlihen Hütte, in 
einer großen, volfreihen Stadt. Sie fragten nad) der 
Mutter und verlangten weinend nad) ihr, aber ver Maeftro 
wid ihren Fragen aus und gab ihnen Spielzeug, wie fie 
es nie gejehen, und ſchöne Kleider, wie fie deren nie ge— 
habt hatten. Sie wohnten in einem großen Haufe, ſahen 
hinab in das bunte, geräuſchvolle Treiben einer großen 
Stadt und vergaßen bald die Sehnſucht nad) der Mutter 
über al’ das Neue, das ihnen hier begegnete. So blieb 
es viele Tage. Dann fuhren fie weiter und immer weiter 
und gelangten endlich nach Italien in die Vaterſtadt ihres 
neuen Vaters, denn jo mußten fie den Maeftro nennen, 
der gar zornig wurde, wenn fie.ihrer guten Mutter oder 
des alten, ftrengen Vaters in feiner Gegenwart gedadıten. 

Als fie nun in der neuen Heimath waren, begann ein 
ganz anderes Leben. Das Haus des Maeſtro war groß 
und düfter, und außer den beiden Mohren und einer alten 


Haushälterin, die Fulvia hieß, betrat Niemand ſeine 
Schwelle. Schon am erſten Abend ſetzte der Maeſtro ſich 
an ein Klavier, und ſpielte lange Zeit und mancherlei 
Weiſen darauf. Neugierig betrachteten die Kinder den 
Kaſten, aus dem ſo herrliche Töne erklangen, und die 
tollen Fingerſprünge des Maeſtro. Endlich brach der 
Knabe, nachdem er lange in ſprachloſer Wonne den neuen 
Klängen gelauſcht, in die Frage aus: wie der Maeſtro 
das mache? was das für ein Leierkaſten ſei? 

Der Maeſtro ſagte ihm, das ſei kein Leierkaſten, ſon— 
dern ein Klavier, und Giovanni, ſo nannte man den klei— 
nen Hans jetzt, möge verſuchen, ob er es nachmachen 
könne, auf demſelben zu ſpielen. Mehr verlangte der 
Knabe nicht, und kaum verließ der Maeſtro das Zimmer, 
ſo ſtellte Giovanni ſich vor das Inſtrument und probirte 
immerfort, bis es ihm gelang, auch hier, wie ſonſt auf 
ſeiner Weidenflöte, das Gehörte wiederzugeben. 

Wie der Maeſtro das bemerkte, nahm er den Knaben, 
lehrte ihn die Noten kennen und Tonleitern ſpielen, und 
befahl ihm, täglich zu beſtimmter Stunde dieſe Uebungen 
zu machen und nicht eher damit aufzuhören, bis er ſelbſt 
ihn davon abrufen würde. Giovanni gehorchte. Täglich 
ſetzte er ſich mit Luſt an die Arbeit, aber eine Stunde 
verging oft nach der andern, die kleinen Hände fingen dem 
Kinde an weh zu thun, und der Maeſtro kam nicht, ihn 
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abzuholen. Das Schwefterden durfte nie im Zimmer 
bleiben; oft brach die Dunkelheit herein, und dem Anaben 
ward dann fo bange, daß helle Thränen über feine Wan- 
gen liefen und die lebhaftefte Sehnſucht in ihm erwachte. 
Matt und traurig faß er faft immer da, wenn der Maeftro 
kam und ihn abrief, um ihn an die mohlbejegte Tafel zu 
führen, an der aud) Marie ihrer wartete. Gewöhnlich 
ſprach der Maeftro, der in der Heimath noch viel Düfterer 
und jehr ſchweigſam geworden wer, feine Sylbe während 
ver Mahlzeiten. Die Mohren verrichteten ftill ihren Dienit, 
die alte Haushälterin ſchnitt den Kindern ihre Portionen 
vor, und fie befamen, jo oft fie wollten, von dem feurigen 
Wein zu trinfen. Dann, wenn man von der Mahlzeit 
aufgeftanden war, ging man in das finftere Nebenzimmer, 
und hier fette fid der Maeftro an den Kamin, in dem, 
wie einft in ver Hütte am leere, auf feinen bloßen Winf 
ein helles Feuer aufloderte. Dort ſchob die alte Fulvia 
den Rindern einen Schemel zurecht und hieß fie darauf 
niederfigen und ſchweigen, um den Herrn nicht in feinen 
Gedanken zu ftören. 

Marie, die täglich nur eine furze Zeit am Klavier zu— 
zubringen brauchte, lief die übrige Zeit mit der guten 
Daushälterin, die ihr bald von Herzen zugethan war, 
durd Küche und Keller, lernte von ihr mancherlei nüß- 
lihe Arbeit verrichten, ließ ſich höre Mährchen von 
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frommen Kindern und guten Engeln erzählen, und gevieh 
fröhlih und blühend in findliher Unfhuld. Der Maejtro, 
der es gleich gewahr worden, dag Mariens Anlagen de— 
nen ihres Bruders nicht im entfernteften zu vergleichen 
waren, fümmerte fih außer den Uebungsſtunden nur we- 
nig um fie, und jchien es nicht zu beadten, daß fie fait 
jeden Abend einfchlief und von Fulvia fortgeführt wurde, 
wenn die Abendſtunde am Kamine kaum begonnen hatte. 
Sie war dann müde vom Laufen und Springen, das ihr 
Tulvia am Tage verftattete, und jchlief ruhig bis zum 
Morgen, von Engeln und Heiligen träumend. | 
So glücklich war Giovanni nicht. Wenn er faft Tag 
über allein am Klavier ſaß, ſuchte fein reger Geift nad) 
Nahrung, jeine Phantafie bewölferte die Einfamfeit mit 
tauſendfachen Geftalten, und wenn die Schauerftunde am: 
Kamin fi nahte, ſchlug fein Herz in angitwollen Schlägen. 
Der Maeftro, ven er fürdtete, faß ihm ftumm gegenüber, 
blidte bald ven Knaben, bald das Feuer an, und wie dieſes 
bei jedem Blid des Maeſtro heller auffnifterte, jo traten 
in der Seele des Knaben immer wilder verworrene Ge— 
ftalten hervor, jo oft jener ihn mit den kleinen ftechenven 
Augen anfah. 

Was aber dem Knaben befonvders entſetzlich ſchien, Das 
war ein großer ſchwarzer Kater, der Liebling des Maeftro, 
den derfelbe Abends immer auf den Sinieen hielt, und dem 


helle Funken entiprühten, ſobald der Herr nur ftreichelnd 
fein Fell berührte. Dft, wenn Giovanni im Laufe des 
Tages bejonders fleigig gemwefen war, oft brad) dann nad) 
langer Stille der Maeftro das Schweigen, und erzählte 
dem Schüler Märchen, bei denen das Haar des Knaben 
fih vor Entjegen in die Höhe ftraubte, und wieder trat 
dann tiefes Schweigen ein, aber die Seele Des Knaben 
arbeitete rüftig fort. 

Kein Menſch kann die Qualen nahempfinden,. die da- 
bei in Giovanni tobten. Er ſah die Schredgefpenfter, 
von denen dev Maeftro wie von lieben Freunden erzählt 
hatte, an den Wänden auf und niederfteigen, fie näherten 
fih ihm, griffen nad) ihm und drohten ihn zu erbrüden. 
Dann hätte er aufjchreien mögen vor Todesangſt, aber 
ihm war zu Schweigen befohlen und er wußte, wie hart 
jede Mebertretung der Befehle geftraft wurde. So litt er 
Thweigend fort, bis der Maeftro fid) erhob und den Kna— 
ben jelbjt zu Bett geleitete, wo feine abſichtlich erregte 
Phantafie ihn immer noch lange wad) erhielt. 

Tage reihten fih an Tage, und Monate an Monate 
in immer gleicher Weile. Die Zeit, welche Giovanni 
übend am Klavier zubringen mußte, ftieg je länger je 
mehr, und der Maeſtro ſchien entzücdt über Die Fortſchritte 
feines Schülere. Giovanni felbft fpielte gar gern jene 
fügen Weifen, die vor feiner Seele jchwebten, wenn er 
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der fernen Mutter gedachte. Dann verfuchte er es, ihre 
Stimme und das Draufen des Meeres nahzuahmen, das 
wie ein zauberiiches Wiegenlied aus der Vergangenheit zu 
ibm herüberflang. Sam aber der Maeftro dazu und hörte 
die Töne, fo verwies er dem Knaben das thörichte Trei— 
ben, befahl ihm, fleigig feine Paſſagen und Etüden zu 
üben, und jchilderte in den glänzendften Farben vie Freu— 
den und das Glüd, das Giovanni genießen würde, wenn 
er durch fleigiges Studium einft ein Meifter in der Muſik 
geworden fein würde. 
| So war Giovanni zwölf Jahre alt geworben und 
Marie ftand im zehnten Jahre. Auch fie hatte der Maeſtro 
in der Mufif unterwiefen, auch fie hatte täglich viele 
Stunden übend zugebracht und eine gewiſſe Fertigfeit er- 
langt. Aber es war ihr nur eine läftige mechaniſche Be- 
ſchäftigung geblieben, an der ihr. Geift feinen Theil hatte, 
und der fie ſich entzog, jobald fie Fonnte. 

Dem Giovanni hingegen war Mufif das Element, in 
dem jeine Seele lebte; fie war feine eigentliche Sprade, 
und jeder Ton, der fein Ohr berührte, regte eine Welt 
von unflaren Ahnungen in ihm an, deren Gewalt er faft 
erlag. Er war groß über jene Jahre, und jein langes 
dunkles Haar, das in natürlichen Locken herabfiel, gab ven 
bleihen, aber regelmäßig ſchönen Zügen des Knaben eine 
feltene Bedeutfamkeit. Giovanni war mit einem feurigen 
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Geiſte und mit dem vegften Gefühle geboren. Die un- 
aufhörlihe Beſchäftigung mit der Kunft, die feine Nerven 
erregte, das einfame Leben in dem unheimlichen Haufe 
und die furdtbaren Märden des Meaeftro, das Alles 
hatte ihn noch empfindlicher gemadt und feine Phantafte 
gewedt und überreist. Das war es aber gerade, was der 
Maeftro beabfichtigt hatte, und mit Freuden ſah er, wie 
Giovanni erbebte und zugleid vor Wonne leuchtete bei 
der Nachricht, daß er und Marie an einem der nächſten 
Abende in ven Sälen des Marcheſe San Severino er- 
jcheinen und dort fpielen Sollten. 

Der Marcheſe war ein Kenner der Kunft, ein Beihüser 
der Künftler, und der Maeftro hatte es erlangt, daß feine 
Kinder, denn dafür galten Giovanni und Marie jetzt all- 
gemein, Dort zuerft Proben ihres Talentes ablegen durften, 
ehe fie dem großem Publifum vorgeftelt wurden. Die 
beiden Tage, welche dem wichtigen Ereignifje vorangingen, 
mußte Giovanni faft ganz am Klaviere zubringen, und 
todtmüde und erſchöpft legte er, als der Abend herankam, 
jeine neue Kleidung an und flieg mit dem Maeftro und 
Marie in ven Wagen, der EM in die Wohnung des Mar— 
cheje führen jollte. 

Eine große Verſammlung erwartete die Kinder dort. 
Helle Girandolen ftrahlten ihr Licht von ven Marmor- 
wänden wider, ſchöne Frauen im glänzendften Schmude 


fagen im Kreiſe umher, und ganz betäubt won der unge- 
wohnten Umgebung fette fih Giovanni an das Inftrument. 

Gleich die erſte Piece, die er fpielte, vief ftürmifchen 
Beifall hervor, der in der Seele des Knaben ein unge- 
fanntes, belebendes Gefühl erwedte. Man verlangte drin- 
gend ihn gleich noch ein Mal zu hören, und die Furcht 
vor dem Maeftro und die ganze Berfammlung vergefjend, be- 
rauſcht von dem Glanze, der ihn umgab, von dem Beifall 
der Zuhörer begeiftert, berührte der Sinabe abermals bie 
Taſten und ſtrömte in freien Bhantafien die Gefühle aus, 
die ihn bewegten. Da fannte der Enthufiasmus der Ver- 
fammlung feine Grenzen. Man pries den Vater glüdlich, 
diefen Sohn zu befigen; man weifjagte dem Knaben die 
glänzendfte Zufunft; die Shönften Frauen fügten die Augen 
und den Mund des Knaben, der glühend dem Zimmer 
erteilte und hinaus flüchtete in den Garten, als der Maeftro 
nun aud Marie an das Inftrument vief. 

Eine Weile ging Giovanni in der warmen Sommer- 
nacht umher. Wenig nur war er in das Freie gefommen, 
feit er die Heimath am Meeresſtrande verlafien, wo er 
vom Morgen bis zum Abend unter Gottes freiem Himmel 
gelebt. Wohl hatte der Maeſtro oder die alte Fulvia Die 
Kinder zuweilen hinausgeführt auf die Straße, aber man 
hatte fie ängftlicd) bewacht, dag fie niht Schaden nähmen, 
und nad) furzer Zeit fie zurüdgeführt in das enge Haus, 
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weiches Giovanni dann immer wie ein Kerfer erfchie- 
nen war. 

Wie fehnjühtig hatte er oft aus feinem Fenſter empor— 
geblicdt zu dem leuchtenden Sternenhimmel, wie durſtig 
den duftigen Haud) des Abendwindes eingefogen, der füRe, 
fremde Gerüche zu ihm herüber führte. Jetzt war er end- 
lich in der ſchönen Natur allein, und weinend vor Glüd 
und Freude warf er fi auf eine Kafenbanf nieder und 
drüdte das brennende Gefiht in Das thaubefeuchtete 
Gras. 

Da fühlte er ſich leiſe von zwei kleinen Händchen be— 
rührt, und eine kindlich ſüße Mädchenſtimme fragte: 
„Warum weinſt Du, ſchöner Giovanni?“ 

„Ich weine nicht, ich freue mich nur, weil es hier gar 
ſo ſchön iſt,“ antwortete der Knabe, während doch helle 
Thränen aus ſeinen Augen fielen. 

„So bleibe hier,” bat das Mädchen. „Bleibe bei mir, 
Giovanni; die Raſenbank ıft mein und al’ die Blumen 
find mein und ih will Dir Alles geben, wenn es Dir 
gefällt.“ 

„Wer bift Du?” fragte Giovanni und ergriff des 
Mädchens Hände. 

„Sch bin Cornelia und der Marcheſe ift mein Bater. 
Weißt Du das nit? Mein Vater wird Did aud lieb 
haben, wenn ich ihn bitte; alfo bleibe nur bei ung.“ 
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Und Giovanni verfprady es. Er erzählte dem kleinen 
Mädchen von dem traurigen Leben in dem Haufe feines 
Baters, von der guten alten Fulvia, bei der er faft nie- 
mals bleiben dürfe. Er Flagte über den garftigen Kater 
und die häßlichen Mohren; er fagte, wie er gar fo ein- 
fam fei und viel lieber hinaus möchte, mit andern Knaben 
zu fpielen im Freien, ftatt am Kamine die fchredhaften 
Märchen des Maeftro zu hören. Und Cornelia, um ihn 
zu tröften, Schloß ihn, vor ihm niedergefniet, in ihre Arme 
und drüdte zärtlich ihren Mund auf feine bleihen Lippen. 
— Blöglih leuchteten Fackeln durh die Nacht und die 
Geſellſchaft ftand vor der kindlichen Gruppe. 

„Bei Gott!” rief ver Marcheſe lachend, „Cornelia ift 
meime rechte Tochter! Sehen Sie, meine Freunde, wie 
fie die Kunft in dem jungen Künftler anbetet. Ich hätte 
das dem achtjährigen Kinde nicht zugetraut.“ 

Die Andern flimmten in das Lachen ein, man nedte 
Cornelia damit, daß nad) Jahren mander Nobile den 
feinen Giovanni um diefen Augenblid beneiden werde, 
und beſchämt, fie wußten nicht weshalb, trennten fich Die 
Kinder und ſchlichen davon. 


Wie mit einem Zauberfhlage drang jett die Nachricht 
von den Wunderfindern des Maeftro durch Italien. Schon 
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nad) wenigen Tagen traten fie auf dem größten Theater 
der Stadt auf, und erregten aud) hier die größte Bewun— 
derung. In jeder Zeitung erſcholl das Lob von Gio— 
vanni's und Maria's feltenem Talent; denn der Enthu- 
ſiasmus für den Knaben war fo groß, daß er die Leute 
aub für Maria’s mittelmäßige Leiſtungen beftah. Alle 
Melt fprah von den Wunderfindern, Die von der Natur 
gleichfam für die Kunft prädeſtinirt worden, da Beide mit 
dem Zeichen der Lyra auf ber Bruſt geboren waren; über- 
all wollte man fie fehen und hören. 

Das machte den zweiten Abjchnitt in dem Leben der 
Geſchwiſter. Von jet ab z0g der Maeftro mit ihnen 
von Stadt zu Stadt; wie im Fluge wurden die fhönften 
Gegenden Italiens durdeilt. An jedem größeren Orte 
wurde ein Inſtrument aufgeftellt, und Tag über mußten 
Die Kinder üben, bi8 fie am Abend irgend einer glänzen- 
den Verſammlung vorgeführt und mit Beifall überfchüttet 
wurden. Der Maeftro häufte Schäße auf, aber für die— 
jenigen, die diefe Schäße erwarben, erwuchs feine Freude 
Daraus. 

Giovanni's ſcharfem Auge konnte es, als er heran- 
wuchs, nit verborgen bleiben, daß andere Knaben feines 
Alters Kenntniffe beſaßen, die ihm fehlten, daß fie Ber 
gnügungen fannten, die man ihm vorenthielt. Er ver- 
langte Die wachfende Körperkraft zu üben, den Strom zu 
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durchſchneiden mit feinen Armen, die Gipfel der Bäume 
zu erflimmen und in tüchtiger Uebung den Drang nad) 
Demegung auszutoben, den er in fih fühlte. Davon 
aber wollte der Maeftro Nichts wilfen. Die fleinfte Ber- 
legung eines Fingers, die Fein Anderer beachtet hätte, 
wurde für Giovanni gefürchtet, weil fie ihn abhalten 
fonnte, fih hören zu laſſen, und der Maeftro betrachtete 
ihn wie ein Kapital, das er Ängftlich hütete, um damit zu 
wuchern. Auch die ernfteren Studien, die Giovanni 
machen wollte und jo oft er nur Anleitung fand, wirklich 
machte, waren dem Maeftro nicht lieb. Sie hielten Gio— 
vanni von den Klavierübungen zurück und entwidelten den 
Berftand auf Koften der Phantafie, die der Maeftro mit 
zu den Eigenfchaften zählte, aus denen er den größten 
Bortheil zog. Geſchickt wandte er deshalb Alles an, dieſe 
gefährlihe Gdttergabe zu nähren und zu erhalten, und 
nur zu bald hatte er durch feine Erzählungen die Sinne 
des Knaben erregt und die Unſchuld feines Geiftes zerſtört. 

Je länger dieſes Treiben dauerte, je mehr Giovanni 
heranwuchs, je qualuoller ſchien ihm das Leben, Das er 
führen mußte. Er war es müde, von jedem Neugierigen 
die Wunderlyra auf jeiner Bruft betrachten zu lafjen; er 
erinnerte ſich deutlich des Abends, an dem man ihn von 
feiner Mutter fortgeriffen, er glaubte zu wiſſen, daß man 
ihm damals die Lyra auf die Bruft geäßt, denn er er— 
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innerte fih, daß er fie einft als etwas Fremdes an ſich 
betrachtet hatte. Aber von feiner Mutter follte ev nicht 
ſprechen, und fchweigen mußte er zu dem Betrug, den der 
Maeftro mit der angeborenen Kunftweihe der Kinder ver- 
übte. Er liehte die Kunft, doch die Weife, in der er fie aus— 
üben mußte, war ihm verhaft. Kaum fehszehn Jahre 
alt, hatte er halb Europa durchreiſt, und kannte doch 
Nichts von der Welt, als die Zimmer einiger Runftlieb- 
haber, die Concertfäle und die Theater, in denen er ge— 
fpielt hatte. 

Dft fehnte er fih in das Leben hinaus und in die 
fältere Heimath, wenn fein junges Blut wild durch bie 
Adern zu rollen begann und der Maeftro ihn an die kleine 
Cornelia erinnerte, die ihn einft in ihre Arme gejchlofjen. 
Wie eine Himmelserfheinung hatte fie damals in fein 
Leben geleuchtet und bie erfte unverftandene Liebesahnung 
in der Geele des jungen Künſtlers gemedt. Zu feinen EI- 
tern wollte er fliehen oder zu ihr; und allmächtig erwachte 
in ihm der Wunſch, fich zu befreien. 

Mit dem Muthe eines Mannes trat er vor den 
Maeftro und erklärte ihm, wie er das ganze Lügengewebe 
zerreißen, e8 aufveden werbe, daß er nicht der Sohn des 
Maeſtro, nicht mit der Lyra geweiht, nicht mit ihr geboren 
fei, und daß er fort wolle zu der Heimath feiner lieben 
Eltern. 
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Da flammte der Zorn des Maeftro empor, doch er 
bezwang ihn und fprad mit höhnender Freundlichkeit: 
„Gemach, gemach, mein Söhnen! Werft Du denn 
auch, daß Deine zärtligen Eltern Did und Marie ver- 
fauft, daß fie Euch um fieben Säcke Goldes für ewig zu 
meinem Eigenthum gegeben haben?“ 

Giovanni erbebte, aber fein Muth verließ ihn nicht. 
„So werde ic) durch meine Kunft die Mittel mir er- 
werben, mich und Marie loszufaufen von Eurer Tyrannei,“ 
ſagte er feft. 

„Deine Kunſt? Mein Söhnden, die Kunft ift mein, 
weil ich fie Did) lehrte. Deinen Körper hat man mir ver- 
fauft, fieh jelbft hier ven Contract, ven Dein Bater unter- 
zeichnet — und was Du jest bift, das ift mein Werk, 
und darum bift Du mein. Auch wird Dir Niemand 
glauben, daß Du nicht mein Sohn bift; denn noch in 
dieſem Moment verbrenne ich den Contract, den einzigen 
Beweis des Gegentheils. Und Marie wird Dir nicht 
folgen; fie ift zufrieden mit ihrem Geſchick und hat die 
Eltern vergefjen, weil Fulvia ihr Mutter ift.“ 

„So führt mic wenigftens in die Heimath, laßt mich 
nur einmal die theure Mutter umarmen,“ Kehe ber 
Süngling. 

„Deine Mutter ftarb aus Sram über Eure Entfer- 
nung; Dein Bater hat ſich felbft den Tod geholt, Danf 
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dem fröhlichen Leben, das die fieben Säde Goldes ihm 
bereiteten; Du wirft alfo ſchon ferner bei mir bleiben 
müffen, denn Deine Heimath ift weit von hier und id; 
bin Dein Herr und Deine Welt.“ 

Giovanni ftarrte vor fi nieder. Ein tiefer Schmerz 
zudte durd) feine Bruftl. Es war, wie der Maeftro ge= 
jagt. Seine Eltern waren todt und er war verfauft, das 
Eigentbum, der Sflave eines Andern. Diefer Gedanfe 
prüdte ihn faft zu Boden und verleidete ihm Alles, be— 
jonders die Ausübung der Kunft, weil der Maeftro fie 
ihn gelehrt, den er hafte. 

Weder die Vorftellungen, noch die Drohungen defjelben 
konnten ihn nun bewegen, feine mufifalifchen Studien 
fortzufeßen, fi) vor dem Publikum hören zu laffen, und 
der Maeftro mußte fi) begnügen, Maria zu probuciren. 
Treilih war fie im Vergleich zu Giovanni nur eine mit- 
telmäßige SKünftlerin, aber ihre jugendlich erblühende 
Schönheit, die Naivetät, mit der fie die Galanterien der 
jungen Männer aufnahm, und die fihtlihe Freude, mit 
der fie der Beifall ver Menge erfüllte, ficherte ihr diefen 
ein für alle Mal. Wenn fie in dem neuen Pub, den ihr 
Fulvia forgfältig bereitete, vor dem fie begrüßenden Publi— 
fum erfhien, war fie ein Bild der vollften Zufriedenheit 
und Freude. 

Aud war fie eg, die ver Maeftro faft täglid) abjen- 
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dete, um Giovanni's Gtarrfinn, wie er es nannte, zu 
überwinden. Aber vergebens. Der Süngling blieb bei 
dem Gedanken, er fei ein gefaufter Sklave, und ein fol- 
her jei nicht würdig, die freie Kunft zu üben, ſelbſt wenn 
er fie leidenſchaftlich liebe. 

Da beſchloß der Maeftro einen anderen Weg einzu- 
Ihlagen. Er ließ Giovanni zu fid) rufen und ſprach aljo 
zu ihm: „Du weißt, Giovanni, daß Du mein bift, und 
doch gelüftet Dih noch nad Freiheit, jo follft Du frei 
fein von heute ab. Was Du erwirbt, ſoll Dein fein; 
was Did, lodt, das ſollſt Du genießen, gehen und kom— 
men jolft Du, wie Du willft; nur der Kunft mußt Du 
treu bleiben und mir Dein Leben lang. Das ſchwöre 
mir, und id will ftatt Deines Herrn Dein Sklave fein 
und Did nad) einigen Jahren aud) nad) der Heimath be- 
gleiten, wenn Du es dann nod willſt.“ 

Giovanni traute feinen Sinnen nicht, aber ver Maeftro 
wiederholte den Vorſchlag nohmals und forderte Giovanni 
auf, den Eid zu leiften oder lieber ein Schreiben zu unter- 
zeichnen, das er ihm zu dem Zwecke vorhielt. Giovanni 
durchflog e8 und es enthielt Nichts, al8 was der Maeftro 
gejagt hatte. Freudig eilte ver Jüngling, feine Unterfchrift 
zu machen, der Maeftro aber fagte: „Gilt es Dir gleich, 
mein Freund, jo rige ich Div den Finger und Du unter- 
zeichneft mit Deinem Blute.“ 
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Giovanni fah ihn betroffen an, aber Jener mußte einen 
Scherz daraus zu mahen und fand von dem BVerlangten 
ab. Er begnügte fih mit der gewöhnlichen Unterfchrift. 
Der Bertrag ward gefchloffen, und um fi) von der Wahrheit 
pefjelben zu überzeugen, verlangte Giovanni, nod heute 
den Ort zu verlafjen, an dem fie lebten. 

„Und wohin wilft Du gehen?" fragte der Maeſtro. 

„Rad Italien zurüd.” 

„Cornelia ift im Klofter, wie ich zufällig weiß, um 
ihre Erziehung zu vollenden,“ warf der Maeftro bin, und 
Iodte damit eine glühende Röthe auf feines Schülers 
Wangen hervor, der fi) abwendete und befangen fagte: 
„So möchte ih nach: Paris.“ 

Im Moment befahl der Maeftro zu paden, und noch 
an demſelben Tage waren fie auf dem Wege nad) Frank— 
reichs Hauptſtadt. Dort wollte der Jüngling ſich feiner 
neuen Freiheit bewußt, dort mußte feinem erwachten Ehr- 
geiz neue Nahrung werben. 


Kaum in Paris angelangt, ward Giovanni der Held 
des Tages. Man ftrömte herbei, um ihn zu hören, bie 
erften Zirkel vangen nach der Gunft, ihn zu befisen, und 
die ſchönſten Frauen erftrebten die Liebe des genialen 
Sünglings. Da fing das Bild der Heimath und der 
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todten Mutter zu verbleihen an, und auch die Erinnerung 
an die Fleine Cornelia fam jeltener und immer farblofer 
in feinen Sinn. 

Giovanni fühlte ſich frei, er glaubte fih auf der Höhe 
des Lebens. Ruhm, Ehre und Keihthum Frönten feine 
ihöne Stirn, die Liebe fam ihm auf allen Wegen ent- 
gegen und er ftürzte fi) glühend in das Meer von Genuß. 
Das jah der Maeſtro mit fihtlihem PVergnügen. Er 
jpielte faft den Diener des Jünglings, jo oft es deſſen 
bedurfte, und wußte jede Schwierigfeit zu heben, die fich 
zwifchen Giovanni und deſſen Wünfche ftellte.e Gab es 
irgend einen Genuß, den Giovanni nicht fannte, jo war 
e8 der Maeftro, der ihn darauf hinwies und ihn antrieb, 
nur an fi zu denken, ohne Küdfiht auf Gott und Men— 
ſchen, die Giovanni in ſolcher Schule bald vergeffen und 
gering [hägen lernte. Er hatte den Glauben an Gott 
längft verloren, und die einzige Gottheit, die er verehrte, 
war bie Kunft. 

Sp gingen einige Jahre im wilden Rauſche dahin. 
Das Publifum, das feine Vorliebe für den genialen Künft- 
ler, für den excentriſchen Jüngling faft bis zur Anbetung 
trieb, verlangte immer aufs Neue ihn zu hören. 

Und wieder einmal hatte ſich ein glänzender Kreis um 
ihn verfammelt. Man harıte des jungen Künftlers, der 
freudig und fieggewohnt eintrat und ſich unter dem lauten 
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Beifallflatf hen der Menge an dem Inftrumente niederließ. 
Eine freie Phantafie jollte das Publikum entzüden. 

Und Giovanni gedachte des ſchönen Mädchens, das ex 
liebte; wie von Geiftern belebt flogen feine Singer über 
die Taften. Athemlos hörte die Menge ihm zu. Süßes 
Liebesgeflüfter und leidenſchaftliche Sehnſucht Fangen aus 
den Tönen. Da, mitten in dem Rauſche der wogenden 
Töne, mitten in den backhantifchen Klängen, die er her- 
vorrief, war es ihm plößlid, als ob eine unſichtbare Ge— 
walt jeine Hände leite, und unwillkürlich fpielten jene 
Vinger ein einfaches Lied, wie die Schiffer e8 an ven 
nordifhen Geſtaden zu fingen pflegen. Giovanni hielt 
überrafcht inne. Die plöglihe Paufe wirfte wunderbar 
auf feine Zuhörer. Ihm war, als fenne er den Ton, 
als habe er das Lied gehört. Er fühlte fich verwirrt, er 
wollte zurücdkehren zu der früheren Gedanfenreihe, aber 
wieder und immer wieder Klang jene einfache Melodie an 
fein Ohr. Und nochmals hielt er inne, Thränen perlten . 
in jeinen Augen, er hatte, ohne es zu wollen, das Lied 
wieder gefunden, mit dem die Mutter ihn in ven Schlaf 
zu fingen pflegte, in der Fleinen Hütte am Meere. Er 
hatte ihrer lange nicht gedacht. Jetzt ftand fie verflärt 
an feiner Seite, fie jelbjt hatte ihm das Lied gefungen. 
Flüſternd bat fie den Sohn, ihrer zu gedenfen, fie beſchwor 
ihn, abzulafien von dem Pfade, den er betreten. Gie 
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ſprach ihm von den fröhlihen Spielen feiner ſchuldloſen 
Kindheit, und immer wilder wurden die Töne unter feinen 
Händen. Er hörte wieder das Braufen des Waſſers, er 
griff nad) dem flüchtigen Schaume der Wellen, die Un— 
endlichfeit des Meeres bewegte fi wor feinen Augen, er 
blidte aufwärts vom Meere zu dem Sternenhimmel und 
laut rief es in feiner Seele: Es lebt ein Gott, wir leben 
jenfeit8 der Sterne! — Und feine Mutter faltete fromm 
die Hände und legte fie wie fegnend auf das Haupt ihres 
Sohnes. 

Wahre Himmelsmelodien Fangen aus den Saiten, 
fein fremder Laut unterbrach Die wundervollen Töne. 
Die Berfammlung, die ganze Gegenwart war vor Gio— 
vanni verfunfen; er war felig im Anſchauen der geliebten 
Mutter. Er wollte nod einmal zu ihr emporjehen — 
doch wehe! 

Der Maeftro hatte fih feinem Stuhle genähert umd 
flüfterte leife in Giovanni’8 Ohr: „Die ſchöne Roſa hat 
Dich zu ſich laden lafjen, und wenn Du von ihr kommſt, 
erwartet man Did) zum Spiele bei Frascati.“ 

Eine grelle Diffonanz zerriß die fügen Töne, die Mut- 
ter und die ſchuldloſe Jugend verfhwanden vor feinen 
Bliden. Ruhm und Genuß winften ihm lodend, er fah 
Haufen Gold durdy die Hände der Spieler gleiten, bie 
Liebe bot ihm blühende Kränze, dev Becher des Lebens 
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ſchäumte vor feinen Lippen — da mußte freilic Die Kind— 
heitserinnerung erbleihen. Wild wogend rauſchten Die 
Töne noch einmal empor, ein leidenfchaftliher Schluß 
frönte den Vortrag. Giovanni ſank erſchöpft in den Stuhl 
zurüd und das Auditorium erklärte ihn für ben erften 
Muſiker ver Welt. 


Als Giovanni tief in der Nacht von dem wilden Ge— 
lage heimfehrte, das der Zuſammenkunft mit Roſa und 
dem Spiele bei Frascati gefolgt war, fand er, gegen bie 
Gewohnheit, noch veges Leben im Haufe. 

„Was geht hier vor?” fragte er einen der Mohren. 

„Eure Schwefter, Signor, ift verunglüdt, fie hat die 
Hand gebrochen,“ antwortete dieſer. 

Giovanni eilte auf Maria’s Zimmer. Sie lag bleich 
in den Kiffen ihres Lagers, ihre ftete Begleiterin, Die 
treue Fulvia, und der Maeftro gingen geſchäftig umher, 
dies und jenes anzuordnen, und der Lestere vor Allen 
fchien beforgt. Da erfpähte Maria einen Augenblid, in 
dem fie unbemerft war, und. bat den Bruder, die Nadıt 
mit Fulvia bei ihr zu wachen, denn fie habe ihnen Wich- 
tiges anzuvertrauen. Es geſchah, wie fie es verlangte, 
und nachdem der Maeftro fi entfernt Hatte, hob fie 
alſo an; 
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„Bulvia weiß es ſchon lange, und Dir, mein Bruder, 
will ich es jest geftehen, daß ich jeit langer Zeit die tieffte 
Neigung für den jungen Advokaten hege, ver früher in 
unferm Haufe wohnte und jegt feinem Berufe nach einer 
Stadt des Südens gefolgt if. Er verlangte von mir, 
als einen Beweis meiner Liebe, daß ich nicht mehr mich 
öffentlich hören laffe, bis er fomıme, meine Hand von dem 
Maeftro zu fordern. Fulvia war es, die alle möglichen 
Verſuche machte, von dem Maeſtro die Erlaubniß dazu 
zu erlangen, aber e8 war vergebens. Da fragte ih Dich 
eines Tages ſcherzend, was der Maeftro wohl dazu fagen 
würde, wenn id) darauf beftände, die Frau eines Mannes 
zu werden, ven id) liebte. Das find unnüge Grillen, 
fagteft Du mir, der Marftro wird Did) niemals von ſich 
lajfen, denke daran nit. — Der Ausſpruch nahm mir 
den Muth, Dir mein Geheimnig zu vertrauen, und ich 
betete nur täglih, dag Gott den Sinn des Maeftro zu 
meinen Bunften lenfen möge. 

„So that ih auch heute, während Du im Salon des 
Grafen B.... jpielteft. Ich hatte in der nahen Kirche 
die Mefje gehört und betete zur Madonna, fie möge den 
Geliebten beſchützen und mid bald in feine Arme führen. 
Als ih nun fnieend zu der Gottesmutter emporblidte, Jah 
ich ftatt ihrer eine Schöne junge Frau. Die neigte fih zu 
mir herab und fprah: Maria! ih bin Deine Mutter. 
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Den Giovanni kann ich nicht erretten aus der Macht des 
Böſen, denn fein Sinn ift gefangen in den Netzen der 
Welt und ihm fehlt ver Glaube. Dich aber will id er- 
löfen und Dir fol gefhehen, wie Du begehrft. Gehe 
heute nicht den gewohnten Weg, wenn Du die Kirche ver— 
läßt, jondern fehre durch die fleine Hinterthür, über die 
alte verfallene Treppe heim und vertraue auf Gottes 
Schub. Dann breitete fie ſegnend ihre Hände über mic 
aus und verſchwand. 

„Rod ganz verwirrt und geblendet von der fügen Er- 
Ihemung, that ich, wie fie mir geboten; und faum fand 
ic) auf der Treppe, als die Stufen unter mir zu wanfen 
Ihienen. Es mochte wohl Täuſchung fein, denn Fulvia 
ward es nicht gemahr. Mir aber fchwindelte, angſtvoll 
fammerte id) mich mit beiden Händen an das Eifengitter 
und wollte mid) daran halten; die Kraft verließ mid, ich 
fiel hinab und mir ſchwanden die Sinne. Fulvia hat 
mich nad) Haufe bringen und den Arzt rufen laffen. Er 
hat erklärt, daß id) die Hand ſehr Ihlimm gebrochen hätte 
und nie wieder im Stande fein würde, das Klavier zu 
ſpielen.“ | 
„Unglüdlihes Mädchen!” rief Giovanni, ver dieſen 
Gedanken nicht ertragen Fonnte. 

„Richt Doch!” antwortete Maria. „Ich leide wohl jehr, 
Giovanni, aber ich brauche mid) doch nicht mehr hören zu 
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laſſen, was mein Geliebter nicht wil. Die Erſcheinung hat 
mir ja Schuß und Glück verheißen, und id) weiß, ich werde 
gefund und die Oattin meines Alfred werden. Was fol 
ih dem Maeftro, wenn ich nicht mehr Klavier zu fpielen 
vermag? Er wird froh fein, fi meiner zu entledigen 
und mich ziehen laſſen mit dem Geliebten. Dieje Gewiß- 
beit lindert meine Schmerzen.“ 

Und fo gefhah es. Sie genas bald; aber alle Mittel, 
die der Maeftro anmwendete, waren nicht im Stande, ihrer 
Hand die frühere Gelenfigfeit wiederzugeben. Da, als 
der junge Advokat zurüdfehrte und um Maria bei dem 
vermeinten Vater warb, gab er fluchend feine Einwilligung 
zu ihrer Verbindung. Bald darauf zogen die Glüdlichen 
davon, und Maria, durch Liebe und Ölauben aus der 
Knechtſchaft des Maeftro erlöft, lebte fünftig nur ihrem 
Gatten und der Anbetung der Madonna, die ihr beige- 
ftanden in Önaden. 


Giovanni hatte Maria lieb gehabt, aber nie hatte er 
geahnt, jo lange fie zufammen lebten, welch' mächtigen 
und mwohlthätigen Einfluß das jchlihte, fanfte Gemüth 
des Mädchens auf feine Seele geübt. Wie fie fein leiden- 
ſchaftliches Weſen bejänftigt, wie ihre freundliche Bitte 
ihn von Handlungen abgehalten, Die er hätte bereuen 
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müffen, dag fühlte er jet plöglid, und fo ſehr ihr Glück 
ihn freute, jo vermißte er fie doch gar jchwer. 

Es litt ihn nicht in den Räumen, die Maria nicht 
mehr bewohnte, und um ihnen zu entfliehen, um ſich zu 
zerftreuen, befuchte er mehr als je die Orte, an Denen die 
Thöne Welt der glänzenden Hauptftadt fi zu verfammeln 
pflegte. Aber auch hier fand er die Zerſtreuung nicht, 
die er erwartete. Er hatte den Becher der Freuden fo 
oft bis auf Die Hefe geleert, daß er ihm meber Genuß, 
noch Erquidung bot. 

Veberfättigt, gelangweilt fah er eines Abends auf das 
rauſchende Treiben eines Balles, als eine prächtige Frauen— 
geftalt jene Blide an fi) zog und fefthielt. Ihre volle, 
königliche Geftalt, ihr fcharf ausgeprägtes Geſicht und bie 
dunfeln Augen verriethen die Italienerin. Sie war in 
der Blüthe der erften Jugend und erfchien um fo ſtrah— 
lender, da fie an dem Arme eines Greiſes umherwandelte. 
Giovanni's Herz klopfte fchneller, als er fie erblidte Er 
glaubte fich ihrer Züge, wie eines füßen Märchens feiner 
Kindheit zu erinnern. Diefe Göttergeftalt ift Cornelia, 
vief es in ihm; und nachdem er entzüdt ihr Stunden lang 
mit feinen Augen gefolgt war, wendete er ſich faſt zagend 
an den Herrn des Haufes, mit der Trage, wer bie feltene 
Schönheit fei. 

„Es ift die Gräfin Cornelia Baftiani, die Neuver— 
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mählte des... fchen Gefandten, ver fie führt,” antwor— 
tete der Gefragte. 

Giovanni ftand einen Moment wie vernichtet. Cor- 
nelia jehen, fie erfennen und lieben, war für ihn das 
Werk einer Minute gewejen. Während der Zeit, vie er 
in ſprachloſer Wonne an ihrer Schönheit gehangen, war 
eine lange Bergangenheit in feiner Seele verfchwunden. 
Nur der Stunde gedachte er noch, da Cornelia, ein Kind, 
ihn mit ihren Armen umfchlungen, da der erfte Ruhm und 
die erfte Liebe zugleich, bejeligend in feine traurige Kind- 
heit geleuchtet hatten. Vergeſſen war alles Andere, ver- 
geffen die Frauen, die ihm Liebe gegeben, deren Gunft 
ihn beglüdt und die, feinem Herzen fo theuer gewejen. 
Nur flühtige Neigung, ſagte er fih, habe ihn am dieſe 
gefettet. Cornelia war die einzige Liebe feines Lebens, 
der Genius feiner Kunſt gewefen von Anfang an. Gie 
mußte er gewinnen oder untergehen. 

Da fangen die Worte: Die Gräfin Cornelia Baftiani 
ijt die Neuvermählte des Mannes, der fie begleitet, mit 
Eifesfälte in fein Herz; doch bald gedachte er des Gehörten 
nit mehr. Junge Liebe vergift jo gern und leicht, was 
ihr hemmend entgegenfteht, um Nichts zu denken, als fich 
jelbft. 

Er ließ fi der Gräfin vorftellen und aud fie erfannte 
mit leichtem Erröthen den jungen Künftler wieder, dem 
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fie einft fnteend ihre Huldigung dargebracht hatte. Dft 
nod) waren fpäter ihre Gedanken zu dem ſchönen Knaben 
zurüdgefehrt, fein Ruhm hatte fie ftolz und froh gemadıt; 
und vielleicht war es das Andenken an ihn gewefen, das 
ihr Herz jeder anderen Liebe verſchloſſen. Ohne Wider- 
jtreben war fie auf den Wunſch ihres Vaters die Ge— 
mahlin des edlen alten Grafen Baftiani geworden, der fie 
in tremer Ergebenheit verehrte. 

Don der Stunde des Wiederſehens an bejeelte nur 
ein Gefühl die Bruft des jungen Künftlers — Liebe zu 
Sornelia. Er vermied die Geſellſchaft feiner Freunde 
und die lärmenvden Gelage, um der Gräfin wie ihr 
Schatten zu folgen. Jeder Gedanke, jedes Gefühl feiner 
Geele bezog fih auf fie, ward durch ihr reines Bild ge- 
läutert und geheiligt. Mit Widerwillen fah er auf fein 
bisherige8 Treiben zurüd, ev wollte umfehren und beffer 
werden, um ſich ver ©eliebten werth zu machen. 

Solde tiefe Liebe konnte dem Blid der Gräfin nicht 
verborgen bleiben. Gie liebte die Mufif mit Begeifterung, 
Giovanni's theures Bild zog auf den Wogen der Töne 
in ihr Herz, und fie glaubte ven Künftler zu bewundern, 
während fie mit der Leidenschaft der erſten Liebe an dem 
Manne hing, Doch nicht lange konnte dieſe Täuſchung 
währen. Giovanni geſtand ihr ſeine Liebe, und Nichts 
kann das Glück wiedergeben, das er empfand, als die 
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Gräfin ihm weinend bekannte, daß auch fie ihn nicht ver- 
gejien habe, daß auch fie ihn Liebe. Aber fie jagte ihm, 
daß nie eine ähnliche Stunde wiederfehren dürfe, daß fie, 
fih befiegend, nur ihrem Gatten und ihrer Pflicht leben 
wolle, weil fie jih freiwillig vem Grafen Baftiani verlobt 
habe, und ihr Wort halten werde, und wenn es ihr Leben 
fofte. 

Liebe und Eiferfuht durchtobten Giovanni's Bruft. 
Die Wonne der einen, die Dual der andern fpiegelten ſich 
in feinen Schöpfungen wieder. Sein Genie fhuf in jener 
- Zeit Meifterwerfe, in denen fi) die höchfte Erregung 
einer Menjchenfeele verrieth. Aber diefer Erregung folgte 
eine tiefe Abjpannung bei der wachſenden Ueberzeugung, 
daß Cornelia trog ihrer Liebe ſtandhaft beharre bei dem 
Dorfag, ihrem Oatten das PVerfprehen der Treue zu 
halten, das fie ihm am Altare gegeben. 

Es war, als hätte der Genius der Töne Giovanni 
verlafien, ſeit er die Hoffnung verloren, die Geliebte fein 
zu nennen. Geine PBhantafie, feine Begeijterung ſchienen 
erftorben und belebten ſich nur in Cornelia’s Nähe, die 
ihn zu neuem Schaffen erhob. Hörte die Geliebte ihm 
zu, dann fand er die frühere Begeifterung wieder, die ihn 

verließ, jobald fie ſich feinen Bliden entzog. 
| In dieſer Zeit der tiefiten Berzagtheit, ald Giovanni 


den Glauben an fih, an fein Genie und jede Hoffnung 
Fanny Lewald, Erzählungen. 1. 8 


— 114 — 


auf Glück verloren hatte, näherte fi) ihm der Maeftro 
wieder, der fid) auf lange in einer gewiſſen a 
von ihm gehalten. 

Mit erheucdelter Güte fragte er nad) der Urſache von 
Giovanni's Leiden, nahm Theil an feinem Schmerz, bot 
ihm jeine treuen Dienfte an und entlodte ihm jo das 
Geheimniß feiner unglüdlihen Liebe Ruhig hörte der 
Maeftro feine leivenfchaftlihen Klagen an, und als Jener 
am Ende verzweifelne ausrief: „Es giebt fein Glück für 
mid, feine Hoffnung!” ſagte der Maeftro mit feinem 
Lächeln: 

„Hoffnungslos ift fein Zuftand auf der Welt. Wenn 
Baftiani einft ſtirbt, kann fein Weib die Deine Earon 
und Baſtiani ift alt.” 

„D! die Zeit des Entbehrens wird midy tödten; zu 
warten habe ich nicht gelernt! Sch will gleich befiten, 
was mein Herz jo heiß begehrt!” 

„Sp nimm Dir, was Du nit erwarten fannft. Jeder 
hat nur ein Leben, nimmt man ihm das, fo ift er tobt.“ 

Mit diefen falten, faft fcherzend hingeworfenen Worten 
hatte der Maeſtro Giovanni verlaffen. Wie ein Blig 
hatten fie das Gehirn des Liebenden durchzuckt, er erſchrak 
vor ihnen, aber ver Gedanke an ven Tod Baftiani’s fam 
niht mehr aus feinem Sinne Er wünſchte ven Tod deſ— 
felben, ex hoffte auf ihn, und wenn er fidy dieſes Wunſches 
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deutlich bemußt ward, erfüllte Grimm gegen fidh jelbit, 
tiefer Haß gegen den Grafen feine ganze Bruft. Den 

Grafen zu ermorden, davor jchauderte ihm zurüd, aber 
eine Wolluft dünkte es ihm, ihn zu tödten im rechtlichen 
Kampf. 

- Er hatte, als der Maeftro ihn verlafien, einen Dold 
in jeinem Zimmer gefunden, den Jener immer bei fich zu 
tragen pflegte und den er vergefien zu haben jchien. 
Mechaniſch hatte Giovanni dieſe Waffe zu ſich genommen, 
die er, er wußte nicht, weshalb, ſeitdem nicht zurückgab 
und nicht von ſich legte. 

Sein ganzes Innere war verwandelt. Die heilige 
Anbetung, mit der er ſich früher der Gräfin genaht, war 
in die dringendſte, rücfichtslofefte Bewerbung übergegan- 
gen, die eben fo beleidigend für den Kuf verfelben, als 
verlegend für die Ehre des Grafen erfhien. Vergebens 
waren Cornelia’8 Bitten und Borftellungen. Er zürnte 
ihr, weil fie ihr Wort höher anfchlug, als feine Liebe; er 
wolte den Grafen, den er tödtlih hafte, zwingen, ſich 
von jeiner Gattin zu trennen. 

Sn den Armen des Grafen felbft ſuchte Cornelia 
Schutz vor Giovanni's wilder Leidenſchaft, die ihr in ihrer 
jetigen Geſtalt Entjegen einflößte. Sie leugnete e8 nicht, 
daß fie dieſe Liebe getheilt, aber fie befhwor den Grafen, 
fie vor der Bewerbung Giovanni’, vor dem Spott der 

8* 
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Geſellſchaft zu retten und mit ihr die Stadt zu verlajfen. 
Der milde, edle Baftiani hatte Mitleid mit der Unglüd- 
lichen und er wäre gern bereit gewejen, ihre Wünfche zu 
erfüllen, wenn die Aufträge feines Monarchen ihn nicht 
an Baris gefeffelt hätten. Cornelia's Vorſchlag, fie allein 
reifen und zu ihrem Bater gehen zu laffen, fette der Graf 
den Einwand entgegen, daß Giovanni ihr auch borthin 
folgen werbe, wo der Schuß ihres Gatten ihr fehle Er 
verwies fie auf ihre eigene Kraft, auf jein Vertrauen in 
ihre Treue, und beſchloß, Giovanni zur Rede zu ftellen 
und wo möglid ihn in die Grenzen der Sitte und ber 
Bernunft zurüdzuführen. 

Auf feine Einladung erfhien Giovanni. Mit der 
Nachſicht eines Vaters, mit dem edlen Vertrauen eines 
Ehrenmannes nahte der Graf dem jungen Künftler, der 
ihn jo ſchwer beleidigte. Der Graf hatte mit allen An- 
deren das Genie Giovanni's bewundert, er hatte Wohl- 
gefallen an ihm gefunden, feit er ihn fannte, und er wollte 
die Kränkung, die ihm widerfahren, gern der Jugend und 
der lebhaften Bhantafie des Künftlers verzeihen. Er ftellte 
ihm das Leiden Cornelia’s vor, er verwies ihn an feine 
Ehre und beſchwor ihn, Paris für einige Zeit zu verlaffen, 
um fid zu beruhigen und um die Ehre einer Frau zu 
ſchonen, die er zu lieben behaupte. 

Aber bei diefem Vorſchlag des Grafen brady der lang 
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verhaltene Haß Giovanni's wie ein Flammenſtrom ſich 
Bahr. Auch den Grafen verließ die Mäßigung, die er 
anfangs gezeigt. Giovanni, der ihm heftig entgegentrat, 
war in feinen Augen nicht mehr der Süngling, dem er 
verzeihen wollte um feiner Jugend willen, e8 war ber 
Mann, der ihm feine höchften Güter zu rauben ftrebte, 
die Liebe feiner Gattin und feine Ehre. Der Streit ward 
lebhaft. Cornelia, die ſich zufällig in das Zimmer des 
Grafen verfügen wollte, hört die befannten Stimmen in 
heftigem Wortwechſel. Sie erbebt, ftürzt in das Zimmer 
und fieht einen Dolch blinfen in der Hand Giovanni's. 
Mit Todesangft wirft fie fih an die Bruft ihres Gatten 
— und der Doldftoß, der den Grafen treffen follte, trifft 
fie. Lautlos janf fie zu Giovanni’s Füßen, um nie zu 
erwacen. 


Jahre waren verfhmunden feitvem. in bleicher, 
jhmwermüthiger Künftler hatte Europa in allen Richtungen 
durchreift und mit wonnevollen Schauer hatte die Menge, 
hatten vor Allem die Frauen feinen bezaubernden Tönen 
gelaufht und die Käthfel zu enthüllen geftrebt, die ſich 
hinter feiner düſtern Stirn verbargen. 

Was in jener Schredensjtunde in Paris vorgegangen, 
war ein tiefes Geheimnig geblieben. Der Graf Hatte 
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geſchwiegen, um das Andenken feiner verftorbenen Gattin 
nicht dem Zweifel der Menge preiszugeben. Er überließ 
ven Mörder der Strafe feines Gewiſſens, und noch an 
demfelben Tage hatte Giovanni, wie von Furien verfolgt, 
Paris verlaffen. 

Nicht Ruhmſucht oder Geldgier waren es, die ihn 
ſeitdem duch die Welt führten. Er hatte nirgends Ruhe 
und eilte unftät vorwärts, um wo möglid den Qualen 
feiner Seele zu entfliehen. Die Bewunderung der Menge 
ließ ihn Falt, es gab Feine Freude für ihn auf Erben, 
und nie ſah man ein Lächeln über feine ftillen Lippen 
gleiten. Der Meaeftro, der auch jest noch bei ihm ge— 
blieben, — denn Alles, jelbft Die Gegenwart des Berhaßten, 
war ihm gleichgültig, — der Maeftro beforgte feine Geſchäfte 
und erntete wieder Die Schäße, die Giovanni ihm ſorglos 
überließ, wenn er fie nicht jelbft verwendete um Noth zu 
lindern und zu helfen. 

Sein Körper begann dem langen geiſtigen Leiden zur unter- 
liegen und feine ärztlihe Hülfe vermochte dem Hinfterben 
deffelben Einhalt zu thun. In England hatte man be- 
hauptet, die dicke Luft erzeuge bei Giovanni den Spleen, 
und hatte ihm gerathen, ein milderes Klima in Italien zu 
ſuchen; die italtenifchen Aerzte hatten behauptet, er erliege 
einem Nervenleiden und nur die Seeluft des Nordens 
könne ihn Fräftigen. 
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Diefer Ausſpruch war es, der ihn aus dem ſüdlichen 
Deutfhland wieder gen Norden führte, um die Wirkung 
des Meeres zu erproben. Der Maeſtro hatte ſchleunig 
den Kath der Aerzte ausgeführt und Giovanni ihn. theil- 
nahmlos gewähren laſſen. So hatten fie fih im Früh— 
jahr den Küften der Nordſee genähert, als der Name eines 
Fiſcherdorfes, durch das fie am Abend fuhren, Giovanni 
aus jeinem tiefen Brüten medte. 

Er fannte diefen Namen, er kannte diefen Ort. Aber 
wann hatte er ihn gefehen? wann verlaffen? Unter einer 
alten Weide, die ver Sturm auf die Seite geneigt, ftand 
eine verfallene Hütte. Nete hingen an hohen Stangen 
zum Trocknen da und in ihrem Schatten ſaßen fröhliche 
Kinder, mit Steinen und Mufcheln fpielenv. 

Giovanni verließ ven Wagen. Er fannte aud die 
Hütte! Seine Eltern hatten in derfelben gelebt. Er war 
in der Heimath! — Aber Fremde bewohnten das Fleine 
Haus, es Fannte ihn Niemand. Bereitwillig liegen vie 
jetzigen Beſitzer ihn eintreten und verließen auf feinen 
Wunſch das Gemad. 

Lange jaß er ſchweigend in dem engen büftern Kaum. 
Er ftellte fih vor, wie Mutterforge bier über feine erften 
Jahre gewadt; er gedachte Maria’s, die hier mit ihm 
jene Sorgfalt getheilt, und die jetst mit gleicher Treue für 
ihre eignen Kinder forgte. Mit Freuden date er an das 
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Glück, das der Schwefter geworden, aber um fo greller 
trat ihm fein eigenes Elend vor die Seele. Einſam, 
fchuldbelavden, ohne Hoffnung und müde vom Leben ftand 
ex in der Welt. 

Da trat der Maeftro ein, den er ausgefendet hatte, 
um zu erfahren, ob noch irgend Jemand von den Sei— 
nen lebe. 

Er brachte den alten Küfter des Dörfchens mit ſich 
und diefer berichtete, was Giovanni bereits wußte. Der 
Pater war mit dem erhaltenen Gelde wieder in fremde 
Rande gegangen, wo er geftorben fein follte; die Mutter 
hatte er zurücdgelaffen in Kummer und Sorge, frank vor 
Sram über den Perluft der Kinder. Der Küfter hatte fie 
wohl gefannt, jagte er, er hatte oft fie zu tröften verfucht 
und fie in ihren legten Tagen gefehen, wo fie, jchon fter- 
bend, noch mit unauslöfhliher Sehnſucht nad) ihren Kin— 
dern verlangt, und fie im Fieberwahn in ihre Arme zu 
Ichliegen geglaubt hatte. 

Zum erften Mal feit Jahren floffen Giovanni's Thrä- 
nen wieder. Ad, er mußte, was ungeftillte Sehnſucht 
ſei! Wehmüthig rief er, gegen den Maeſtro gewendet: 
„O! hätteft Du mic hier gelafjen! Deine Habſucht hat 
die Mutter getödtet und mich vernichtet! Ein Leben voll 
ungeftilltem Gehnen und glänzendem Sammer haft Du 
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mir bereitet, ftatt mich in Ruhe ſchuldlos leben und fterben 
zu laſſen auf ver Scholle, die mich werden fah. 

Der Maeftro lächelte. „Recht ioylliih, mein Freund!” 
fagte er, „aber die Freuden, die jener glänzende Jammer 
Dir bot, waren aud) nicht zu verachten. Ruhm und Ehre, 
die Dir geworden, der Reihthum, den Du fchon gering 
achteft, weil Du ihn befigeft, die Niebe, die man Dir 
weihte — das Alles dankt Du mir. Den plumpen 
Schiffer von den Ufern der Nordjee hätte ſchwerlich vie 
Liebe der ſtolzen Cornelia Baftiani beglüct.” 

Mit einem Schrei des Schmerzes fprang Giovanni 
empor und packte ven Maeftro an der Bruft. Der aber 
fchleuderte ihn mit ftarfer Hand von fih, und Giovanni 
fiel erfchöpft von der Aufregung nieder auf die Banf, auf 
der er vorhin geſeſſen. Eine bange Pauſe entftand. Der 
Maeftro raudte, als ob Nichts vorgefallen wäre, ruhig 
feine Cigarre. Der alte Küfter ftand an der Thür, ein 
bejtürzter Zeuge diefer Scene, während in Giovanni's 
Seele die Folterqualen des Gewiſſens tobten, bie Der 
Maeftro durch den Namen der gemorveten Cornelia mit 
erneuter Gewalt in ihm heraufbefchworen hatte. 

Brütend ftarrte Giovanni vor fi nieder. Tiefes 
Schweigen war in der Hütte. Der Abend brad herein, 
e8 dunfelte in ver Stube, deren Feine Scheiben nur ſpar— 
jam das Licht der finfenden Sonne eindringen ließen. 
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Da erhob fih Giovanni langſam und fragte ben 
Küfter: „Kennt man das Grab meiner Mutter no?" 

„Sa, lieber Herr!” antwortete der Alte. „Der ver- 
ftorbene Pfarrer, der fi) Ihrer Mutter angenommen feit 
ihrer Kindheit, weil fie ein gar jo liebes Gemüth gehabt, 
der hat ihr ein Kreuz errichten und ein paar Bäume an 
ihrem Hügel pflanzen lafjen, als fie geftorben war.“ 

„Ss führt mich bin,“ bat Giovanni; und zum Meaeftro, 
der ihm folgen wollte, ſprach er befehlennd: „Du bleibt 
zurüd! An dem Grabe meiner Mutter follft Du nidt 
stehen, ver ihren Sohn jo elend gemadt hat. Du warft 
es, der die Phantafie des Kindes überreizt in Deinem 
fpufhaften Haufe, Du haft meine Jugend vergiftet und 
mid, die Sünde fennen gelehrt in ihrer verlodenpften Ge— 
ftalt. Du haft mid) gezwungen, die Göttergaben, die mir 
die Natur verliehen, zu mißbrauden; Deiner Habſucht 
mußten fie dienen und mir die Mittel geben zu ſchnöder 
Luft. Statt mid zur Tugend zu führen und zu Gott, 
baft Du all’ meinen Leidenſchaften ſchändlich gefröhnt, um 
mid) an Dich zu fetten und mid taub zu machen gegen 
bie innere Stimme, die midy immer von Dir fheiden hie. 
Du warft es endlich, der ven Mordgedanken in mir wedte, 
der den Doldy in meine Hände fpielte! — Ih möchte 
Frieden machen mit Gott und mit mir felbft, ich) fehne 
mih nad Ruhe und möchte PVerzeihung erlangen und 
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verzeihen — nur Div nidt! Dir! — nun und nimmer- 
mehr!“ 

Mit diefen Worten verließ er das Zimmer, und der 
Maeſtro jah ihm höhniſch und achſelzuckend nad. 


Auf dem Kirhhofe war es ftill und frievlih. Gio— 
vanni kniete an dem Grabe feiner Mutter. Ein einfaches 
Kreuz mit den Worten „Margarethe Klaus“ bezeichnete 
die Stelle. Grüner Rafen dedte den Hügel, auf dem bie 
Schlüſſelblumen blühten, und ein Fliederbuſch fenkte feine 
Jüßduftenden Stauden darauf hin. 

Die Sonne neigte fih zum Untergang und goß ein 
dunkelrothes Flammenmeer über die Gegend. Feierlich 
läutete die Kirchenglocke den Abendgruß, eine felige Ruhe 
herrfhte in der Natur und zog mit der tiefen Stille, die 
ihn umgab, aud in Giovanni’3 Seele ein. Ruhe war 
jeit Jahren der einzige Wunfch feines Herzens gemwejen, 
Friede und Ruhe hatte er geſucht durch die halbe Welt, 
bier hatte er fie gefunden. 

Geine ftillen Thränen fielen auf den Kafen nieder. 
Wie ein Kind, das nad langem Umherirren heimgefehrt 
zur Mutter, von feinem Leben erzählt und ihr Feine feiner 
Thaten, ob gut oder böfe, verfchweigt, jo vertraute Gio- 
vonni dem Fleinen Hügel, was er gehofft, gelitten und 
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gethban; jo Flagte er fein Leid der Mutter, zu der er ſich 
hingefehnt fehon in den frühen Tagen der Kindheit. — 
Und wie einftmals, neigte fi ihr Geiſt nieder zu ihm, 
um feiner Reue Bergebung zu verfünden. Wie damals 
breitete fie ihre Hände fegnend über ihn aus und ver— 
ſchwand, nachdem fie dem müden Sohne Ruhe verheißen 
am Mutterherzen. 

Defeligt ſah er der Erſcheinung nad. in Frieden, 
wie er ihn nie gefannt, war in feinem Herzen und fpie- 
gelte fih in feinen Bliden, als er, ven Schöpfer anbetend, 
die heilige Schönheit der Natur betrachtete, die ihm nicht 
ſchön gewefen ſeit der Schredensthat. Sinnend jah er 
dem Sceiden des Tages zu, feine Thränen waren ge— 
trodnet, er wollte umfehren zum Pfade der Tugend, er 
wollte Eornelia’8 Schatten verfühnen. Aber bei dem An— 
denfen an fie pacten die Furien der Gemifjensangft ihn 
auf's Neue, er fuhr auf und als der Ießte Strahl der 
Sonne auf das Grabeskreuz fiel, ald das ſchöne Geftirn 
des Tages untergegangen war, zog er tiefathmenp wie 
Einer, der nad) Freiheit dürſtet, eine Heine bligende Waffe 
aus feinem Bufen, drüdte fie feft in fein Herz und ſank 
ohne Klage auf das Grab feiner Mutter. 
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Draußen an der Thür des Kirchhofes harrte der Küfter 
lange vergebens des Fremden; endlih kam er, ihm zu 
holen, und gewahrte auf dem Grabe die Leiche vejjelben. 
Entſetzt eilte er davon, um den Maeftro zu rufen, und 
trat bald mit diefem vor den Todten hin. 

Und der Maeftro fah mit feinem Fälteften Lächeln auf 
Giovanni hinab, z0g den Dolch, der einft aud) Cornelia 
getödtet, aus des Geftorbenen Bruft und fagte: „Der ift 
mein!“ 

Ob diefe Worte der Waffe galten oder dem Todten, 
fonnte man nicht errathen. 

Giovanni war von der Menge, die ihn jo oft bewun- 
dert hatte, ſchnell vergeſſen. Neue Wunderfinder wurden 
und werden erzogen, um ein unnatürliches Dafein mit 
Kometeneile zu durhjagen, um auf Koften ihrer jungen 
Lebenskraft die überfättigten Sinne des vergnügungsjüd)- 
tigen Publifums für ein paar Stunden zu ergögen. 

Den Maeftro hat man feit dem Tode Giovanni's nit 
gejehen. Nur zu möglih, dag er in neuer ©eftalt der 
Lehrer und Tyrann eines Wunderkindes ift, das jest bie 
Welt in Erftaunen fest. Möge es nicht fo elend werben, 
wie der arme Giovanni. 





Der Hebel baut Neſterchen. 
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„Aleberall dieſelbe Wirthſchaft, nirgends mehr die alte 
Ordnung, nirgends mehr die rechte Ruhe, Alles drunter 
und drüber!“ brummte der alte Großvater, als er an 
einem der letzten Septembertage früh Morgens zum Haufe 
binaustrat und in das Feld gehen wollte. „Keiner kann 
mehr warten bis an ihn die Reihe fommt, Jeder drängt 
fid) vor; nun macht Der fih auch ſchon wieder breit.” 
Der Kleine Johannes, der es gewohnt war, den Alten 
in verwunderlicher Weife mit fich felbit reden und dann 
auch wieder mit allerlei Wejen verfehren zu hören, Das 
Niemand fah, ſchwieg dazu, gudte aber bald rechts, bald 
links, bald vor fich, bald Hinter fih, um heraus zu brin- 
gen, was der Großvater wohl meinen könnte. Es war 
jedoch nichts Beſonderes zu entdeden, im Gegentheil nod 
viel weniger zu fehen, als fonft, denn der erfte Herbft- 
nebel hing jo tief und filbergrau in der Luft, daß Die 
Berge, die das Thal umfhloffen, ganz und gar ver— 
Fanny Lewald, Erzählungen. I. 9 
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ſchwunden waren. Der Kirhthurm, der ſich ſonſt nur 
matt gegen die Berge hervorhob, zeichnete fi) dunfel auf 
dem hellen Nebel ab, und dem Knaben, der fih immer 
von den feiten Wänden feiner Berge eingefriedet gejehen 
hatte, wurde unheimlid zu Muthe, als er in die unend= 
lie Ferne blidte, die das Nebelreihh vor ihm aufzuthun 
Ihien. Es lockte ihn wohl zu gehen und immerfort zu 
gehen durd) die Nebel, bis wieder irgend wo Berge ihm 
Schranken festen, aber ihm graute aud) davor. Er dachte, 
was mohl jest an der Stelle fein möchte, an der die Berge 
jonft geftanden, und unwillkürlich faßte er des Großvaters 
Hand, damit er ihm nicht aud) etwa verſchwinde, wie Die 
Derge. | 

So gingen fie weiter, bis hinab in den Wiefengrund. 
Dort ftanden Erlen und Buchen am Nande des Fluſſes, 
der feine glänzend blauen Wellen chnell hinabſchießen ließ 
zum Wehr, wo fie ſich vor Luft überftürzten, und jubelnd 
und lärmend weiter jchoffen, ein nenes Hinderniß zu ſuchen 
und zu überwinden, wie die Jugend das liebt. 

„Stürme Du nur fort,” fagte der Alte, „er wird Dich 
Ihon fangen, fo jehr Du auch eilfi!" Und dann Jah er 
immer wieder auf die Schlehbornheden, die den Wiejen- 
grund abtheilten, und auf denen die weiß ſchimmernden, 
blanfen Gewebe ver Herbitipinne won Jmeig zu Zweig, 
von Buſch zu Buſch gebreitet waren. Durdfichtig und 
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leicht, daß man fie für gerinnende Luft halten konnte, lagen 
unzählige filbern glänzende Nebeltropfen in dem Gewebe 
verhüllt, wie Juwelen im durchſichtigen Schrein, wie be- 
ginnende Thränen im feuchtblauen Auge. 

Der Knabe erblidte es mit Luft und fagte: „Das gibt 
einen ſchönen Tag, Großvater, denn der Nebel hat Nefter- 
hen gebaut. Die Spinne war fleigig in der warmen 
Sternennadht und der Thau fanf hernieder um Morgen. 
Sieh des Nebel Nefterhen nur an!“ 

„Schweig ftill!” rief der Alte unwirfh, „und rede den 
Unftnn nicht nad). Was weiß das dumme Bolf vom Nebel 
und feinem Neſt. Aber die armen Dinger da, die wifjen 
was davon!" Damit zeigte er auf den Kafen hinab, aus 
dem viele Taufende von Herbitzeitlofen hervorgefprofien 
waren, die fich alle nad) einem Sonnenftrahle umzujehen 
ihienen und traurig zitternd in der Trübe daftanden. 
Ihre filbernen Schuhe und Strümpfehen waren mit feudh- 
tem Thau genäßt, fie hatten die röthlihen Mäntelchen feſt 
zugezogen, das Goldgeſchmeide auf der Bruft zu deden, 
und blidten nad der größten Schwefter hin, die welf und 
entfeelt am Boden lag, den Mantel der jhüsenden Blätter 
weit zurüdgejchlagen, und all das Goldgeſchmeide, die fil- 
bernen Ketten, an denen es gehangen, von ſchwarzem Koft 
zernagt. 

„Mac fort!“ jagte der Großvater, als der Knabe fid 
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büdte die Entjeelte zu betradten. „Mach fort, da fom- 
men fie ſchon!“ Und in dem Augenblid ſchoß ein feucht— 
kalter Strom durd die Luft, daß Baum und Straud 
und Gras erjchauerten. Bon dem falten Strom getragen 
fenften fi drei große Naben herab, vie ſich im weiten 
Dreieck um die bleiche Zeitlofe aufftellten und mit püfterer 
Neugier nad) ihr hinftarrten. Der Nebel fiel dazu immer 
tiefer, man fonnte nicht fünfzig Schritte weit jehen, und 
die Raben fächelten mit den ſchwarzen Flügeln jo wild 
und heftig, daß aus jeder Feder ein Feuerſtrahl hervorquoll. 

Der Großvater faßte des Knaben Hand feit in vie 
jene. „Laß mich nicht los!" mahnte er und riß ihn mit 
fid) fort, bis fie an die Stelle famen, wo das Feuerſprühen 
der Raben einen finnverwirrenden Kreis von Licht und 
Wärme gezogen hatte. Das Gefnifter der Funken, das 
. Spinnen und Weben ver Lichtftrahlen, Die gerade jo Iuftig 
zufammenhingen, wie die filbernen Neftchen, die der Nebel 
fih in der Nacht gemacht, das Singen der allmälig aus 
dem Graſe aufzudenden Flammen, vie mit heißen, gieri- 
gen Zungen die Stämme der Bäume beledten, das alles 
wirbelte ſich im tollen Durcheinander zu dem Knaben her- 
an. Es ſchlang ſich um feine Füße, es feflelte feinen 
Leib, ex fonnte kaum noch folgen, fo angftvoll ver Groß— 
vater ihn auch mit ſich fortzog. Nun hatten fie faft den 
Kreis überfchritten, der Großvater athmete auf — nod) 
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einen Augenblid und es war gethan. Da fiel ein glühenver 
Strahl aus dem Fittich des größten Raben auf die Hand des 
feinen Johannes; in heftigem Schmerz zudte er auffchreiend 
zufammen, ließ die Hand des Großvaters los, und als er 
dann zu ſich fam, als er die Schmerzensthränen aus dem 
Auge trodnete und mit Bli und Stimme den Großvater 
fuchte, war derjelbe fort, — fort wie die Berge des Thales, 
fort wie die Blumen des Sommers, fort wie der junge 
Sommer jelbit, den der Beherrſcher des Herbites, der 
graue Nebelfönig, von feinem Blumenthrone herabgeftoßen 
hatte, noch ehe des Blumenfönigs Reich zu Ende war. 
Johannes ftand und ftand und ging und ging und rief 
und rief. Er wußte nicht, wo er war, und Niemand kam 
es ihm zu jagen. Die Sonne trat nicht hervor, ihm den 
Meg zu zeigen, den Fluß und die Berge fonnte er nicht 
finden, fih nad) ihrem Zug zu richten, und unabjehbar 
lag fie vor ihm, die graue, feuchte Nebelmüfte. Nirgends 


zeigte ſich ein dickeres Gewölk, nirgends ein Zeichen, nir= 


gends eine körperliche Form. Nur hier “und da zog e8 
einmal wie ein goldener Lichtſtreif durch das unabſehbare 
feuchte Silberweiß einher, dann flug ein Hoffnungs- 
ftrahl auf in dem Herzen des armen Johannes, aber das 


goldene Licht erlofch Schnell und mit ihm auch die Hoffnung. 


Wie lange er ſuchend umhergewandert, er wußte es 
nicht, als feine vom Spähen müden Augen eine Treppe 


— 134 — 


entdeckten, die er hinaufzufteigen begann. Sie war aus 
weißem Gewölk gebildet und von dem Thau fo glatt, daß 
er fih faum darauf zu halten vermochte. Dennoch) klomm 
er eifrig hinan, bis er endlich eine Mauer erreichte, eine 
graue, ſchwere Regenwolke. Als er daran Elopfte, tönte 
es mie feſtes Geftein, und als er die Klingel zog, klang 
es, als ob der Sturmwind durd Fichten und Führen 
pfeife. 

Die Thür that fih auf, die ganze Wirthſchaft war 
wüſt. Dean merkte wohl, daß der Nebel fich hier fein 
Neſt gebaut hatte, doch war es in der Eile gejchehen, 
wie von einem ungebulbigen Sinn, der Vieles zugleich 
tbun will, und darum nichts Rechtes ſchafft. Er hatte 
fih Haus und Hof, Küche und Keller eingerichtet, aber 
weil er alles in feiner Weife ohne feſte Form gemacht, 
jo konnte Niemand es recht jehen, und Johannes wußte 
nit, was er davon denken follte. Hier brannten große 
Teuer, als ob es auf einem Heerde wäre, und Krammets- 
vögel und Hafen hingen darüber; indeß das Feuer brannte 
auf Wolfen ftatt auf Steinen, und die Braten drehten ſich 
gleihjam in der Luft um fich felbft herum, weil auch der 
Spieß nur verſchwommenes Nebelgebilde war. Er hörte 
Sprechen und Befehle geben, wie in einem großen Haus 
halt, er merkte am Zugwind, daß man Thüren auf- und 
zumachte, und fühlte ebenfalls, vaß Jemand an ihm, wie 
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im Gedränge vorüberftrih, indefjen mit den Augen wurde 
er Niemand gewahr. 

„Sehen Sie nur hier herein!” rief es plötzlich, und 
dann wieder: „Majeftät werben gleich erjcheinen!" und 
nachher wieder: „Prinzejfin Braut kleiden fih nod an!“ 
Aber er jah weder, wo er hingehen jollte, denn es war 
fein Zimmer da, noch jah er Kammerherren oder Dber- _ 
hofmeifterin. 

Endlich ſchimmerte es dunkel und gleich wieder heil 
dur den Nebel, und Johannes gemahrte die drei Haben. 
Sie trugen große goldene Ringe mit dem Fledermaus— 
orden um den Hals, und jeder von ihnen balancirte eine 
große Kerze auf dem Schnabel, die fih wie eine viel- 
ftrahlige Gasflamme ausbreitete. Ueber jedem Naben 
flogen zwei Dohlen einher, die fächelten die Feuchtigkeit 
fort, damit die Beleuchtung nicht erlöfhe und die Wolfen, 
die wie regenbogenfarbige Slasfuppeln fid) um das Licht 
in Ihönen Zirkeln gebildet hatten, immer in der richtigen 
Entfernung blieben. 

Sohannes war wie neugeboren, al8 er jest plöglich 
auch feſte Geftalten vor und um ſich ſah, — denn der Erd— 
geborne kann die Körper nicht entbehren, und er hätte 
dem Fleinen Mädchen um den Hals fallen mögen, das da 
vor der bleichen Zeitlofe Fniete und ihr warme, grüne 
Deden um die Füßchen breitete. Johannes erfannte die 
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Zeitlofe gleich wieder und auch fie Ihaute ihn jest an, 
als wollte fie ihm fagen: „Du haft mich in befjern Tagen 
geſehen!“ Indeß fie ſchwieg und wiſchte ſich nur ver— 
ſtohlen eine Thräne aus den Augen, und das kleine Mäd— 
chen ſagte franzöſiſch zu Johannes, daß er ſtill ſein ſolle. 
Er wunderte ſich des Todes, daß er die fremde Sprache 
gleich verſtand. 

Der König auf dem Throne war unermeßlich groß. 
Dean wußte nicht, wo er anfing oder wo er aufhürte. Es 
war alles voll von ihm und feine Augen leuchteten über- 
all hin, wenn fie eine Weile auf der Zeitlofen geruht 
hatten. Ex ſchien fie ſehr lieb zu haben, denn er breitete 
feinen weißen Mantel hinter ihr aus und umgab und um— 
freifte fie von allen Seiten. Perlen hing er an ihren 
Hals und Juwelen um ihre Stirn, und das lila Gewand, 
das fie mitgebracht aus vem Wiefenthale und das fie ewig 
zum Andenken an ihre Heimath tragen wollte, das verfil- 
berte er von oben bis unten, ohne daß er aber dafür ein 
Lächeln der Freude, ein Wort des Dankes von der Zeit- 
loſe erhalten fonnte. Sie ließ Alles gejchehen und jah 
nur dann und wann zu dem Mädchen herab oder zu dem 
Knaben herüber. Vom König, der fie in fein Neft ge= 
holt, ſchien fie Nichts wiſſen zu wollen, jo daß er plötzlich 
ergrimmt fi zufammenballte und fie mit rauher Stimme 
fragte: ‚Was willt Du denn, Du Undankfbare? Habe 
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ih darum Dein ganzes Thal über Nacht mit filbernen 
Negen umfponnen? Habe ich darum meine funfelnden 
Brillanten herabgeftreut Dich zu gewinnen, damit Du bier 
figefl und weineft? Hat Deine Mutter Erde Did mir 
nicht überlafjen und den Stengel zerbrochen, an dem fie 
Did) hielt? Hat fie fih nicht gelabt an meinen Gaben 
und fi jatt getrunfen an meinem Perlenthau? Was fol 
ih Dir geben, daß Du lächelſt? denn froh fein jolft Du. 
Id) habe mein Neft gebaut mir zum Tempel der Freude, 
und Deine Trauer foll mic nicht flören. Fordere, was 
Did gelüftet, aber lächle mid an!“ 

„Laß Menſchen mit ung wohnen,” rief die Zeitlofe, 
„Menſchen, wie fie wallen, wo ich heimifch bin.“ 

Der König bejann ſich, wo er die Menjchen hernehmen 
jolle, und fonnte es nicht finden. Da rief er ein paar 
alte Föhren heran, mit ihnen Kath zu pflegen. „Wo 
ſchaffe ih Menſchen her?” fragte ex fie. 

Die Föhren zudten mit den Neften, ftedten die Wipfel 
zufammen, flüfterten mit einander und fagten, die Sadıe 
fei ſchwer und bevenflih. ES ſcheue fich jeder Menſch 
vor dem Nebelreich und wiſſe fih jo mit Pelzen und an— 
dern Talismanen zu verfehen, daß man ihm Nichts an— 
haben fünne. Der König wollte, wie ein rechter König, 
von feinem Bedenken wiljen, wo es feinen Willen galt, 
und fuhr die Föhren mit folder Heftigfeit an, daß fie 
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zitterten und bebten, und vor Angit endlich einen Einfall 
hatten. 

„Halten zu Gnaden, Majeſtät,“ jagte die Eine, „es 
find heute fieben mal fieben Jahre feit dem Tage der 
großen Schlaht in diefem Thale. Da haben wir Die 
Todten und Sterbenden eingehüllt in die Wolfen, die 
Em. Majeftät uns dazu mitgegeben, und fie bewahrt in 
den Höhlen unter dem Schlachtfeld. Nach fieben mal 
jieben Jahren ftehen die Todten wieder auf, die Sieger 
und die Befiegten, die Franzofen und die Deutjchen 
allefammt. — Wenn Fräulein Braut nidt erjhreden 
wollten —“ 

„Bas erjchreden!" polterte der König, „erichreden, 
wenn ic) bei ihr bin? Schafft mir die Todten her, da— 
mit fie Menfchen habe und mid anlächle mit ihres janf- 
ten Auges Glanz.” 

Und der Nebel that fi auf, und fie zogen heran, alt 
und jung, in Reihe und Glied, denn es waren lauter 
Soldaten. Voran Franzofen mit ihrer Muſik, die Adler 
auf den Standarten. Aber fie waren bleid und fie lä— 
helten nicht, und auf Zeitloſens Wange ward fein Lächeln 
geboren. Der Eine bevedte feine Bruft mit der Hand, 
der Andere preßte ſchmerzhaft feine Stirn — Blut floß 
hernieder und Geufzer ertünten, und nur der jubelnde 
Kuf: der Kaifer hoch! machte von Zeit zu Zeit die Klagen 
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verftummen. — „Soll mid, das freuen?" fragte die Zeit— 
loſe und wendete ihr Antlig von dem Sammer dieſer 
Sieger ab. ? 

Der König fuhr zornig empor. „Habt Yhr nichts 
Beſſeres?“ donnerte er die Führen an. „Zeitlofe mag 
das nicht jehen, Zeitlofe will nicht lächeln, und ich will 
Freude haben um mich her, denn ich hab’ mir mein Neft 
gebant und die Braut geholt, und ich will froh fein mit 


meinem jungen Weibe! Fort mit den Jammergeftalten, 


die mein junges Weib nicht mag!“ Dabei fchlug er mit 
geballter Fauſt in die Luft und mit lautem Aechzen ver- 
janf das ganze Heer, mit greller Diffonanz verftummte 
die jubelnde Schlachtmuſik, und auch das Fleine Mädchen 
war verſchwunden, an dem die Zeitlofe und Johannes bis 
dahin ihren Troſt gehabt Hatten. 

Und noch einmal thaten die Föhren fi aufammen und 
pflogen Kath, und wieder öffnete ver Nebel fih und es 
fam ein neues Heer. Schlanke Deutſche mit blauen Augen 
und blondem Haar, ſtark gepudert und die langen Zöpfe 
fein geflodhten und gebunden. Sie eilten ſtill vorüber, 
traurig und verzagt, die alten Schnurrbärte jomohl als 
die jungen Burfchen, denen noch fein Bart die Dberlippe 


zierte, und unter denen viel feine, bleiche Gefichter ſich 


nad) der Zeitlofe und nad) Johannes wendeten und ihnen 
zunidten, wie e8 ein Landsmann dem andern thut im 
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fremden Lande. Aber feiner hielt fih auf, alle hatten 
Sad und Pack von fi geworfen, und wer fort konnte, 
haftete fi, und Mufif war gar nicht zu hören. Es war 
eine gejchlagene Armee. 

„Das ift auch Feine Freude!” ſagte die Zeitlofe, als 
gerade, wie fie das geſprochen hatte, ein ſchöner, junger 
Dffizier an ihnen vorübereilte, und wie er die Zeitlofe er- 
blickte, mit einem lauten Auffchrei ihr die Arme entgegen- 
breitete. Zeitlofe, als hätte fie ein Pfeil getroffen, ſprang 
empor und warf fi) dem fchlanfen Süngling in die Arme. 

„Herzblut Du!” rief er jubelnd aus, und die Wunde 
auf feiner Bruſt ſchloß fi, und je feiter ſich Zeitloje an 
jeinen Hals hing, je liebevoller fie feine bleichen Lippen 
füßte, je vöther wurden fie und je ſchöner fah der Jüng— 
ling aus. 

Johannes wußte nicht, wie ihm gefhah, und veritand 
gar nicht, was vorging. Er fah noch ganz verfteinert zu, 
wie die legten Soldaten vorüberflohen, und wie der Dffi- 
zier lebendig warb, und er und Zeitlofe ſich küßten. Da 
warf fi) der graue Nebelfönig über fie, der Offizier ver- 
Ihwend, der König hing Zeitlofe einen grauen Schleier 
über ven Kopf, führte fie mit fi) fort und ftöhnte fo laut, 
daß dem armen Johannes angft und bange wurde vor 
dem Orkan. Die Föhren fhüttelten vor Entjegen große 
falte Tropfen von ihren Neften herunter, die Flammen 
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der Raben erlojchen, fie jelbft ſchwangen ſich krächzend und 
unbeilverfündend in die Luft, und mit einem Male jtand 
Sohannes wieder feelenallein in der Nebelmüfte. 

Er tappte herum, bald rechts, bald links — es war 
nirgends ein Anfang oder ein Ende zu finden. Es war 
die mwahrhaftige Unendlichkeit mit allen ihren Schreden. 
Dazu wurde der weiße Nebel immer grauer und endlich 
fo dunkel, daß Johannes merkte, es müſſe wohl Nadıt 
geworden jein im Nebelveih. Er fonnte die eigene Hand 
nit vor Augen jehen, und fonnte auch kaum noch ein 
Glied rühren, denn es war falt und die Luft hing voll 
eifiger Näffe. Sein Muth war lange dahin, und allmälig 
machte er fich, fo jung er war und jo wenig er vom Tode 
verftand, doch darauf gefaßt, daß er fterben würde. Er 
warf fi) nieder und meinte bitterlic. 

Da e8 aber zwifchen lauter Wolfen war und nicht auf 
harter Erde, jo lag er gut, die Wolfen umfingen ihn 
weich wie Kiffen und fchaufelten ihn bin und her, gar 
janft und leife, bis er in einen ruhigen, tiefen Schlaf 
verfanf und bald zu träumen begann. 

Er jah das Ffleine Mädchen, das am Morgen Zeit- 
loſens Füße mit Deden erwärmt hatte, und das ganz 
reizend angezogen war. Es hatte einen furzen blauen 
Kod an, mit einem rothen Streif bejegt, aug dem jahen 
in weißen Strümpfchen und ſchwarzen GStiefelhen ihre 
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£leinen Füßchen hervor, mit denen fie gefchäftig herum— 
trippelte. Ueber der Bruft hatte fie einen Eleinen Sol— 
datenrod mit zwei feden Schößchen, und auf dem Kopf 
eine Soldatenmüße mit der Iuftigften Feder von der Welt. 

Johannes, ganz glüdlih, ein befanntes Geficht zu 
jehen, lachte hell auf, wie er fie fo vor ſich herumgaufeln 
und alle Schwenfungen der Soldaten mit pofjenhafter 
Zuftigfeit ausführen fah, und fragte: „Wo in aller Welt 
fommft Du denn her?“ 

„Bon meiner Mutter,“ antwortete fie, und legte bie 
Hand an die Mübte, wie die Soldaten thun, wenn fie 
grüßen. 

„Ber ift denn Deine Mutter?“ 

„Ber meine Mutter ıft? Erſt ift fie die Marketen— 
derin von des Kaiſers Napoleon alter Garde, und nad)- 
her ift fie nody ganz was anders, ganz was anders, als 
was die Leute fagen und wiſſen. Nur der Trommler 
wußte es, der Tambour-Mafor, denn der Tambour-Major 
war mein Pater!” Mit den Worten drehte ſich die Kleine 
Iuftig auf dem filberbefchlagenen Abjag herum und jang: 

„Meine Mutter ift nicht bier 
Und mein Bater ift fort, 

Mein Haus hat Fein Fenfter, 
Steht bald bier, fteht bald dort 


Und denfft Du mich zu halten 
Bin ich längft wieder fort.“ 
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Dazu ſchlug fie ein Schnippchen mit den Händen, und 
fo oft fie das that, fiel eine prächtige Südfrucht hernieder, 
die Johannes, hungrig und durftig wie er war, fo fehnell 
er konnte verzehrte. 

Louiſon wollte fi halb todt darüber laden, und rief 
mal auf mal nedend: „Nun, wie [hmedt Dir das flüffige 
Gold, Du lieber deutfher Michel?“ 

Das gefiel Sohannes jchleht, das heift das Neden, 
und daß fie ihm einen deutjchen Michel fchalt, denn die 
Südfrüchte gefielen ihm gut; und als er ſich ſatt gegefien 
hatte, fragte er: „Wie haft Du's denn gemacht, aus des 
Nebels Hauptneft fortzufommen?“ 

„Wie ich's gemacht habe? Ich bin eben fortgegangen!“ 

„Aber der König, hat der's gelitten ?“ 

„Narr Du! ich hab’ ihn nicht gefragt. Als die Garde 
fam, die alte Garde, da hat meine Mutter mir gewintt, 
die mich hierher gejchict zum Tage der großen Schladt, 
und wie fie mir gewinft hat und Louiſon gerufen, da bin 
ich gegangen.“ 

„Kannſt Du mid nit mic Dir nehmen, Louifon?“ 
bat Johannes und ftredte ihr die Hand entgegen. 

„Did mitnehmen, deutſcher Michel?" jpottete fie. 
„Wie foll ich das mahen? Du wirft ja erft den nebligen, 
graubärtigen König fragen, ob’8 ihm aud recht if, wenn 
Du gehft, denn ihr Deutfchen ſeid gewiffenhaft, und wer 
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viel fragt, der friegt viel Antwort. Aber es ift ſchad' um 
Dich), denn id) habe Dich Lieb!" — 

„Ich will nicht fragen!“ betheuerte Johannes, „ich 
will Dir nachgehen auf Schritt und Tritt, und Alles thun, 
was Du willſt.“ | 

„A la bonheur!“ rief die Kleine, „fo gefalft Du mir, 
jo kann's was werden mit uns Beiden! Steh’ auf aus 
dem feuchten Nebelbett, aber trodne Dich erft ein bischen 
ab, damit Du mir meine Uniform nidyt naß machſt, wenn 
Du zu mir kommſt.“ 

Sohannes wollte ihr Folge leiften, bemerfte jedoch zu 
jeinem Erſchrecken, daß er fein Glied regen konnte. Als 
Louiſon das gewahr wurde, fagte fie: „Nun, nun, liege 
nur Stil. Es ift wohl nod) nit an der Zeit. Der Blonde 
wird fi) noch nicht ganz erholt haben. Ih will Dir 
unterbeffen erzählen, was Dir zu wiffen noth thut.“ Da- 
mit feßte fie fi) neben feinem Lager nieder, und nahm 
told ernftes Gefiht an, daß Johannes fie gar nicht er- 
kannte, als fie ihre Erzählung begann. 

„Du mußt wiſſen, als Napoleon mit feinen Yranzofen 
in Egypten war, hatten fie einen langen befchwerlichen 
Marſch gehabt, und rafteten in der Wüfte am Fuße ber 
großen Pyramide. Der Sternenhimmel funfelte, wie Du 
in Deinem falten, finftern Norden Dir e8 gar nicht denken 
tannft, die Wachtfeuer brannten um die Zelte her, bie 
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Schakals abzuhalten, und ganz nahe an der Pyramide da 
hatten fie das Zelt für die Marfetenderin, für meine 
Mutter, die nicht weiter fort fonnte und ſich faum nieder- 
gelegt hatte, als ich geboren wurde. Wie ich denn nun 
da war, trat ein Mann in's Zelt, mit großen, ſchräg ge- 
ſchlitzten Augen, mit langen Händen und Füßen, die fteif 
und edig an dem Körper jagen. Er hatte weiße, lange, 
faltenreihe Gewänder an, mit allerlei Gevögel und Ge— 
thier bemalt, eine ſpitze Mütze auf dem Kopfe, und einen 
pechſchwarzen Bart. In der Hand hielt er drei Difteln 
und zwei Mohnföpfe und an der Seite hing ihm ein klei— 
nes furzes Schwert. 

„Meiner Mutter wurde ganz unheimlich zu Muth, 
obſchon fie Courage gehabt in allen Schlachten vom Rhein 
bis zum Wil, und obſchon fie fi nicht fürdhtete, jelbft - 
wenn Napoleon vor ihr ftand und mit ihr ſprach. Der 
lange fteife Mann jah ihr zu fremdartig aus, und fie 
wollte ihn eben fragen, wer er fei, und was er wolle, als 
er jelbft zu reden anfing und fie der Mühe des Fragens 
überhob. 

„Ich bin der Herr diefer Pyramide," jagte er, „vie 
ih nun Schon feit viertaufend Sahren bewohne Ich bin 
der Pharao, der den Joſeph in Egypten bei ſich aufge- 
nommen hatte. Seit dem Tage, wo fie meinen balſa— 
mirten Leichnam, in föftlihe Spezereien und Sinnen ge= 
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widelt, in diefer Pyramide niederlegten, hat fein Menſchen— 
weſen je auf diefer Stelle das Licht ver Welt erblidt, und 
id habe fein Neugeborenes gefehen, jeit ich begraben bin. 
Zeige mir Dein Kind, damit ich's ſehe und es fegne.” 
„Dazu hatte meine Mutter gar feine Luft, und über- 
legte, wie fie, ohne unhöflich zu fein, vem Pharao dieſes 
Berlangen abfchlagen fünnte, obſchon er im Grunde ein 
bonetter Mann jein mußte, da er fi gegen Joſeph und 
die Juden fo gaftfreundlic; benommen. Indeß er wartete 
ihre Antwort gar nicht ab, nahm mich von meiner Mutter 
Bruft, hob mich zu fid) empor, fügte mich, machte allerlei 
Zeichen über mir, verneigte fid) nad) allen Himmelsgegenben 
und gab mic meiner Mutter zurüd, die herzlich froh war, 
als fie mich wieder heil und gefund auf ihrem Schooße 
hatte. Der Pharao aber jagte: „Zum Dank tafür, daß 
Du mir Dein Kind vertraut haft, will id Dir Macht 
geben über Menjchen und Geifter. Merke wohl auf, wenn 
Du ſchläfſt, auf alle Deine Träume. Sie follen Dir die 
Weisheit meines Volkes verfünden, und Du follit eine 
große und gewaltige Zauberin werden. Da nimm die drei 
Difteln und die beiden Mohnköpfe und lege fie unter Dein 
Haupt zur Nacht, und was fie Dir jagen, das wird Wahr- 
heit fein.” Damit verfhmwand er jo räthjelhaft wie er 
gefommen, und meine Mutter, die herzlich müde war, legte 
die Difteln und den Mohn unter meines Vaters Mantel, 
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aus dem er ihr ein Kiffen gemacht hatte, und fchlief ſehr 
ruhig ein. 

„Was fie in der Nacht und in allen folgenden Nächten 
erfahren, das hat fie feinem Menfchen vertraut als mei- 
nem Vater, aber e8 müfjen wunderbare Dinge gewefen 
fein, denn Erde und Meer, Feuer und Waſſer, Thiere 
und Pflanzen und Menſchen gehorhen ihrem Wink. Sie 
altert nicht und fie ftirbt nicht und hat ung pafjabel jung 
erhalten, denn auch ich habe ſchon an die vierzig Sommer 
gefehen.“ 

„Bierzig Sommer?" vief Johannes verwundert, ber 
von der ganzen Erzählung nicht viel verftanden hatte, und 
nun froh war, endlich einen Gedanken feithalten zu fünnen, 
weil Alles ihm wie toll und wirr durdy fein armes Gehirn 
ſchwirrte. „Vierzig Sommer willſt Du alt fein, Louiſon, 
und bift dod) nicht größer und älter als ich, der ich zwölf 
Jahre zählen werde zu Michaelis?“ 

„Du zwölf Jahre?” lachte Louiſon, „Du mit dem Bart 
auf der Lippe, zwölf Jahre alt, langer Burfhe? So gud 
doch einmal in diefen Spiegel.“ 

Und als Fohannes in den blanfen Knopf von Louiſons 
Jäckchen ſchaute, jah ihm daraus das Geſicht eines hüb- 
Ihen Jünglings entgegen, das er felbit faum noch als 
jein eigenes erfennen fonnte. AU die Sommerfleden und 
die braune Farbe, Die er gehabt, waren ausgeblichen in 
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der feuchten Nebelatmofphäre, in der er viel länger gelebt 
hatte, als er wußte. Er fah weiß und zart aus, wie ein 
vornehmer junger Herr, und war zu einem hübſchen Jüng— 
ling erwachſen. 

?ouifon hatte eine findifche Freude über fein Erftaunen. 
Sie klatſchte in die Hände, ſchaute nach allen Seiten um, 
und als fie in weiter Yerne einen kleinen Stern aus dem 
Nebel hervorgligern ſah, rief fie: „Set ſteh' auf, Jo— 
hannes, jest iſt's Zeit!“ 

Johannes that, wie fie ihm fagte, und wie er nun da 
fand in dem freudigen Gefühl feiner Kraft, wie er feine 
Glieder regte, und fie jo gewachſen und ftarf fand, mußte 
er auch hell auflahen vor Vergnügen. 

„Jetzt nur nody einen Zug aus der Flaſche,“ rief Die 
Stleine, „damit auch Geift und Leben in Di) kommt, und 
dann jolft Du das Ende hören und wirft flarf genug 
fein, das Werk zu vollenden, zu dem meine Mutter Dich 
auserjehen hat.” 

Sie reihte ihm eine goldglänzende Flaſche hin, die fie 
aus einer ſchlichten Blechbüchſe hervorholte, weldhe über 
ihrer Schulter hing, und als Johannes daraus getrunfen 
hatte und feine Augen ftrahlten, feine Lippen lächelten, da gab 
Louiſon ihm einen Heinen Schlag mit ihrer hübſchen Hand 
und jagte wieder: „So gefällt Du mir, Monfteur Jo— 
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bannes! So kann etwas aus uns werben! Nun jebe 
Dich aber nur wieder hin und höre mir zu.“ 

„Als wir nad) den eghptifchen Kriegen bie deutſche 
Campagne machten, fam es in dem Thale, in vem Du 
und Zeitlofe zu Haufe ſeid, zu einer großen Schlacht. 
Wir Franzofen fiegten zwar wie immer, aber es fielen 
doch auch eine Menge von unfern Leuten, und da meine 
Mutter immer dicht hinter meinem Vater herzog, und mid) 
audy nicht von ſich laſſen wollte, jo gerieth fie mit mir 
in das dichtefte Gefecht, wurde von einem Pferde nieder- 
- geworfen, und fie und ich wären ſchlecht davongekommen, 
hätte nicht ein junger deutſcher Offizier Mitleid mit ung 
gehabt und uns mit feinem Leibe gedeckt, indem er ſich 
vor uns binftellte und meiner Mutter Zeit jchaffte, ſich 
aufzuraffen und mic) wieder auf den Arın zu nehmen. 

„Aber die Großmuth befam dem jungen Deutjchen 
ſchlecht. Eine Kugel von unfern Jägern traf ihn in die 
Bruft, jein Blut floß nieder und meine Mutter fah ihn 
fterben, ohne daß fie ihm zu helfen vermochte, denn in 
dem Mordlärm der Schladht konnten die guten Geifter, 
die fie vief, ihre Stimme nit hören, und fie fommen 
aud nicht dahin, wo die Menſchen ſolch wahnfinniges 
Morden begehen. 

„Als die Schlacht beendet war, machte meine Mutter 
fid) daran, unfern Retter zu fuchen, aber der lag todt und 


— 10 — 


lang ausgeftredt auf dem Kafen, und da der Nebel ſich 
ſchwer herabgefenft und Alles verhüllt hatte, konnte fie 
nichts weiter für ihn thun, als daß fie ein paar Mohn- 
förner in feinen Bruftlag ftedte, um ihn wieder zu er- 
fennen und ihm vielleicht |päter einmal vergelten zu fün- 
nen, was er an uns gethan hatte. An der Stelle aber, 
an der er gefallen war, machte fie ein Zeichen und eine 
kleine Höhlung, damit das Blut fid) darin ſammeln könnte, 
das er für ung vergoffen hatte, und nichts davon verloren 
gehen ſollte. Und alle Jahre, fo gegen die Zeit ver 
Schlacht, Ichidte fie mich hin, zu unterfuchen, wie es an 
der Stelle ausjehe und ob noch nichts zu merken fei. 

‚Wie id) denn nun wieder einmal dort angefommen 
bin, hat auf vem Fled die ſchönſte Zeitlofe geblüht, bie 
je ein Auge gejehen, und als ich das der Mutter gemel- 
det, hat fie mir gejagt: „Set bleibe dort, und wohin bie 
Zeitlofe geht, da folge ihr nad), denn fie iſt erblüht aus 
dem Herzblut des DOffiziers, und ehe fie nicht jein eigen 
ift, ehe wird er nicht wieder lebendig.“ 

„Darauf hat fie: vorwärts Marſch! kommandirt, und 
ich bin zurüdgefehrt und habe unfichtbar bei der Zeitlofe 
gejeffen Tag und Nacht, und fie ift immer ſchöner ge— 
worden, daß ich eine orventliche Liebe zu ihr gefaßt habe, 
und die Menſchen, die vorüber gingen, fie zu lieblid 
fanden, als daß fie fie gebrochen hätten. Da ift aber 


— 121 — 


eines Nachts der Nebel gefommen, hat das ganze Thal 
umftriden lafjen von der Herbftfpinne, und wie er nun 
fiher war, daß fie ihm nicht entrinnen fonnte, hat er fid) 
tief herabgejenft, hat die Zeitlofe mit feiner Falten Hand 
ergriffen und fortgefchleppt in fein Neft. 

„Ich folgte ihr mit Blitzesſchnelligkeit, denn die Mut- 
ter rief mir zu, daß ich eilen und Zeitlofe nur warın 
halten möchte im Nebelreich, damit fie lebendig bleibe bis 
der Jahrestag der Schlacht zum fiebenmal fiebentenmale 
wieberfehre. 

„Run haft Du gejehen, wie die Todten auferftanden 
und wie fie vorübergezogen find als bleiche, flüchtige 
Schatten, die fein Leben mehr befommen, bis fie ihr 
vergofienes Herzblut wieder erhalten haben. Dies ge— 
Ichieht unter Taufenden nicht Einem, weil fie es nicht 
wiſſen, daß fie damit lebendig werben fünnen, und Nie— 
mand ihr Herzblut rein und unvermiſcht fammelt, wie 
meine Mutter es für den blonden Kunibert gethan.“ 

Sohannes, der jeit er aus der goldglänzenden Flaſche 
den lebendigen Geifteswein getrunken, viel geſcheidter ge- 
worden war und Berftand hatte wie Einer, hatte auf- 
merkſam der Erzählung Louiſons zugehört und fagte, als 
fie einen Augenblid inne hielt: „Aber was fann das dem 
Kunibert helfen, da der Nebel ihm die Zeitlofe wieder 
entführt hat?“ 
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„Das ift’8 eben,” entgegnete Louiſon, „und zu ihrer 
Defreiung folft Du uns helfen; dazu haben wir Di 
auserjehen, denn nur Einer, der in dem Thale geboren, 
in dem Runibert geftorben und Zeitlofe erblüht ift, kann 
das Werk vollbringen. Meiner Mutter gute Geifter 
haben Did genährt die fieben Jahre lang, während der 
Nebel Did umfing, daß Du groß und ſchön und ftarf 
genug geworden bift, ven Kampf zu beftehen und Runibert 
und Zeitlofe zu erlöfen. Merfe alfo jest wohl auf, was 
ich Div jagen werde, und ſei unverzagt, denn gelingt das 
Merk, jo ſoll's Dein Schaden au nicht fein! 

„Dier haft Du eine Diftel und einen Mohnfolben, 
Ableger der Pflanzen, welche ver Pharao der großen Py— 
ramide meiner Mutter einft gegeben. Die halte feft, was 
Dir auch begegnen mag, und fehlt Dir ein Weg, jo bahne 
ihn Dir mit der Diftel, naht Div ein Feind, jo fänftige 
ihn mit vem Mohn, nur halte fie fejter, als vie Hand 
Deines Großvaters an dem Morgen, da der Nebel fid 
fein Neſt erbaute! Und nun geh und wende Dein Haupt 
nicht zurüd, wenn ich von Dir geſchieden fein werde.” 

Mit viefen Worten ftellte die Kleine fich auf die Fuß— 
jpigen, legte die Arme auf Johannes Schulter, ward plüß- 
lich jo groß wie er jelbft, gab ihm einen herzlichen Kuß 
und fagte jo janft und zärtlich: „Lebe wohl, lieber Jo— 
hannes! Auf Wieverfehen!” daß es ihm wie ein warmer 
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Strom über das Herz ſchoß und ihm die hellen Thränen 
in die Augen traten, ohne daß er wußte weshalb, denn 
es war ihm plöglich ganz glüdfelig zu Muthe. Der Laut 
ihrer Stimme Klang ihm nod wunderfüß in Ohr und 
Herzen, als Louiſon ſchon verfhmwunden war, und fo gern 
er fih nad ihr umgejehen hätte, fein Auge nod einmal 
an der erwachſenen, jungfraulich ſchönen Louifon zu mei- 
den, er wagte es nicht, denn er wollte vor allen Dingen 
ihr gehorfam fein und ihren Willen vollführen. 

Tief aufathmend blieb er noch einen Augenblid ftehen, 
ſich auf fich felbft und auf all die Wunderdinge zu befinnen, 
die er gehört hatte; dann fchritt er vorwärts und war 
noch nicht weit zwifchen dem Gewölk gegangen, als er 
etwas krächzen hörte und die drei Raben vor fich auf drei 
Töhrenbäumen figen ſah. Die Raben aber, wie waren 
die in der Zeit, da er fie nicht gejehen hatte, gewachſen! 
Die Aefte, auf denen fie ſaßen, bogen fich tief zur Erbe 
herab, und ihre Schwanzfedern hingen bis zum Boden 
nieder, jo daß fie eine fefte Thür bildeten, deren Fugen 
mit Feuer ausgegofjfen waren. Sie hatten große Stüde 
rohen Fleiſches vor fih, jchnalzten vor Behagen mit den 
Ihwarzen Zungen und warfen hier und da ein Knöchelchen 
herunter. 

„Das ift Zeitlojens kleiner Finger,” rief der Eine und 
nagte nach Herzensluft. 
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„Schmedt lange niht jo gut, al8 Kuniberts Herz!" 
frächzte der Andere mit folder Lüfternheit, daß es Jo— 
hannes vor Grauen dur‘) Mark und Bein riejelte. 

Und der Dritte jagte: „Sch warte und warte, bis Der 
Sohannes kommt, das frifhe Menſchenkind, das ift der 
lederfte Biſſen.“ 

„Da ift er Schon,” flüfterten unheimlich mit ven Aeften 
wehend die Führen, „wir fangen ihn, wir heben ihn auf, 
wir laflen ihn nieder, da fann er baumeln.“ Dabei 
Ihlangen fi ihm zwei Föhrenäſte um die Füße, Ichnell- 
ten ihn empor bis faft zu den Gipfeln, in denen er hän- 
gen blieb, und nun liegen die Naben ihre Atzung fallen, 
flogen mit jchwerfälligem Flügelihlag in die Höhe und 
umfreiften den unglüdlihen Johannes näher und näher, 
bis fie feinen Leib berührten und er ihre fharfen Schnä- 
bel ſchon dicht vor feinen Augen fah. 

Sich vor ihnen zu ſchützen, hob er die Hände empor, 
aber die Naben biffen nad feinen Händen, daß er faum 
im Stande war, vor Schmerz die Diftel und den Mohn- 
folben zu halten, deren Berührung die Raben fehr gejchidt 
zu vermeiden mußten. Endlich jedoch gelang es ihm, als 
ex fidh viele Zeit wader gegen fie und ihre Schnäbel ge— 
wehrt hatte, ven Arm recht hoc) zu erheben und in einem 
langen Zuge an allen drei Haben mit dem Mohnkolben 
binzuftreihen, als fie gerade ganz nahe zufammengeflogen 
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waren, und ſogleich ließen ſie von ihm ab. Sie flatterten 
wie im Taumel mehrmals im Kreiſe herum, legten die 
Flügel ein und ſanken am Fuße der Föhren, ſchwarz und 
leuchtend wie große Baſaltſtücke, leblos nieder. 

Darüber erſchraken die Föhren, ſchwiegen ſtill und 
hielten ſich ruhig, ſo daß Johannes hinabzuklettern be— 
ginnen konnte. Aber das war eine ſchlimme Arbeit, denn 
er hatte höchſtens eine Hand dazu frei, weil er mit der 
andern die Diſtel und den Mohnkolben halten mußte. 
Mit großer Mühe und Noth half er ſich mit der Rechten 
von Aſt zu Aſt, riß ſich hier die Hand blutig und wagte 
dort den gewaltigſten Sprung, bis er endlich auf dem 
Boden ftand und weiter vorwärts gehen fonnte. 

Nun dies erſte Abenteuer überftanden war, fiel es ihm 
erft vecht ſchwer auf das Herz, was die Raben gefprochen 
hatten. Wenn Zeitlofe und Kunibert wirflih von den 
Kaben getödtet und aufgefrejlen waren, jo konnte Johan— 
nes fie ja nicht mehr erlöfen, und der Lohn feiner Thaten 
war ihm verloren. Er feufzte tief auf und dachte an Die 
ſchöne Louiſon, ohne recht eigentlich zu willen, weshalb 
fie ihm einfiel, oder was fie mit feinem Lohne zu thun 
haben fünnte. 

Seine Hände und Arme, die von den Raben und von 
dem Alettern fehr verwundet waren, heilten, ſobald er fie 
mit dem Mohnkolben berührte, und als er num Busgeruht 


— 156 — 


hatte und weiter wanderte, ging es ihm eine Weile ganz 
gut, bis der Boden des Nebelveihes unter ihm zu wanfen 
begann. Bald ſenkte fi) eine Wolfe auf die andere viele 
Klafter unter ihm hernieder, fo daß er unwillfürlid) ver- 
ſucht ward, die Hände auszubreiten, um fid) an etwas zu 
halten; bald ſchoß aus ver Tiefe ein Windſtoß zu ihm 
empor, daß er erfchredt mit den Händen nad) feinen 
Augen fuhr; bald trieb ihm ein Wirbelmind Hagel und 
Scneegeftöber entgegen, die eifig an jeinen Wimpern 
hängen blieben und ihm das Sehen faft unmöglich machten. 
Aber er wiberftand allen Verfuhungen, feine Hände zu 
feinem Schuß zu brauchen, ſank ohne Beben in die Tiefe, 
ließ fih vom Sturmwind plagen und von Hagel und 
Schnee peitfchen, denn er dachte, daß Louiſon mit ihm 
zufrieden fein würde, und deren Zufriedenheit ging ihm 
über Allee. 

So gelangte er Abends an das große MWolfengebirge, 
in dem die Cleftricitat vergraben liegt. Nirgends war 
ein Durchgang zu jehen, und er merkte, daß er würde 
binüberflettern oder ſich mit der Diftel einen Durchgang 
bahnen müffen. Mit dem Klettern wollte es jedoch nicht 
gehen, denn der Boden war fiedend heiß, und fo oft Jo— 
hannes mit feinem Körper ihn berührte, erhielt ex einen 
Schlag durd alle Glieder, daß er taumelte und ihm die 
Ginne faſt vergingen. Er klopfte alſo mit der Diſtel an 
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und der Fels öffnete fogleidh einen breiten Durchgang für 
ihn. Indeß damit jchien nicht viel gewonnen zu fein, denn 
zu beiden Seiten des Weges lagen die Blige in ihren 
Höhlen angefhlofien, große feurige Schlangen mit gift 
geſchwollenen Köpfen und langen blauen, feuerjprühenden 
Zungen. Zwiſchen ihnen tanzten Millionen von Irrlich— 
tern umher, die fih auf Johannes Schultern festen und 
an der Diftel und dem Mohnfolben herumledten, während 
Sternfhnuppen freuz und quer umberflogen, jo daß Jo— 
hannes von Licht und Gluth und Hige wahre Höllen- 
qualen zu leiden hatte. Brennend heiß und gierig rin- 
gelten und züngelten alle Arten von Flammen und Feuer- 
ſtrahlen um ihn ber, reckten fih empor und ſchrumpften 
zufammen, indeß er ging mitten durch, unverzagt, und 
tröftete fih Damit, daß der Mohnkolben ihm Balfam fein 
werde für alle feine Schmerzen. 

Endlih, als Johannes das Ende des Berges erreicht 
hatte, der fi mit einem furdhtbaren Donnerfchlage ſchloß, 
fanf er zufammen. Er drüdte die Augenlider zu, ſich ein 
wenig von dem Ylammenjchein zu erholen und Kraft für 
die weitere Keije zu ſammeln, als er es neben ſich lang- 
jam heranraufchen und dann lauter und lauter braufen 
hörte. Er blidte auf und befand fi) vor den Seen, in 
denen der Kegen aufbewahrt wird. Schneller und jchneller 
Ihmwoll der Kegen an, und ehe er fich deſſen verſah, war 
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es bis an feinen Hals geftiegen, daß es ihm den Athem 
verfetste. Augenblicklich nahm er die Diftel und den Mohn- 
folben in die Linke und fing nun an, fo gut er eg mit 
dem einen Arm fonnte, fi) ſchwimmend durch die Fluthen 
zu fchlagen. Indeſſen nur zu bald erlahmte feine Kraft, 
. denn der Regen fhoR fo praffelnd auf ihn hernieder, daß 
e8 feinen Kopf betäubte, während hier und da große 
Waſſermaſſen ſich jänlenartig vor ihm aufthürmten und 
feinen Weg verfperrten. Da half aber, als die Noth am 
größten war, die Diftel wieder, das Waffer theilte ſich, 
vichtete fi in Wänden empor, und plötzlich ſtand Johan— 
nes auf feſtem, aber ftarr gefrorenem Boden. 

Naß wie er war, fühlte er, wie erft feine Kleider, 
dann er felbft mit einer Eisrinde überzogen wurbe, daß 
ex fein Glied zu regen vermochte. Er konnte nicht ſprechen, 
er konnte feine Hände nicht brauchen, die um die Diftel 
und den Mohnkolben erftarıt waren, aber er konnte jehen 
und hören — zu feiner Pein. 

Denn vor ihm ſaß im Eispalaft der Nebellönig im 
grauen Mantel, eine Krone von dreizehn funkelnden Eis— 
zapfen auf feinem Kopfe, ſcharf beleuchtet von einem 
großen rothen Nordlicht, das in langen fnifternden Strah— 
len über feinem Haupte hing. Der Volarftern glänzte 
goldig hell daraus hervor. Zwei große Eisbären hielten 
vor feinem Thron Wache, und weiße ſibiriſche Schnee— 
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vögel flogen dienftthuend von allen Seiten hin und ber. 
Zu Füßen des Thrones fanden zwei Särge von Eis, in 
dem einen lag Kunibert bleich und tobt, in dem andern 
die Zeitlofe welt und fahl. Die Schneewögel jpotteten 
mit [hwirrendem Tone: „Zu fpät, Johannes, zu fpät, zu 
ſpät!“ und flogen an den Kegungslofen heran, mit ihren 
Schnäbeln ihm die Diftel und den Mohnfolben zu ent- 
reißen. 

Sohannes litt übermenſchlich. Sein Herz, das ihm in 
der Bruft ganz wie erftarrt mar und faft nicht mehr ordentlich) 
Ihlug, wollte ihm brechen vor Weh, als er ſah, daß alle 
jeine Anftrengungen, all” fen Muth vergebens gemejen 
waren. Die Gedanken jagten fich in feinem Gehirn, bald 
wollte er dies, bald jenes Mittel verfuhen, fi zu be— 
freien und Kunibert und die Zeitlofe zu erretten, aber 
was fann ein Menſch thun, der faft zu Eis erftarıt ift? 
Er dachte an Rouifon und wie fie an ihm zweifeln, wie 
fie ihn für feige halten würde, wenn er nicht wiederfehrte, 
und das ſchmerzte ihn fo, daß er es wie eine Wohlthat 
empfunden hätte, die Thränen vergießen zu fünnen, bie 
falt und fteif in feinem Kopfe lagen. 

‚ Mitten in diefen Leiden jah er, daß der Nebelfünig 
mit feinem Schneefcepter den Eisbären ein Zeichen gab, 
die fi) verneigten und langfam auf Johannes zufchritten. 
Als fie dicht vor ihm ftanden, fagte der eine: „Louiſon ift 
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Eis wie Du, Louiſon liegt im Eisberge begraben und 
wird nicht mehr lebendig. Aber Du kannſt lebendig 
werden, wenn Du die Diftel dafür gibft und den Mohn- 
tolden dazu. So wie Du es willft, fommt Leben in Deine 
Glieder.“ 

Leben wenn Louiſon todt iſt! dachte Johannes, die 
Diſtel opfern und den Mohnkolben, die ſie mir anver— 
traut! wider ihre Gebote handeln! Nimmermehr! Lieber 
erſtarrt bleiben bis an's Ende der Welt! 

Die Eisbären verſtanden ſeine Gedanken und der 
zweite Bär ſprach: „Nun, wenn Du nicht hören willſt, ſo 
ſollſt Du fühlen!“ und damit warfen ſich Beide über ihn 
her, und der erſte ſchnappte nach ſeinem Arm und biß ihn 
über dem Handgelenk, daß der Mohn auf Johannes Fuß— 
jpite nieberfiel, und faum hatte fie dieſe berührt, als eine 
milde Wärme wie ein jchneller Strom durch feine Adern 
Noß und er mit dem Jubelruf zum Leben zurüdfehrte. 

Schnell ſchlug er mit der Diftel in der noch gefunden 
Linken gegen die Bären, die in Waffermaffen zerflofien, 
jeßte fi) mittels des Mohnkolbens die rechte Hand wieder 
an und eilte nun von der Hoffnung eines nahen Sieges 
beflügelt, vem Throne zu, denn eine innere Stimme jagte 
ihm, daß er die Prüfung überftanden habe und am 
Ziele fei. 

Bor dem Throne angelangt, [hwang er die Diftel um 
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fein Haupt, und wie er das zum fiebenten Dale that, 
flogen die Schneevögel davon. Der Nebelfünig aber fing 
an zu zittern und zu ſchwanken auf feinem Sit, und als 
Sohannes das bemerkte, jchwang er die Diftel immer 
ichneller und muthiger, und plöglic Löften fid) die Glieder 
des Königs auseinander. Der eine Arm flog wie ein 
breiter Nebelftreif nah Diten, der andere nad) Weiten. 
Der Kopf wurde immer größer und immer undeutlicher 
je mehr er anſchwoll, bis allmälig die ganze majeftätifch 
furchtbare Geftalt zerfloß und nur leichte Wolfenmaffen 
fihtbar blieben, durd die ein warmes Sonnenlicht zu zit- 
tern begann. 

Heiße Freudenthränen ftürzten aus den Augen des 
Jünglings. Er fniete nieder und betete. Ex hatte die 
Sonne jeit jo vielen Jahren nicht gefehen, und eine un- 
mwiderftehlihe Sehnſucht nad) der Erde durchzuckte feine 
Bruſt. Freudig erregt eilte er der Stelle zu, auf ver 
die Särge geftanden hatten. Sie waren verfchwunden 
und die beiden geliebten Leichen lagen nahe bei einander 
im Gewölf. Da nahm Johannes den Mohnkolben und 
berührte ſanft und Lind die Zeitloje, und wie fie ſich auf- 
richtete und ihn mit ihrem janften Glanze anlächelte, legte 
er fie behutſam an Kuniberts Bruft. 

Das war faum gejchehen, als Kunibert einen langen, 
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Ihlug die Augen auf, richtete ſich Schnellfräftig empor, wie 
ein gefunder Menfh, der recht ausgefchlafen hat, und 
drückte Zeitlofen feft an fein Herz, Da ftredte fih an 
ihr zuerft ein Blätthen und dann das andere, und wur— 
den zwei Schöne röthliche Mäpdchenarme, und aus dem 
Kelhe tauchte ein reizendes Köpfchen hervor, das barg 
fi an Kuniberts Schulter, als ob es das Acht noch nicht 
recht vertragen fünnte, und zwei zierliche Füße und ein 
leichter, jchlanfer Leib, von lilaſeidenem Gewande um— 
floffen, wurden ſichtbar, und endlich hing ein wunderholdes 
Mädchen in Kuniberts Armen, und der rief mal auf mal: 
„Mein Herzblut Du! mein anderes u babe ih Did, 
wieder, meine ſüße Braut?” 

Sohannes war ganz gerührt von dem Glüd der Bei- 
den, aber es blieb doch eine Traurigkeit in feiner Seele 
zurück, weil fie fih gar niht um ihn befümmerten. Da 
flopfte ihm plötzlich Jemand auf die Schulter und ſagte 
fröhlich: „Und Du haft Niemand, Du armer Johannes, 
und warft doch fo folgfam und jo brav!“ 

Die Stimme fannte er! Er wendete fi) um, Louiſon 
jtand vor ihm, heiterer, ſchöner, ftrahlender als je, und 
nicht mehr als Marketenderin, fondern als die allerpräd)- 
tigfte Dame angezogen, fo daß er ganz bezaubert vor ihr 
auf die Knie ſank. Sie aber lachte und rief: „Thor Du! 
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was knieeſt Du auf der naflen Wolfe, wenn Du an mein 
Herz fommen fünnteft!” 

Das ließ er fi nicht zweimal fagen, und als denn 
aud er immer und immer wieder: „mein Herzblut Du! 
mein anderes sch! meine ſüße Braut!“ ausgerufen hatte, 
wie er es von Kunibert gelernt, da fam dieſer mit der 
Ihönen Zeitlofe, fi viel taufendmal bei Louiſon und Jo— 
hannes für ihre Rettung zu bebanfen, und die beiden 
glüdlihen Bräute und Kunibert und Johannes waren fehr 
froh und ſehr gerührt. 

Und als die Rührung nun vorüber war, ließ Louiſon 
vor die Wolfe, in der fie ſich befanden, zwölf ſchneeweiße 
Schwäne jpannen, die flogen mit ihnen hinunter in das 
Thal, in dem Johannes und die Zeitlofe geboren und 
Kunibert geftorben war. Es war mitten im Frühling, der 
Raſen und die Bäume prächtig grün, das Thal voll 
Blüthen und vol Bogelfang, und an dem rauſchenden 
blauen Strom ftand unter ftattlihen Buchen ein glänzend 
weißes Schloß, deſſen Dienerfchaft an der befränzten Pforte 
den Einzug der Herrichaft erwartete. 

„Das ſchickt Euch meine Mutter zum Hochzeitsgefchenf,” 
fagte Louiſon. „Schloß und Ader und Wald und Wiefe 
und Strom find Euer. Und übers Jahr, wenn der Stord) 
Euch was Liebes gebracht haben wird, dann ſollt Ihr zu 
ung fommen, und mid und Johannes befuhen in unjerm 

2 


— 164 — 


Palaſte in der ſchönen warmen Provence, am blauen 
mittelländifhen Meere, wo meine Mutter und des Jo— 
hannes Großvater uns heute Abend zu unferer Hochzeit 
erwarten. Nehmt's alfo nicht übel, wenn wir eilig find 
und Euch jest verlafien.” Sie küßte die Zeitlofe, gab 
Runibert zum Abſchied die Hand, ftedte die Diftel und 
den Mohnkolben in den Gürtel, winfte dem Schwanen- 
wagen und ftieg mit Johannes ein, worauf ſich der Wa— 
gen wie ein Zuftballon erhob und fie nach jchneller, ſchö— 
ner Fahrt am Abende fiher und wohlbehalten an dem 
Schloſſe von Louiſons Mutter niederlief. 

Was da aber für Pracht und Herrlichkeit war, wie 
das abftach von dem Neſt des Nebels, wie fid) der uralte 
Großvater mit dem Johannes freute, und wie glüdjelig 
der Johannes mit feiner Louifon war, das könnt Ihr 
Euch natürlich Alle denken. 
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Ir unferer Familie hatten wir eine alte unverheirathete 
Tante, die jehr ſchön gemefen fein und viele Bewerber gehabt 
heben follte, wie alle Mütter in der Familie ung erzähl- 
ten, und die alle Heirathsanträge ausgefchlagen hatte. 
Das ſchien uns jungen Mädchen ein unlösbares Räthſel, 
und wenn eine oder die andere Frau in der Familie hin- 
zufügte: „Tante Renate hat aber auch merfwürbige Schid- 
jale gehabt und ift außerdem ein Sonntagskind“, fo war 
die Neugier, mit der wir Tante Renate betrachteten, auf’s 
Höchſte geftiegen und nur der myſteriöſe Ton, der in den 
Worten „it ein Sonntagskind“ lag, konnte ung abhalten, 
näher nach dem Geheimnig zu forichen. 

Sollte ein Mädchen heirathen, fo fragte man Tante 
Renate um Kath, und ihr Urtheil über den jungen Mann 
entjchied ftetS Die Verbindung. Das war mehr als ge— 
nug, um uns ehrfurdtsvuolle Schauer einzuflöüßen — man 
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fonnte ja nicht wifjen, wie bald man felbft in die Yage 
käme, vor Tante Renate's Kichterworten zu zittern. 

Ich war eins der jüngften Kinder in der ganzen Fa— 
milie und hatte wohl noch feine Sorge wegen bes Hei- 
rathsvotums, und doch erregte mir bie gute, freundliche 
Renate eben jo viel Schen als herzliche Zuneigung. Ihre 
ſchöne, hohe Geſtalt, die feine, edel geformte Naſe, das klare, 
ruhige Auge, und vor Allem der feftgefchlofiene, decidirte 
Mund mit ven Flaffiih ſchönen Lippen, das Alles zog 
mid) im höchſten Grade an. Die eigenthbümlihe, halb 
nonnenhafte Tracht und das Kleine Spigenhäubchen jahen 
bei ihr ebenfo vornehm, als einfad aus, und ich konnte 
mir gar nicht anders denken, als daß Tante Renate ihr 
Leben lang fünfzig Jahre alt war und daß fie in dem 
ihwarzen Kleive geboren fei. Dazu fam noch, daß ich 
jelbft ein Sonntagsfind bin, und ich wollte gar zu gern 
ergründen, was das eigentlich auf fich habe. Humdertmal " 
wenn ich mit Tante Kenate im Dämmerlicht allein ſaß, hatte 
mir die Frage auf den Lippen gefchwebt: „Tante! was ift 
das eigentlich, ein Sonntagsfind?" aber ich hatte nie den 
Muth finden fünnen, das Wort auszufpreden. 

Sp war id ungefähr fünfzehn Jahre alt geworden, 
und man fing an, mid in die Gefellichaften mitzunehmen, 
obgleich ih noch die undankbare Kolle eines „Backfiſches“ 
jpielte, wie man bei uns, unbegreiflicher Weife, die halb- 
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erwachfenen Mädchen im Scherze zu nennen pflegte. Ein- 
mal, e8 war im Anfange des Winters, hatte die ganze 
Ihöne Welt, die aus Bädern oder von ihren Lanpfiten 
zurüdgefehrt war, fich bei meiner Großmutter verfammelt, 
und man ſprach davon, daß heute einige Fremden vor- 
geftellt werden würden, die hier in Berlin ven Winter 
verleben wollten. Man machte Mufif, fpielte Karten und 
die junge Welt trieb fi in ven Zimmern herum, wie es 
nur im Anfange des Winters möglid) ift, wenn die ver- 
ſchiedenen Coterien und die Heinen Intriguen fi) noch 
nicht gebildet haben. Da öffneten fih plöglich die Thüren 
und Better Franz trat mit zwei jehr ſchönen Männern 
in’8 Zimmer. Der eine, in fremder, glänzender Uniform, 
wurde als Baron Salm, der andere, in eleganter Civil- 
Heidung, als Aſſeſſor Hecht vorgeftellt. Nach einer augen- 
blidlihen Paufe des gegenfeitigen Begrüßens fam nun 
plöglid Xeben und Bewegung in die Gefellihaft. Loden 
wurden von ſchönen Fingern auf’8 neue geringelt, Fichü's 
zuredhtgerüdt und das ganze Manöver jener kleinen Ko— 
fetterien, von denen fein Mädchen ganz frei ift, wurde raſch 
durchgemacht. Den früher anmwefenden Herren entging 
das nit, und nur die beiden Glüdlihen, welchen dieſe 
Künfte galten, jchienen nichts davon gewahr zu werben. 
Sie gingen hin und her, famen enblih in das Fleine 
Boudoir, in das fih Tante Renate zurüdgezogen hatte, 
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und waren bald mit ihr in eine’ Unterhaltung verwidelt. 
Ih ftand feft an Tante Renate's Lehnftuhl geflenmt, 
denn ich hatte e8 noch nicht fo weit gebracht, mid) felbft- 
ftändig und frei in der Gefellfhaft zu bewegen, und war 
erft dann recht froh, wenn ih an einem Dfen, einer 
Venfterniihe oder hinter irgend einem Stuhle einen feften 
Standpunft gewonnen hatte. 

Die Unterhaltung hatte ſich erft in ven gewöhnlichen 
Kreifen bewegt; die Herren famen von Keifen, man fragte 
fie nad) befreundeten Perſonen, denen fie begegnet waren, 
Tante Renate pries ihnen die Herrlichkeiten Berlins, Ba- 
ron Salın war begierig, die berühmten Männer fennen 
zu lernen, die Schriftiteller vor Allem, und bald ſprach man 
über Literatur, befonders über ein Werk, das eine lange Ab- 
handlung über die Seelenwanderung enthielt. Die Herren 
tadelten das Merk entſchieden und meinten, dergleichen 
TIhorheiten müßten au im Scherze nicht mehr befprochen 
werden, und es jei längft nicht mehr Zeit, ver Geelen- 
wanderung anders als ein Mährchen zu gedenken. 

Tante Renate ſah aber ganz ernfthaft aus; ich dachte, 
fie nähme es übel, daß die beiden Fremden, während fie 
mit ihr fpradhen, mid) immerfort anfahen und ihre Rede 
an mich zu richten fchienen, obgleich ich meinen Mund 
nicht aufgemadt hatte und aud auf eine entjchievene 
Trage nichts zu antworten wußte, jo verlegen machte mic) 


— 171 — 


die Aufmerkſamkeit der beiden Fremden; böje war ich aber 
darüber nicht. 

„Sie betrachten aljo die Seelenwanderung wie ein 
Mährhen, Baron Salm“, ſagte endlih Tante Renate, 
„und ich habe dody meine eignen Anfichten darüber. Auch 
ih bin fern davon, zu glauben, daß irgend ein galanter 
Cavalier over eine ſchöne Prinzeß plöglich in einen Löwen 
oder in ein Vögelchen verwandelt werde. Wozu jollte das 
auh? Ob es aber nicht umgekehrt möglich jei, ob das 
nicht oft vorfomme, das weiß ich nicht.“ 

Dem Afjeffor Hecht ſchien das ganze Geſpräch nicht 
zu behagen, jeit von der Seelenwanderung die Rede war, 
denn er hatte mehrmals verſucht, der Unterredung eine 
andere Wendung zu geben, als aber die Tante anfing, fich 
weitläufiger darüber zu erklären, jchob er fait haftig feinen 
Stuhl fort und ging hinaus, was Baron Salm zn mif- 
billigen ſchien. 

„Sie glauben doch nicht, meine Onäbige, “ fagte er, 
„daß es irgend einem Geſchöpfe gegeben fei, feine Geftalt 
zu ändern, wenn es ihm beliebt?“ 

„Nicht wenn es ihm beliebt, wohl aber glaube ich, daß 
es oft in einem höhern Rathſchluſſe jo gefügt wird.“ 

„Aber halten Sie es denn für möglid, dag der Menſch 
zur Strafe in ein Thier verwandelt werde ?“ 

„O bewahre! das wäre ein Rückſchreiten in der Natur, 
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in ber es feinen Rückſchritt giebt. Ich glaube aber feft, 
daß die Thiere eine Seele haben, ähnlich der unferen, und 
daß es diefer Seele gegeben ift auf eine gewifle Zeit ihre 
äußere Geftalt zu verlaffen, und eine andere, eine menſch— 
lihe Geftalt einzunehmen.“ 

„Das wäre ja ein beneidenswerther Vorzug, mein ver- 
ehrtes Fräulein, wenn man fo nad) Belieben jett feine 
Öeliebte im Salon bewundern und eine Stunde fpäter fie 
als Nachtigall mit den füReften Klängen ver Liebe in den 
Schlaf fingen fünnte, ein Vorzug, dem nichts im menſch— 
lihen Dafein gleich käme.“ 

„Nichts?“ entgegnete Tante Kenate, „und ift nicht 
vielleiht Der Sonambulismus, der unferen Geiſt der 
"Erde entrüdt, und während deſſen unfer Körper wie eine 
leere Hülle liegen bleibt, etwas Analoges? Wer weiß, 
ob umfere Seele nicht eben jo gut in der Geftalt eines 
Seraphs in Wolfen ſchweben und Himmelsglüd genießen 
fann, als e8 der Seele der Thiere vergönnt ift, unter ung 
in menſchlicher Geftalt zu erfcheinen.“ 

Herr von Salm lachte verlegen, und mir wurde aud) 
ganz verlegen zu Muthe, denn ſolche jonvderbare Sachen 
hatte Tante Renate noch nie geſprochen; ih ſchämte mic) 
ihrer faft und war doppelt froh, als der Walzer ertönte 
und Baron Salm mir die Hand zum Tanze bot. Das war 
die einzige Art von Unterhaltung, bei der ich in der Geſell— 
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ihaft ſchon mitzählte, und der Baron tanzte ganz vor= 
trefflich. 

Ich dachte, er würde über der Tante Unterhaltung irgend 
eine ſatyriſche Bemerkung machen und war ganz erſtaunt, 
als er in einer Pauſe äußerte: „Fräulein Renate ſei eine 
ungemein geiſtreiche und ſcharfſinnige Dame, an deren 
guter Meinung ihm ſehr viel gelegen ſei.“ Mir war nun 
freilich vorgekommen, ſie habe lauter dummes Zeug ge— 
ſchwatzt und ich es gar nicht mehr lange anhören können 
ohne laut zu lachen. 

Kaum war der Walzer mit Herrn von Salm zu Ende, 
als mich der Aſſeſſor zur Galoppade aufforderte und nun 
tanzte ich faſt den ganzen Abend mit den Beiden, und 
war ſehr froh, daß man mir endlich auch einmal die 
Cour machte, wie den älteren Couſinen. Ich kam mir 
plötzlich völlig erwachſen vor, und ging ganz unbefangen 
quer durch das Zimmer, ohne mich an die verſchiedenen 
Stühle auf dem Wege hinzuſchlängeln, ja ich ärgerte mich 
nicht einmal, als ich Vetter Franz zu den Fremden ſagen 
hörte: „Aber ſagt mir nur, was Ihr an der Bertha fin— 
det, das iſt ja noch ein kompletter Backfiſch!“ Ich ärgerte 
mich gar nicht, hatte ich doch des Barons Antwort gehört, 
daß er dieſen Backfiſch gerade ſehr reizend fände, und daß 
der Aſſeſſor ſeiner Meinung ſei. Ich war wie umgewan— 
delt und hatte mir feſt vorgenommen, mich nicht mehr in 
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bie Winkel drangen zu laffen, denn ih... ja was denn? 
— das wußte ich ſelbſt nit redht. Hätte man damals 
Ihon das Schöne Wort gekannt, id) würde gefagt haben, 
denn ih — fühlte mich heute ganz emancipirt. 

Was fol id) nun lange erzählen? Dem Balle folgte 
ein Morgen, an dem bie Fremden meinen Eltern ihren 
Beſuch machten; dann wurden fie zu ung eingelaven, fa- 
men öfter und befchäftigten fi) auch, wenn wir am dritten 
Drte zufammtentrafen, faft nur mit mir, und bald hieß 
es überall, „daß Baron Salm und Aſſeſſor Hecht der 
Heinen Eifftädt ganz gewaltig den Hof machten“, und die 
jungen Damen nannten mid nun abfihtlih „Die Kleine 
Eikftädt”, obgleich ih gewiß nicht klein war. Sie wollten 
nur zeigen, daß fie mic, feineswegs anerfannt hatten, und 
behandelten mich jest erſt recht, als wäre ih noch ein 
fleines Kind. 

Hatte ih mit den Fremden getanzt, jo fragten fie 
nit: „wovon habt Ihr Euch unterhalten?” jondern es 
hieß nur: „nun, was hat er Dir erzählt?” als ob ich 
gar nichts zu antworten verſtünde. Sch rächte mich aber 
dafür und jagte gar nichts won den jchönen Neben, bie 
ich hörte; nur eines fonnte ich nicht verfchweigen: daß Die 
Herren fo falte Hände hätten, daß man es burd die 
Handſchuhe empfände. 

„Ja,“ lachte eine von den Coufinen, „die Adorateure 
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eines Backfiſches müſſen aud Amphibien oder Fiſche fein 
und faltes Blut haben, und es ift Sympathie, Berthachen, 
die fie zu Dir zieht.“ 

Mein Blut wurde dabei etwas heiß und trat mir voll 
in die Wangen; was follte ich aber machen? Muth hatte 
ih nur im Umgang mit Männern, gegen Damen war ich 
doch noch jehr verlegen. 

Meine Eltern jahen das jo mit an, wie Eltern die 
erften Eroberungen eines einzigen Kindes immer anfehen, 
mit einer Art won geſchmeicheltem Stolze. — Nur Tante 
Renate ſchien beforgt und machte oft ganz fonverbare 
Bemerfungen über meine beiden Verehrer. Im der Zeit 
mußte ich wöchentlich einmal im Haufe meiner Großeltern, 
bei denen Tante Renate lebte, vorlefen fommen. Einſt 
brachte ich den „grünen Domino” mit und fonnte mich nicht 
genug über das hübſche Stück freuen; auch meine Zu- 
hörer lachten, bis ich an die Stelle fam: 

„Es ift ein Fiihgefchlecht, in Menſchenhaut gebannt, 
Liebhaber jo brutal und Männer jo galant.“ 

Ich jubelte auf vor Laden, die Großmutter aber ſah 
Tante Renate an, und dieſe fagte mit einem Geufzer: 
„Körner ift ein wahrer Dichter, denn er ahnte, was fein 
Berftand der Berftandigen fieht, und er hat oft Die frap- 
panteften Wahrheiten ausgefprohen, ohne es jelbft zu 
wiſſen. Ih war ganz verwundert über den Ernft und 
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die Bemerkung, und als Tante Renate bald darauf gar 
zu weinen anfing, wurde aud Großmutter verftimmt und 
bat mich, nicht weiter zu lefen. Alles war ftill im Zim- 
mer, mir wurde fehr bange, ich fühlte, daß hier irgend 
ein Geheimniß obwalte und befchloß, heute ven Zufammen- 
bang um jeden Preis zu erfahren. Mit Elopfendem Her- 
zen jchlicy ich Tante Kenaten auf ihr Zimmer nad. Es 
war fein Licht darin, die Tante ftand im Fenſter, hell 
vom Monde beſchienen. Ich trat zu ihr, küßte ihre Hände 
und beſchwor fie, mir doch endlich zu jagen, was ihr 
denn eigentlich fehle. 

Sie ftreihelte mid und fagte: „An Dich dachte ich 
eben, mein Kind, und es ift mir lieb, daß Du kommſt, ich 
habe mit Div zu fpreden. See Didy zu mir und höre 
mir zu.” Ä 

Ich that, was fie mic fagte und fie begann: „Wir 
beide, meine liebe Bertha, find Leivensgefährten, wenn ic) 
jo fagen kann, wir find Beide Sonntagsfinder, und ic) 
halte es für meine Pflicht, Div Aufſchluß über meine Ber- 
gangenheit zu geben, und Dir meine Erfahrungen mitzu- 
theilen, damit Div die Leiden womöglich erfpart werben, 
die mein Leben verbittert haben. Du wirft bemerkt haben, 
wie ic) in meinen Anfihten über ven Zufammenhang ver 
Menſchen und der Geifterwelt oft von allen anderen ab- 
weiche umd haft mich felöft wohl mandmal des Aber- 
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glaubens beſchuldigt. Ein Sonntagskfind, deſſen Augen 
geöffnet find, fieht aber Alles anders und richtiger und 
verliert dadurch in gewifjer Beziehung ven Zufammenhang 
mit den übrigen Menſchen. Du haft vielleicht ſchon ge- 
hört, daß ein tiefvenfender Philoſoph, der erhabene Spi- 
noza, und das Geheimnig der Schöpfung jo erklärt hat, 
daß eine geheimnißvolle Kraft, die Gottheit, das ganze 
Univerfum erfülle, daß fi) aber ihr Dafein und Wirken 
verſchieden offenbare, je nach der mehr oder minder voll- 
fommenen Form des Gegenstandes, in dem fie wirke. So 
blüht Gott in der Blume, fo fpielt der Strahl der Öott- 
heit in den Goldfiſchchen in jenem Glaſe, fo fteigt ein 
göttliher Jubel aus der Kehle der Lerche, und noch ſchö— 
ner und reiner offenbart er fih im Lächeln des ſchuld— 
Iofen Kindes, auf der Haren Stirn der Jungfrau und in 
den ftolzen Zügen wahrer Männlichkeit. "Teberall und in 
jeder Form, die die Gottheit gewählt hat, fommen Mo— 
mente vor, in denen fie faft die Form zu durchbrechen 
ſcheint und in denen das Gefühl diefer vurchleuchtenden 
Göttlichkeit plöslih in einem anderen Geſchöpfe anklingt 
und Wiederhall findet. Das ift das Geheimniß der Sym— 
pathie, Die uns oft jo wunderbar zu Fremden zieht, das 
ift der treue Blid des Hundes, der unfere Schmerzen 
verfteht und theilt, und deſſen Theilnahme uns Genuß ift. 


Glaube mir, nur dadurd wird die Liebe der Menſchen 
Fanny Lewald, Erzählungen. 1. 12 
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für Pflanzen und Thiere begreiflih. Jahrhunderte lang 
hat man in dunkler Ahnung dieſer Wahrheiten geglaubt, 
daß die Seele des Menjchen in die Thiere gebannt wer- 
den könne, das aber ift unmöglich, denn in der Welt ift 
Alles fortfchreitend, Alles kann fih nur in auffteigender 
Linie entwideln, bis es feinen Höhepunft erreicht hat und 
wieder völlig aufgelöft wird im das All, um aufs Neue 
den Kreislauf des Lebens zu beginnen. Finden fid im 
Erdenwallen nun harmonisch entwidelte Weſen zufammen, 
Geſchöpfe, die auf gleiher Stufe ihrer Entwidelung 
ftehen, fo verfchmelzen fie in gewiffen Sinne in einander, 
fördern einander, und wir nennen das Glück. Kommen 
Geſchöpfe von ungleiher Entwidelungsftufe zufammen, jo 
hindern fie einander und wir nennen das Unglüd. Das 
höchſte Unglüd aber ift es, wenn ein Geſchöpf, das eben 
erit von feiner Thierbildung in die Menſchengeſtalt über- 
getreten iſt, und unter derſelben noch die Eigenfchaften 
und Neigungen feiner bisherigen Entwidelungsftufe bei- 
behalten hat, in Liebe zu einem ſchuldloſen Mädchen aus 
einem alten Menfchengefchlehte entbrennt, und — Dies 
Schickſal ift das meine gewefen. 

„Als ich achtzehn Jahre alt war, zur Zeit der fran- 
zöfifhen Kriege, Fam Dbrift Belaigle in unfer Haus. 
Seine anerfannte Tapferkeit, jein ftolzes, ſchmeichelndes 
Weſen gewannen ihm meine Gunft, um bie er feit. der 
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erften Stunde warb. Ih war jung und gut und liebte 
den ftattlihen Mann bald von Herzen; jede Yalte meines 
Gemüthes lag offen vor ihm, und er ſchien ſich mit Ent- 
züden an dem Reichthum zu weiden, den meine Seele bei 
dem erften Erwachen ihm bot. Freilich fiel es mir auf, 
daß Obriſt Belaigle alle dieſe Gefühle bemwunderte, daß 
er fie aber nicht theilte. Ich dachte jedoch darüber nicht 
nad), ich war jo felig im Liebe-Geben, daR ich nichts 
entbehrte. Sp dauerte unjer Verhältnig eine ganze Weile 
fort, bis Belaigle um meine Hand warb, die ihm von 
den Eltern zugejagt wurde. Mit der Ruhe, die nad un— 
ferer fürmlichen Berlobung eintrat, fand ſich aber bei mir 
auch ein ernfteres Nachdenken über unfer Verhältniß ein. 
Sch wurde traurig, denn ich hatte meine ganze Seele hin— 
gegeben und feinen Anklang für das gefunden, was mid) 
erfüllte. Keligion war meinem Berlobten ein Ammen- 
mährchen, von dem die franzöfiihe Kevolution ung befreit 
habe, und Sitte und Zudt hielt er für Thorheiten, von 
denen wir felber ung frei machen müßten. In der Noth 
meines Herzens wandte ih mid zu Gott und bat ihn, 
mir beizuftehen und mir, wenn es möglich) fei, einen Aus— 
weg zu weifen. Nach dieſem Gebete jchlief ich ein und 
träumte, daß meine alte verftorbene Amme zu mir füme, 
mid in ihre Stiftsmohnung holte und mid dort, wie ic) 
es als Kind oft gethan, in ihren alten Koffern und 
12* 
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Schränken herumframen ließ. Da fand id) bald ein altes 
Geſangbuch, in dem der liebe Gott als alter Mann mit 
einer Krone abgebildet war, bald Fleine verblichene Schuhe 
und Kleidchen, die ich als Kind getragen, furz, Alles lag 
noch fo, wie ich eg gefehen hatte, als ich das legte Mal 
bei ihr gemwejen war. Sie zeigte mir aud ein altes 
Traum- und Wunderbuch und rieth mir, in allen ſchwie— 
vigen Tagen meines Lebens darin Rath zu fuhen. Dann 
jpielte ic mit fremden Slindern und pflüdte Perlblumen 
im Gärtchen am Stifte, und als eing der Kinder mir 
meine Blumen fortnehmen wolte, fam mein Bräutigam 
mit jenem Negiment und eroberte die Blume, nahm mid) 
in jeine Arme und flog raſch mit mic davon, und das 
Regiment jpielte die Oginsky-Polonaiſe. Mitten in dem 
Fluge wachte ich auf, lachte über meinen Traum nad) fo 
ernjtem Abendgebet, und wurde dody plößlich betroffen bei 
dem Gedanken an das alte Wunderbuch, das id, in der 
That von der Amme geſchenkt befommen und mweggelegt 
hatte, ohne es je angefehen zu haben. Ich fchalt mid) 
jelbft eine Thörin, daß ich in dieſem Augenblide wirklich 
mit Vertrauen an das alberne Buch dachte, hatte mid 
aber kaum angefleivet, als ich ſchon eifrig danach ſuchte 
und es endlich glücklich auffand. Ganz verftohlen feste 
ih mic hin und las: Mittel gegen Sommerfleden, gegen 
böſe Augen, gegen Heren und gegen das Verrufen. — 
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Horoskope für alle Tage im Jahre. — Enplid finde id) 
etwas, das mid) überraſcht: „Ein Mägplein, geboren in 
der Tag- und Nadıtgleihen im Frühjahr, jo diefe auf 
einen Sonntag fallt, fann Wunderfames erfahren, wenn 
das Nequinoctium und jomit des Mägdleins Geburtstag 
an einem Sonntage wiederfehrt. Dit fie dann in Liebe 
entbrannt und nicht glücklich, fo ftelle fie fih um Mittag 
an einen Kreuzweg und merfe auf, mas fie fieht, ſchweige 
aber vom Gefehenen, jo ihr Xeben Lieb ift, e8 ſei denn in 
ganz gleihem Falle.” 

„Erft Hang mir das Alles wie dummes Jeug, dann 
aber dachte ih: und wenn es dennoch Dinge zwijchen 
Himmel und Erde gäbe, von denen unjere Philojophen 
fi) nichts träumen lafien? Zudem war in den nädjften 
Tagen der zweiundzwanzigfte März, und alfo mein Ge— 
burtstag an einem Sonntage. Was fonnte es alfo ſcha— 
den, wenn ich zufällig die Friedrichs-Straße entlang ging 
und die zwölf Glockenſchläge an einer Stelle abwartete, 
an welcher zwei Straßen ſich freuzten? — Neugier, Luft 
am Abenteuerlihen und vor Allem inneres Unbehagen 
trieben mich zu dem Verſuch, denn ich fühlte mid) fehr 
unglüdlid. Genug, id ging. Das Wetter war ſchön 
und ich durchkreuzte eine Menge Straßen mit gewaltigent 
Herzklopfen, weil ich mid) mehr und mehr überzeugt hielt, 
ed müfje mir Etwas begegnen. Da ſchlug es zwölf Uhr, 
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und nod waren die erften fehs Schläge nicht verflungen, 
als ich plöglich dachte, ich fei verzaubert, denn bald fah 
ich eine Dame mit einem Pogelfopf, bald ging ein Mann 
vorbei, in dem der Kater nicht zu verfennen war, dann 
ſah ih Jemand, der raſch und blühend vaherfchritt und 
über dem der Engel des Todes ſchwebte. Mir vergingen 
die Sinne, und wie von TFurien gepeitfcht, eilte ih nad) 
Haufe, innerlich bebend bei dem Gedanken, die Meinen 
wiederzufehen. Todtenbleich trat ih in das Wohnzimmer 
und war ganz glüdlib, als mir meine lieben Eltern und 
meine guten Geſchwiſter in ihrer unveränderten 
Öeftalt entgegen traten. 

„Aber das furdhtbare Geheimnig war zu plöglich mei- 
nen Augen enthüllt, mein Körper erlag der entieglichen 
Entzauberung, und als ein paar Stunden darauf Belaigle 
zu uns fam, lag ich in den heftigften Vhantaften, und 
der Arzt erklärte, daß ein Nervenfieber im Entftehen fei. 
Belaigle, von dem ich unaufhörlich geſprochen, verlangte 
zu mic geführt zu werben, und man willfahrte ihm, weil 
man hoffte, daß fein Anblid mid, beruhigen würde. 

„Raum aber hatte ich ihn erblidt, als id wild auf- 
ſchrie, denn mein Bräutigam war ein großer Steinadler, 
deſſen Augen fürchterlich funfelten und mid zu verfchlin- 
gen fchienen. 

„Rettet mich, rettet mich!” ſchrie ich, „ſchafft ven Adler 
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hinaus, oder ich fterbe!" Meine Mutter hielt es für em 
neues Fieberbild, das mein Franfes Gehirn hervorgerufen, 
Belaigle aber wendete ſich erbleihend von mir ab und 
verließ das Zimmer. 

„Run folgte für mid eine lange Zeit, von ver id) 
gar nichts weiß, weil ich fie abwechſelnd in zügellofen 
Vieberphantafien oder in bewußtloſem Zuftande zubrachte. 
Als ih zum Bewußtfein zurüdkehrte, ftand mir das Bild 
Belaigle's immer vor, wie e8 fi plöglicd in den gewal— 
tigen Adler verwandelt hatte, und um feinen Preis konnte 
ih mich entihliegen, nad meinem Berlobten zu fragen, 
obgleich mein Herz eine Lüde fühlte, die mich fehr un- 
glücklich machte. Meine Eltern vermieden es ebenfalls, 
der. Bergangenheit zu erwähnen, bis ich faſt geneſen war 
und man mir fagte, Belaigle habe an dem Abend, als 
ih erkrankte, ein flüchtiges Billet gefchrieben, in dem er 
gemeldet, daß unaufſchiebliche Berhältniffe ihn zu einer 
Keife zwängen, deren Dauer er nicht beftimmen fünne. 
Er hatte feinen Gruß für mid, fein Andenken für die 
Bergangenheit, feine Hoffnung auf eine bejjere Zukunft 
ausgefproden. Die Meinigen begriffen es nit und 
forfchten vergebens bei des Dbriften PVorgefegten, die 
eben jo beftürzt über fein plögliches Verſchwinden waren, 
und es irgend einemräthjelhaften Unglüdsfall zuſchrieben. 
Ich allein begriff und wußte Alles; freilich aber hatte ich 
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meine Weberzeugung mit dem Frieden und der Heiterkeit 
meines Lebens erfauft.” 

Tante Renate ſchwieg und ich fehauerte wor Angft, 
denn die Ahnung eines Unheils, das mir bevorftände, 
tauchte plöglid) in mir auf. Die Tante zog mid zu fid) 
empor, küßte mid) und feufzte tief, dann behielt fie mid), 
wie man ein Kind hält, auf ihren Knieen und fuhr fort: 
„Erinnerſt Du Did) nod), liebe Bertha, des Abends, als 
der Baron und der Aſſeſſor bei Deinen Eltern eingeführt 
wurden, und erinnerft Du Dich meiner Unterhaltung mit 
ihnen, jo wirft Du aud) verftehen, was idy damals fah, 
was ich dabei empfand, und wie ich beftrebt war, e8 ven 
beiden Fremden begreiflich zu machen, daß ein Weſen in 
ihrer Nähe war, welches fie erkannte, welches fie bewachte 
und im Nothfalle berechtigt wäre, ihre böfen Anſchläge 
zu Schanden zu machen. 

„Ic fah mit Sorge ihre Aufmerffamfeit für Did) und 
Deine vollfommene Arglofigfeit, und ſchon lange hat es 
mid getrieben, Dir die Mittheilungen zu machen, doch es 
war ja möglid, beide Männer blieben Dir gleichgültig, 
und ic) wollte Deine Unbefangenheit nit unnüß zer- 
ſtören. 

„Seit einigen Tagen, vergieb mir, mein gutes Kind, 
wenn ich vielleicht Dein Herzensgeheimniß berühre, ſcheint 
es mir aber, als ob der glänzende Baron Dir nicht gleich— 
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gültig jet, und jest war es mir alſo Gewiſſensſache und 
Pfliht Did zu warnen und Dich vor den Leiden zu be— 
wahren, die meine Jugend verbittert haben. Du, mein 
armes Sonntagsfind, Du folft nicht einem jener Halb- 
menjhen zur Beute werden, Du jolft niemals die Welt 
in jener nadten eifigen Wirklichkeit fennen lernen, vor der 
das arme Herz erftarrt." 

Und abermals ſchwieg Tante Kenate. — Ich meinte 
bitterli, denn obgleich id) den Baron nicht liebte, fo fehlte 
doch nur wenig dazu, das lebhafte Wohlgefallen, das er 
mir einflößte, in Liebe zu verwandeln. Ich ſchlang meine 
beiden Arme um der Tante Hals, und beſchwor fie, mid) 
zu retten und es mit meiner Mutter fo einzurichten, daß 
ih die Herren nicht wiederzuſehen braudte. Die Tante 
verſprach miv Alles und jchrieb meinen Eltern, daß die 
Großmutter mid über Nacht bei ſich behalten und ſchwer— 
li vor morgen Abend zurücjenden würde. Sie aber 
würde morgen Mittag ftatt meiner die Honneurs bei un— 
ferm fleinen Diner machen helfen, und fie hoffe, meine 
Mutter würde mit dem Tauſche nicht unzufrieden fein. 

Es war nichts Ungewöhnlices, daß ich fo Tage lang 
bei meiner Großmutter blieb, es fiel alfo auch Niemandem 
auf, aber ich hatte noch niemals die Zeit bei der Groß— 
mutter jo langjam vorüberziehen gefühlt, als eben damals. 

Ich war eigentlich beftändig wie in einem Traume, ich 
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wußte nicht, ob ich wache oder ſchlafe, ob ich gefund fei 
oder ob ich im Fieber liege. Ih ftand am Tenfter und 
jah die Menſchen worübergehen und dachte: Seid Ihr 
denn Menfhen? Ih dachte an meine jungen Freunde 
und Freundinnen, und fragte mid: was liebft Du denn 
an ihnen? Und wie id) irre geworden war an Allem um 
mich her, jo wurde ich audy irre an mir felbft. Ich kam 
mir freilich wie gerettet vor, aber ic war fröhlicher ge- 
wejen, al8 ich mich noch unbefangen feiner Nettung be- 
dürftig geglaubt hatte, und mir lagen beftändig die Worte 
im Sinn: denn das Willen ift ver Tod! 

Am Abend, als die Tante nah Haufe fam, ſah fie 
behaglich und heiter aus. Sie gab ihrer Kammerjungfer 
Shawl, Handſchuhe und Fächer zum Fortlegen und feste 
fid) auf den Sopha fo bequem bin, als wüßte fie, daß 
fie ein gut Stüd Arbeit gethan. 

„Run, Bertha?" jagte fie nad einer Weile, da ich ihr 
zaghaft gegenüber geftanden hatte. 

„Nun, Tante?" fragte ich. 

„Die Herren reifen," entgegnete fie, „ſie reifen mor- 
gen ab.“ 

Ih forſchte nicht, wie fie das bewerfftelligt habe, und 
fie theilte e8 mir nicht mit; ich konnte mir nicht helfen, ich 
mußte weinen. Das war niht Gram über bie Entfer- 
nung des Barons, ich that mir nur fo leid, weil id) er- 
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ieben müflen, was jo manchen Anderen erfpart blieb, und 
traurig und doch mit einem angenehmen Gefühle von 
Wichtigkeit fagte ih: „Ah Tante! wie unglücklich find 
wir! Das Willen ift ver Tod!“ 

„Sa,“ verfegte fie, „aber die Liebe ift das Leben. 
Daran halte Di, mein Kind. Die Liebe wird Dich er- 
löſen, denn fie ift allmächtig und kann Alles — jelbit böfe 
Erinnerungen vergeſſen machen.“ 

Es gefiel mir jehr, daß die Tante mich auf die Liebe 
- vertröftete, nnd ihre Bertröftung war eine Prophezeihung ; 
die Tante war und blieb damals und durch mandye Jahre 
meine Helferin und meine Stüße Schon am folgenden 
Tage erbot fie fih, mich mit auf Keifen zu nehmen, und 
die Anftalten zu denſelben, das Beforgen, Einpaden, Ab— 
ſchiednehmen und das Erwarten ver merfwürdigen Erleb— 
nijje, die man bei einem erſten Ausfluge ftets zu haben 
meint, liegen mir gar wenig Zeit, an den entfernten Baron 
zu benfen. 

Die Keife und der Aufenthalt im Bade zerftreuten 
mid dann vollends, da der Einprud, weldhen der Baron 
auf mich gemacht hatte, wirklih nur ein fehr flüchtiger 
gewejen war; und als ich ein Jahr nad) meiner Küdfehr 
vie Bekanntſchaft meines Mannes machte, an dem id) 
einen wahren und vortrefflihen Menfchen befige, und an dem 
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felbft Tante Renate feinen Mafel findet, da trat die Ber- 
gangenheit für mid) jo völlig in den Hintergrund, daß 
mic fjelbft die Begegnung mit dem Baron jest beinahe 
wie ein Traum oder wie ein Mährchen erfcheint. 


Eine alte Firma. 
(1860.) 





Der Sommer war gar kein Sommer geweſen; wer eine 
Reiſe unternommen, hatte keine große Freude davon ge— 
habt. Statt des Sonnenſcheins hatte es überall nur Nebel 
und graue Tage gegeben, und in den Kurorten hatten die 
Leute trübjelig in ihren Wohnungen gefejlen und waren 
froh gemwejen, wenn ſich mit ihren Hausgenoſſen eine Art 
von Verkehr gebildet hatte, der über die langen Abende 
mit ihren vielen leeren Stunden hinweghalf. Mit ſolcher 
zufälligen Geſellſchaft erſchöpft ſich aber die Unterhaltung 
leicht. Man hat mir ihr keine gemeinſamen Erinnerungen, 
man hat auch keine gleichen Anſichten, ſeine eigenen Ver— 
hältniſſe kann man den fremden Leuten nicht preisgeben, 
und recht aus ſeiner tiefſten, innern Ueberzeugung heraus 
mag man mit Perſonen, die man nicht kennt, doch auch 
nicht ſprechen. Es bleibt alſo gar nichts übrig, als von 
den Tagesereigniſſen zu reden, die in ſolch' Heiner Gemein— 
ſchaft feinen großen Stoff für die Unterhaltung bieten, 
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oder das Geſpräch auf die Vorgänge in der Politik, auf 
dag Allgemeine zn richten, wobei die Meinungsverſchieden— 
heit auch oft ein Hinderniß für die Freiheit des Gedanken— 
austaufches wird. Che man es fich alfo verficht, wird 
man zum Erzählen von Dingen genöthigt, die man An- 
dere einmal erleben oder Dritten gefchehen fah, und e8 
ift dann ein wahres Glüd, wenn ſich in dem Kreiſe Je— 
mand findet, der jo gut zu erzählen weiß, wie die alte 
Frau Arenthaler, die den Mittelpunkt unferer ganzen Ge— 
jellichaft bildete, und uns eines Nachmittags, an dem es 
ganz unmöglich war, das Haus zu verlaffen, mit folgender 
Geſchichte die Stunden verkürzte. 

„Ich habe mir nie etwas aus den Romanen gemadjt,“ 
jagte fie, „in denen die allermunderbarften Ereigniffe zu- 
janımengetragen werben, um bie Leute damit in Exrftaunen 
zu jegen. Sie find mir immer wie Bafteten erfchienen, 
in denen alle Ingredienzien von der Welt zufammen- 
gemifcht werden, damit etwas ganz Befonderes zu Stande 
komme. Etwas Befonderes wird's denn freilicd) au, und 
man ſieht's den Leuten, wenn fie es efjen, deutlich an, 
daß fie fi) darüber wundern, wie dieſe Dinge, dieſe Er- 
zeugniffe aller vier Welttheile, ſich in der einen Schüflel 
zufammenfinden fonnten. Es ſchmeckt Jeder davon, und 
wer einen abgeftumpften Gaumen hat, findet auch fein 
Bergnügen daran. Die Mehrzahl hat aber dod ein ehr- 
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Gh Stüd Braten lieber, und wie ich meinen Gäſten bei 
mir zu Haufe immer nur einen ordentlichen Braten und 
ein Gericht Gerngeſehen vorfege, jo iſt's auch nur eine 
ganz gewöhnliche Hausmannskoft, eine ganz alltägliche 
Geſchichte, die ih Ihnen zu erzählen habe. Es ift gar 
nichts dabei zum Berwundern, und es hat wohl Jever 
von Ihnen Aehnliches erlebt, nur daß er fih nicht im 
Zufammenhange daran erinnert.“ 

Sie rückte dabei die Haube mit dem weißen Bande 
zurecht, die ihr freundliches, altes Geficht umgab, nahm 
die Brille ab, weil fie nicht weiter an der Wiegendede 
für ihre Tochter häfeln wollte, und begann dann in ihrer 
ruhigen Weife alfo zu berichten: 

„Es war im Herbfte des Jahres adhtzehnhundertfieben- 
undvierzig, al8 bei uns im Hamburg das Haus von Gott- 
hard James Broofe das hundertjährige Beitehen der Firma 
feierte. Der erjte Broofe war ein armer Marfthelfer ge— 
weſen, der ſich durch Fleiß und Beharrlichkeit, durch Klug— 
heit und Entjchloffenheit heraufgearbeitet hatte. Aus einer 
kleinen Bude, in der er unten am Hafen allerlei Klein- 
fram für die Schiffer feil geboten, war er mit feinem 
Geſchäfte in die Stadt hinaufgezogen, und hatte endlich 
das Haus am Jungfernſtiege gefauft, das jett dem Schwa- 
ger meiner Tochter gehört. 


„Zur Zeit des Jubiläums war der Urenkel von Gott— 
Fanny Lewald, Erzählungen. T. 13 


— 14 — 


hard Brooke, William Broofe, Inhaber des Gefchäftes, 
und wie er einer der erftien Männer an ber Börfe war, 
fo nahm er auch in unferer Kaufmanns-Ariftofratie eine 
der erften Stellen ein. Er beherrfchte ven ganzen Getreide- 
markt, hatte eigene Schiffe in allen Häfen, fein Haus war 
voll von Fremden, und das muß man ihm nachfagen, er 
veritand es, einen guten Gebrauch von feinen Gelde zu. 
machen. Galt es ein allgemeines Unternehmen, irgend 
eine Anftalt der Wohlthätigfeit, jo ftand fiher William 
Droofe mit einer Summe auf der Subffriptionglifte, deren 
fein Fürſt ſich ſchämen durfte; ſchickte ein Künſtler ein 
bedeutendes Kunſtwerk nach Hamburg, ſo kaufte es Wil— 
liam Brooke, und da er ſeine Kunſtſammlung bereitwillig 
jedem Beſucher öffnete, ſo leiſtete er durch ſeine Ankäufe 
zugleich immer etwas für die ganze Stadt. Sein Haus 
war Fremden und Einheimiſchen ein angenehmer Ver— 
fammlungsort. Seine Frau — er hatte eine Engländerin 
aus einer verarmten Adelsfamilie geheirathet,. die er auf 
einer feiner Reifen kennen lernte — wußte die Honneurs 
deffelben vortrefflih zu machen, und wenn fie aud für 
hochmüthig galt, fo verzieh man ihr das, weil man fid 
wohl bei ihr befand, und weil man wußte, daß fie den 
Armen im Stillen viel Gutes that. 

„Die Brooke's hatten viel Glück, und dazu nod) dag 
ganz befondere Glüd, daß man es ihnen nicht beneibete. 
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Sie waren beliebt; man nahm alio an dem Jubiläum 
den größten Antheil, Fremde und Freunde jpracdhen da— 
von, und wo man davon jprad, fonnte man aud das 
Bedauern ausprüden hören, daß Herrn Broofe das Ein- 
zige fehle, was dieſes Jubiläum erſt zu einem redten 
Feſte madyen würde: ein Sohn und Erbe feines Namens 
und damit der angeborene Fortführer' des Geſchäftes; 
denn William Broofe hatte nur ein einziges Kind, und das 
war eine Todter. 

„Aber Helene Broofe, oder vielmehr Ellen, wie man 
fie nannte, — denn es wurde der Mutter wegen meift Eng- 
lich in der Familie gefprodhen, und das ganze Yamilien- 
leben und Hauswefen war nad engliihem Muſter ein- 
gerichtet — Ellen war ein Mädchen, das über die Ent- 
behrung eines Sohnes tröften fonnte. Sie war damals 
achtzehn Jahre alt und wirklich eine Schönheit zu nennen. 
Dabei hatte fie viel Berftand, es war bei ihrem Unter- 
richt Alles gejchehen, was Borausfiht und Reichthum 
einem Menjhen in diefer Beziehung zumenden fonnten, 
und da beide Eltern ehrenwerthe Charactere waren, fo 
hatte auch Ellens ganzes Wejen einen Zug von fittlichem 
Ernft und von innerer Tüchtigfeit, die ihrer Anmuth und 
ihrer Sröhlichkeit nod) eine höhern Neiz gaben. Sie war 
einfach, wie alle diejenigen, die im Keihthum geboren 
find, und denen Pracht und Luxus eben deshalb feinen 
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befonderen Werth haben, aber fie wußte nichtsdeftoweniger 
einen reihen Schmud vortrefflih zu tragen, und die 
Mutter gefiel fih in der Behauptung, dag Ellen, wohin 
man fie auch immer ftellen möge, überall an ihrem Plate 
jein würde. Sie mochte dabei in ihrem Innern freilich 
‚weniger an eine einfache Haushaltung venfen, als an ein 
Fürftenfchloß, aber es lag in jener Behauptung wirklich 
etwas Wahres, und Ellens Leben hatte dies bethätigt. 
„Daß em folhes Mädchen viel ummworben war, ver- 
jteht fih von felbft. Alle unfere reihen Kaufmannsſöhne 
beeiferten fih ihr zu gefallen, Der mecklenburgiſche und 
hannöverſche Adel, der fi) viel in Hamburg aufhielt und 
natürlid das Broofe'fhe Haus vor allen andern Häufern 
frequentirte, wetteiferte in Ellens Huldigung. Man mußte, 
daß fie bereits fehr glänzende Bewerbungen ausgefchlagen 
babe; man ſah, daß fie Niemand bevorzugte, und man 
fragte fi oftmals, wen fie einmal wählen würde oder 
was die Eltern für Abfihten mit ihr haben möchten. 
In der Familie ſelbſt war aber das Heirathsfapitel bisher 
immer nur ſehr oberflächlich zur Sprache gekommen. So 
oft ſich eine Bewerbung um Ellen geltend gemacht, hatte, 
man fie davon benachrichtigt, um ihr, deren Glüd die 
wirkliche Sorge der Eltern war, die freie Wahl zu laſſen, 
und man war im Grunde jedesmal ſehr zufrieden gemefen, 
wenn fie den Antrag zurückgewieſen hatte; denn eine ver- 
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heirathete Tochter gehört den Eltern nicht mehr, und Herr 
Broofe und die Frau verlangten nichts Beſſeres, als das 
Mädchen nod eine Weile ihr eigen zu nennen. 

„Am Morgen des Jubiläums aber mochte der Ge— 
danfe, daß ihm ein Erbe feines Namens und ein Yort- 
führer feines Gefchäftes fehle, Herrn Broofe wohl beſon— 
ders fühlbar geworden fein, und er mußte fid) wohl mehr 
als jonft damit befchäftigt haben, denn faum war Ellen 
mit der Mutter bei ihm eingetreten, ihm feine Glüdwünfche 
zu bringen, faum hatte er ihnen feinen Danf ausgebrüdt, 
und fie mit Freude und Rührung umarmt, als fein Ge— 
fit ernfthaft wurde und eine Traurigkeit über ihn fam, 
die fonft ganz außer feiner Art lag, Madame Broofe 
fragte ihn, was ihm fehle, was ihn eben heute verftimme. 

„Ich habe,‘ jagte er, ‚fo häufig von der Melandolie 
des Glüdes, von der Furcht reden hören, die den Glück— 
lihen im Hinblid auf fein Glück beſchleicht, und habe das 
eigentlih immer für eine Thorheit gehalten oder doch nie 
eine ſolche Empfindung gefannt. Alles was wir befigen 
ift die Frucht der Arbeit und des Talentes, iſt Folge rich— 
tiger Berechnung und ſchneller Benugung des günftigen 
Augenblides, ift aljo wohl verdient, und ich darf fagen, 
fo gut benußt worden, als es wohl verdient if. Heute 
jedod) ift e8 mir plößlich eingefallen, wie oft der Zufall, 
oder nennt e8 das Schidjal, unjere Unternehmungen be— 
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ſchützte, wie Manches ung ganz unerwartet gelang, ja 
gegen alles Erwarten gelungen ift, und ich habe mir zum 
erftenmale eingeftehen müfjen, daß wir ein ganz ungewöhn— 
lihes Glück gehabt haben, daß es wirklich ein Glück gibt, 
welches reine, zufällige Gunft des Schidfals if. Wenn 
man dieſen Gedanken aber in fi auffommen läßt, gibt 
man damit zugleih die Möglichkeit eines eben foldyen, 
von jedem eigenen Thun unabhängigen Unglüds zu. — 
Darin liegt etwas Unheimliches, etwas Dämonifhes! Ich 
fonnte mic, diefem Eindrud heute nicht entziehen, und es 
war mir neben demfelben faft eine Genugthuung, daß mir 
der Himmel den Sohn verfagt hat, den ich mir fo oft 
gewünfcht habe, den nicht zu befiten, für einen Mann in 
meinen Verhältniffen, an einem Tage wie dies Be 
wirkli ein Mißgeſchick ift.‘ 

„Ausiprechen deſſen, was uns drückt, heißt oftmals, 
es auf fremde Schultern laden. Herrn Brooke's Stirn 
erheiterte fih, aber Frau und Tochter waren fchmerzlid) 
berührt. Es thut weh zu erfahren, daß einem Menfchen _ 
fein höchfter Wunſch unerfüllt geblieben ift, dem man 
Alles zu fein und Alles zu leiften glaubte, was er begehrte. 
Herr Broofe wurde den Mißgriff, den er gemacht hatte, 
auch augenblidlich inne, und um zu begütigen, was er 
gefehlt, Sprach er, fich gegen die Tochter wendend: ‚Da 
du nun bisher mein Glück gemacht haft, Ellen, jo wird 
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es aud) an dir fein, mir das Einzige zu bringen, was 
mir fehlt. Du mußt did verheirathen, und mir den 
Sohn in das Haus Schaffen, der mir die Firma von 
Gotthard William Broofe fortführt — denn fortgeführt 
muf fie werden, darauf halte ich.‘ 

„Ellen nahm das für eine jener gelegentlihen Aeuße— 
rungen; fie legte fein großes Gewicht darauf, weil fie 
feinen bejtimmten Gedanken damit verband. Madame 
Broofe indeſſen war ſichtlich beunruhigt durch die Worte, 
und als ihr Mann die Frage that: ‚Weißt du denn nod) 
Niemand, ver für uns Beide paffen fünnte, Mädchen? 
— fiel die Mutter ihm mit der Bemerkung in die Rede, 
daß dies fein Tag fei, dergleihen Dinge zu verhandeln. 

„‚Öerade umgefehrt!‘ rief Herr Brooke. ‚Ein Feſttag 
iſt's für uns, für alle meine‘ Freunde, für alle meine 
Leute, und ich habe durch Die gejtern gemachte Stiftung 
dafür geforgt, daß es auch ein dauernder Feſttag für 
Hamburg bleiben folle. Unfere Freunde erwarten heute 
etmas Befonderes für den Abend. Wir haben ihnen 
Bälle und Soupers genug geboten, damit überrajchen wir 
fie nit, und eine Ueberrafhung möchte ich unjern Gäften 
doch bereiten. Ellens Verlobung 3. B. würde eine folche 
 jein.‘ Ä 

„Ellen ſah ihn verwundert an. ‚Wie fommft du dar- 
auf, Papa?“ fragte fie erröthend. 


„Mid Dünft,‘ verfegte er, ‚pas liegt nahe genug, 
denn alle Welt wundert fih, daß du dich noch für feinen 
deiner Bewerber entjchieden haft. Faſſe heute einen Ent- 
ſchluß, und zwar einen, den man nicht erwartet, und ber 
mir der erfreulichfte wäre.‘ Er hielt inne, und ſagte 
darauf: ‚Wenn heute Abend Ellens Verlobung mit Graf 
Schönthal oder mit dem Erben von Chriftian Bertram 
publizirt würde, jo würde dies für Niemand eine Ueber— 
rafhung fein, und Jedermann das als etwas ganz Ge— 
mwöhnlidyes betrachten. Sch hätte aber mein Vergnügen 
daran, Mädchen, wenn du eine Wahl träfeft, vie den 
Leuten etwas zu reden gäbe, wenn du eine Wahl träfeft, 
wie eben nur du fie thun fannft, die auf Geld und Gut 
nicht zu achten braucht, ‚weil es feit hundert Jahren für 
Dich erworben ift — — 

„Ich bitte dich, bejter William,‘ fiel die Mutter ihm, 
mehr und mehr verftimmt, abermals in das Wort, ‚nähre 
dod) foldhe Ideen nicht in dem Kopf des Kindes. Was 
in. div vepublifanifcher Bürgerftolz ift, ja, was geradezu 
eine Seltenheit an einem Manne ift, deſſen Geſchlecht 
fih jo den eigenen Weg gebahnt, wie das deine, das 
würde in Ellens Kopf zu einer fehr thörichten Romantik 
werden, der wir entgegen treten müßten. Und ich bin 
gewiß, Ellen ift fehr fern von folden Grillen! Sie weiß, 
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was fie ſich ſchuldig iſt, und was wir von ihr hoffen 
dürfen!‘ 

„Die arme Ellen wurde bald roth, bald blaf. Die 
Wahl ihres einftigen Gatten war der Streitpunft zwifchen 
ihren Eltern, und tie Mutter vermied es daher fonft ges 
fliffentlih, das Thema in Gegenwart der Tochter auf- 
fommen zu lafien, von deren Gehorfam fie ficdh überzeugt 
hielt, und für welche fie ganz andere Pläne hegte, als 
der Bater; denn Madame Broofe hatte alle Borurtheile 
einer Engländerin und den ganzen Stolz einer armen 
Aoligen. Sie war in der Verehrung von Rang und 
Keihthum auferzogen, weil Beides ihr gefehlt hatte. So 
lange ſie aud mit William Broofe verheirathet war, in 
ihrem Herzen war fie immer eine Winpham geblieben, 
und da fie früher durch ihre Verbindung mit Broofe ein 
fürftliches Vermögen in die Windham'ſche Familie gebracht 
hatte, jo war es nun an Ellen eine neue Grafenfrone für 
diejelbe zu erwerben. Madame Broofe hatte aud) bereits 
eine Wahl getroffen, und fie zweifelte nicht, Ellen für die— 
jelbe geneigt zu machen, jofern der Vater ihr nicht hin— 
dernd in den Weg trat. Ellen jollte ven Grafen Schön- 
thal heirathen, den Attaché des öfterreihiichen Geſandten, 
den Sohn und Schwager einer Fürftin, dem die fürjt- 
lichen Titel feines Mutterbruders in naher Ausſicht ftanden, 
und mit ihrer Tochter, der Fürftin Ellen, wollte Madame 
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Broofe dann einmal ihre Verwandten in England befuchen, 
um durh Pradt, Reichthum und Namen jene Baronetg 
und Piscounts zu überftrahlen, die einft mit vornehmer 
Nichtachtung auf die arme Miß Windham herabgeſene 
hatten. 

„Niemand, weder Mann noch Tochter, kannten dieſe 
letzten geheimen Gedanken der Mutter, denn ſie verſtand 
zu ſchweigen. Aber Herr Broke ſowohl, als Ellen wuß— 
ten, daß ſie vorzugsweiſe auf eine vornehme Heirath mit 
Ellen ſehen würde, und dieſe ſelbſt hatte ſich den Galan— 
terien und der Bewerbung des jungen Grafen immer 
freundlich hingegeben. Nicht daß ſie etwa eine beſondere 
Liebe für ihn gefühlt hätte — ſie liebte weder ihn, noch 
einen Andern — aber der Graf war jung, ſchön, lebhaft, 
die Frauen und Mädchen zeichneten ihn aus, und heirathen 
mußte ſie doch einmal. 

„Aber auch der Vater ſeinen heimlichen Stolz 
und ſeine heimlichen Wünſche, und Madame Brooke fürch— 
tete dieſe ſo ſehr, daß ſie ſich niemals merken ließ, wie 
gut ſie dieſelben errathen habe. Ellen ſollte keinen Edel— 
mann, ſie ſollte überhaupt Niemand heirathen, der es 
nicht als ein großes Glück anſehen mußte, ſie zur Frau 
zu bekommen; und er wollte, da er nun einmal keinen 
Sohn beſaß, ſich einen Schwiegerſohn verſchaffen, der 
ihm ganz zu eigen werden konnte, der ganz in ſeine An— 
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ſichten einging, der fein Geſchäft nicht nur übernehmen, 
fondern nad) der eingeführten Weife fortfegen, und vor 
Allem nicht daran denken follte, ihm jemals die Tochter 
aus dem Haufe zu führen. Da aber bei einem Charafter 
wie Herr Broofe ſolche Gedanken nit blos fromme 
Wünſche bleiben, jo hatte. er auch bereitS ven Mann ge- 
funden, dem er die Tochter und ihr Erbe und fein Hand— 
fungshaus bejtimmte, und diefer Mann war: Emanuel 
Sievert, der einzige Sohn feines einzigen Sugendfreundes. 

„Emanuel war jechs, fieben Jahre alter als Ellen. 
Sein Vater war in den Colonieen geftorben, und Herr 
Brooke hatte jeit Emanuels drittem Lebensjahre Sorge 
für ihn getragen. Ein Fünfzehnjähriger war er als Lehr— 
ling in das Broofe’fhe Geſchäft eingetreten, und galt nun 
für die rechte Hand feines Prinzipalg und Beſchützers. 
Er nahm feit Kurzem die Stelle eines Disponenten ein, 
Ellen wußte, wie gern der Vater ihn hatte, wie bequem 
er ihm war, fie felbft hatte eine gute Meinung von ihm, 
rühmte ihn oftmals, und Herr Broofe, dem im Leben 
Alles wohl gelungen war, fonnte fi nicht denken, daß 
Ellen fih weigern würde, die Frau des Mannes zu wer- 
den, den er ſich zu feinem Nachfolger erforen hatte. 

„Ohne alfo auf die Aeußerung feiner Fran zu achten, 
fagte er: ‚Wie wäre es, Ellen, wenn wir heute herunter- 
fhidten und Emanuel rufen liegen ” 
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„„Emanuel? fragte Ellen mit wirflicher Berwunderung- 
Wozu das, lieber Vater?‘ 

„„Um ihm zu verfünden, was wir mit ihm vorhaben!“ 
antwortete Herr Broofe, und er jah dabei fo heiter aus, 
dag man ihm anmerfen fonnte, wie angenehm die Vor— 
jtellung ihm war. i 

„ber jtatt der Zuſtimmung, die er zu hören wünſchte, 
ſchlug das helle Lachen der Tochter an jein Ohr. ‚Den 
Emanuel fol ich heirathen, ven Emanuel? Nein, Papa! 
Das ift zu komiſch! Das haft du dod nicht gemeint. 
Und fo ganz mit einem Male willit du das abmaden, ſo 
ohne Weiteres ſoll id) ihm übertragen werden, wie du 
ihm erſt das Hauptbud und dann die Procura übertragen 
haft? Das ift zu komiſch, Väterhen!‘ — Sie ladıte, auch 
die Mutter, der nichts erwünſchter fommen konnte, als 
die Art, in welcher Ellen die Sache auffaßte, ftimmte in 
das Lachen ein, und von ihrer guten Laune fortgerifien, 
fügte Ellen hinzu: ‚Stelle dir nur vor, Papa, wenn der 
ernithafte Emanuel jest fame, und du fagteft ihm, was 
du ihm für eine neue Ehre zugedadht, und daß er mein 
Mann werben folle, und feierlid) und ernfthaft wie er ift, 
geftände er dir unummunden, daß er dafür danfen müffe, 
weil eine Andere ihm beſſer gefalle als ih! Das wäre 
doch außer allem Spaße, das könnte dody möglich fein, 
und was würde dann aus mir bei folder Scene!‘ 
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„Sie konnte des Lachens kein Ende finden. Madame 
Brooke ſagte ſcherzend, das käme davon heraus, wenn ein 
Geſchäftsmann romantiſch würde; indeß die Heiterkeit der 
Frauen blieb ohne allen Einfluß auf den Vater, und 
ſtrenger als der Anlaß es rechtfertigte, ſprach er: „Ziere 
dich nicht, Helene, und ſcherze nicht, wenn ich ernſthaft 
mit dir rede. Da ich es weiß, daß Emanuel dich liebt, 
wirſt auch du darüber nicht in Zweifel ſein, und daß die— 
ſer Mann ſein Leben für die Frau läßt, die er einmal 
in ſein Herz geſchloſſen hat, deſſen ſeid ihr Beide ſo ge— 
wiß als ich. Ich wiederhole es: ich wünſche mir Ema— 
nuel zum Schwiegerſohn; willſt du mir durch deine Zu— 
ſtimmung dieſen Wunſch erfüllen ?‘ 

„Lieber Vater! Du ſetzeſt mich wirklich in Erſtaunen, 
in Verwirrung,‘ wendete Ellen ausweichend ein, die aus 
Erfahrung wußte, daß mit ihm nicht zu fcherzen war, 
wenn er fie niht Ellen, fondern auf gut Deutſch Helene 
nannte. Auch die Mutter bat ihn, die Sade nit in 
folder Weile und an ſolchem Tage zur Entfcheidung zu 
bringen; aber er achtete ihrer Einwendungen nidt. 

„Ich überrafhe Ellen gar nit, fie kann aud gar 
nicht verwirrt fein,‘ erklärte er; ‚denn fie und du, ihr 
müßt meine Abfihten ſchon längſt erfannt haben. Kurz 
und gut! Convenirt Emanuel div zum Manne? Ja oder 
nein?‘ 
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„Der Ton des Vaters verdroß das durd Liebe und: 
Nachgiebigfeit verwöhnte Mädchen, die Verftimmung der 
Mutter reizte e8 noch mehr auf, und ohne zu zögern, 
antwortete Ellen kalt und troden: ‚Nein! durchaus 
nicht!‘ 

„Alſo nein!‘ wiederholte Herr Brooke, indem er ſich 
erhob und in das Nebenzimmer ging. Die Frauen blie- 
ben erjchroden zurüd. Auf nichts weniger waren fie ge- 
faßt gewejen, als auf ſolch' eine Unterredung, auf ſolch“ 
einen Borgang an eben diefem Morgen. Ellen traten bie 
Thränen in die Augen, fie war nahe daran, dem Pater 
nachzugehen und ihm zu fagen, daß fie gehorchen wolle; 
e8 fam ihr aud der Gedanke, weldy’ ein tüchtiger und 
liebenswürbiger Mann Emanuel fei; und daß der Vater 
fie, jein einziges und jo überaus geliebtes Kind, ficherlid) 
nur demjenigen anvertrauen würde, zu dem er ſich des 
Allerbeften verjah, Davon war fie feft und ſicher überzeugt. 
Daß Emanuel fie liebe, daß feine ganze Seele an ihr 
hänge, das hatte fie faft von Kindheit an gewußt, aber 
die Frau Emanuels, die Frau eines jungen Mannes ohne 
Namen, ohne Stellung zu werden, den Disponenten ihres 
Baters zu heirathen, das war ihr niemals in den Sinn 
gekommen. Sie ftellte fich vor, welche Einwendungen die: 
Mutter dagegen machen würde; fie dachte, was man. in 
ihrem Umgangsfreife dazu jagen, wie man fi) darüber 
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wundern würde; fie erinnerte ſich al’ der Ausfichten, die 
ſich mit ihren Vorzügen, mit ihrem Vermögen ihr in der 
großen Welt eröffnen mußten, wenn fie einen Ariftofraten, 
einen Mann aus den Freien der Diplomatie und der 
Höfe wählte, und fie räumte es fich zulegt ein, daß fie 
eine unverantwortlihe Thorheit begehen würde, wenn fie 
nur um ihrem Vater nachzugeben, eine Heirath fchlöfle, 
von der fie in feiner Weiſe irgend eine befondere Befrie- 
digung zu erwarten hätte. 

„Niedergeſchlagen und die Augen vol Thränen ſaß 
fie im Sefjel neben dem Sopha, Madame Broofe jtand 
noch unmuthiger an dem Fenjter. Der Vater war aus 
dem Nebenzimmer zurüdgefommen und ging ſchweigend auf 
und nieder. Die drei Menfchen bildeten einen ſchneiden— 
ven Gegenſatz zu den heiter geſchmückten Räumen, zu den 
Blumen, die in ſommerlicher Pradt die Vafen und Blu- 
mentiſche füllten, obſchon der Schnee durd die Straßen 
wirbelte und jeine fleinen Sterne an die Fenſter Elebte. 
Auf den Tifhen lagen die Gaben ver Liebe für den Va— 
ter ausgebreitet, die filbernen Schalen trugen glüdwün- 
ſchende Karten und Briefe in Menge, in allen war von 
dem ſchönen, ungetrübten Familienleben, von der Liebe 
die Rede, welche die Gatten und ihr Kind verband — 
und zum erften Male fühlten fie fi) entzweit, zum erjten 
Male ohne Frieden und ohne Freude. 
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„Das laftete auf Jedem von ihnen, und als fühle der 
Eine die Gedanken des Andern, fo erhoben fit) Mutter 
und Tochter plögli, als der Vater ſich ihmen wieder 
näherte, und warfen fid an feine Bruſt. Er umarmte 
und füßte Beide. ‚Sei wieder gut!“ baten fie ihn. 

„Ich bin nicht böfe!‘ entgegnete er; ‚indeß von einem 
Lieblingswunſche trennt man fih nicht jo im Augenblic, 
nicht ohne Bedauern. est ift e8 abgethan, und damit 
gut. Für Emanuel, den ich liebe wie einen Sohn, werde 
ih zu forgen wiſſen, aber auch deine Zufunft, Ellen, will 
ich feitgeftellt jehen. Graf Schönthal wartet nod) immer auf 
deine Entſcheidung. Die Mutter ift. feiner Bewerbung 
vorzugsweiſe geneigt; ich habe gegen ihn nicht mehr ale 
gegen jeden andern Nriftofraten einzuwenden, der dir im 
feinem Innern doch lettlih eine Ehre mit feiner Wahl 
zu erzeigen meint, und du jelbft fcheinft ja auch dem Le— 
ben m unferm reife abgeneigt. Sol ih dem Grafen 
Schönthal jagen, daß du die Seine werden willft? — 
Es würde der Mutter heute eine doppelte Freude machen; 
wir vergefien dann Alle, was uns heute trennte und ver- 
ftimmte, und — für Emanuel wird es gut fein, wenn er 
es auf diefe Weile erfährt, daß er Nichts zu hoffen hat.‘ 

„Ellen hatte, als der Vater ihr Emanuel zum Manne 
vorgefchlagen, in ihrem Innern an ben Grafen gedacht. 
Jetzt, da fie ſich für dieſen erflären follte, regte fich Feine 
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Freude in ihrem Herzen, indeß es fträubte ſich auch nichts 
in ihr gegebiefe Ausfiht. Sie hatte fih den Augen- 
blid, in dem fie fi) und ihr Herz für immer verfchenfen 
follte, nur anders vorgeftellt. Aber fie ſah das freude- 
ftrahlende Gefiht der Mutter, fie fah das Auge des Va— 
ters auf fie gerichtet, ſie wollte ihn nicht zum zweiten 
Male an diefem Tage erzümen, und ohne alles Wider- 
ftreben, aber aud) ohne die freudige Aufregung der Liebe, 
gab fie ihre Einwilligung dazu, die Frau des Grafen zu 
werden. 

„Damit Fehrten der Einklang und die Heiterfeit in bie 
Familie zurüd. Madame Brooke war fo glüdlih, als 
ihre Tochter es hätte fein müffen, der Vater fand fein 
Gleichgewicht immer wieder, fobald er vor einer feften 
Thatſache ftand, und Ellen war erfreut darüber, wieder 
helle Geſichter um fich zu fehen. Man benadhrichtigte den 
Grafen von der für ihr günftigen Entſcheidung, freude- 
ftrahlend eilte er herbei, und der Graf war jung, ſchön, 
liebenswürdig und der Liebe fundig. Seine Aufregung, 
jeine Lebhaftigfeit rifjen das unfchuldige Herz des jungen 
Mädchens mit fih fort, die Glüdwünfhe, die Freuden- 
bezeugungen der DBerwandten und Freunde des Haufes 
ließen Ellen faum zur Befinnung fommen. Man fprad 
mit Ellen von ihrer Hochzeit, von dem Wiener Hofe; am 
Mittag trafen zufällig die Schweiter und der Schwager 

Fanny Lewald, Erzählungen. 1. 14 


— 20 — 


des Grafen ein, und die Anmwefenheit des fürftlihen Paa— 
res brachte neue Jerftreuung, neue Gedankeh, neue Aus— 
ſichten an die junge Braut heran. Ihre Ideen wirbelten 
wie Phantasmagorien durch einander, tauſend wechſelnde 
und glänzende Bilder zogen an ihrer Seele vorüber, und 
doch lag hinter ihnen allen ein dunkler Punkt, doch lag 
über allen ein nicht zu bannender Schatten. Sie wußte 
nicht, woher es kam, fie konnte nicht aufhören, an Ema— 
nuel zu denken. Wo fie au) war, wovon man mit ihr 
ſprach, immer fah fie ihn vor ſich fliehen, immer fah fie, 
wie bleidh er geworden war, als man ihm am Morgen 
ihre Verlobung mitgetheilt hatte. Sie fonnte den Blid 
nicht vergefjen, den er auf fie gerichtet, als er ihr glüd- 
wünfchend die Hand gegeben hatte, und fie hätte meinen 
fünnen, wenn fie an den Ton feiner Stimme dadte. 
„Mittags bei dem Yamilien- Diner erichien er wie 
immer. Er hatte feit feinem fünfzehnten Jahre ale Haus— 
genofje im Brooke'ſchen Haufe gelebt. Aber man war 
nicht mehr zu Vieren beifammen wie fonft, er faß nicht 
mehr neben Ellen. Der Graf, der Fürft und die Fürftin 
waren als Familienglieder anweſend, Ellen hatte zwiſchen 
dem Grafen und dem Fürften Plag genommen, aber fie 
mußte es ſich eingeftehen, daß Emanuel Erjcheinung 
etwas ſehr Edles habe, und daß er fi), ohme es befon- 
ders zu wollen, die Beachtung erzwang, welche ihm zu 
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gewähren die neuen vornehmen Verwandten nicht eben ge— 
willt gemejen waren. 

„Am Abend war ein Ball im Haufe. Die Gefell- 
ſchaft war jehr groß, die Säle ſchimmerten im Lichtglanz, 
die Frauen im Glanze ihrer Schönheit und ihres Schmuckes. 
Die Ehrenbezeugungen, weldhe die Kaufmannfchaft, melde 
feine Mitbürger Herrn Broofe dargebracht, hatten ihm 
wohlgethan; er fühlte fich fo felbitherrlih, daß Die arifto- 
fratiihe Verwandtſchaft ihm nicht mehr läftig dünkte, er 
war vortrefflih aufgelegt. Auch Ellen war heiter ge- 
worden. Gie tanzte gern, der Öraf war ein vortreff- 
liher Tänzer, fie war jest jeine Braut, er durfte fie feiter 
in feine Arme ziehen, er durfte unbemerkt ihre ſchöne 
Stirn füffen. Sie ſah zu ihm empor, fie war ficher, daß 
fie ihn liebte, daß fie ihn ſchon lange geliebt habe. 

„Emanuel tanzte auch), aber er hatte Ellen nicht zum 
Tanze aufgefordert wie fonft, er vermied es fogar, ihr zu 
begegnen, das that ihr leid. Sie wählte ihn, als die An- 
ordnung des Tanzes Dies gejtattete; er fonnte es nicht 
abmeifen, und trat mit ihr in die Reihe. Aber als könne 
er es nicht unterbrüden, jagte er: ‚Was ſoll das, Fräu- 
lein Ellen?‘ 

„Sie ſchrak zufammen, er ſah finfter aus und war 
fehr blaß. Ich fann es nicht ertragen, daß fie mich fo 
meiden! Sind wir denn nicht Freunde? Gollen wir es 
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nicht bleiben? Warum mißgönnen Sie mir mein Glüd?‘ 
ftieß fie hervor. 

„Ich war Ihr Freund niemals! Ic liebe Sie, Ellen, 
liebe Sie mehr al8 Alles — und wir fehen ung nicht 
wieder!‘ entgegnete er mit einer Leidenſchaft, die ihr das 
Herz erzittern machte. Sie mußte fich niederfegen, als er 
fie zu ihrem Platz geleitete, es ſchwamm ihr wie Nebel 
vor den Augen, fie wußte nit, wie ihr gefhah. Ihr 
Berlobter, die Mutter famen herzu, man geleitete fie in 
ein anderes Zimmer. Als fie in den Saal zurüdfehrte, 
juchte ihr Auge vergebens nad) Emanuel; er hatte das 
Feſt verlaffen. 

„Am folgenden Tage fam er nidht zu m Sie Niemand 
ſprach von ihm, Ellen wagte niht nad ihm zu fragen. 
Der Graf war beftandig in ihrer Nähe, es gab Briefe 
an auswärtige Verwandte zu fehreiben, Pifiten waren zu 
machen und zu empfangen; Alles im Haufe war voll 
Heiterkeit, auf Ellens Seele laftete ein dumpfes, drücken— 
des Gefühl von Schuld und Neue. Sie hätte es aus— 
Iprechen mögen, aber gegen wen fonnte fie dies zu thun 
ih entſchließen? 

„Eine Woche nad ihrer Berlobung machte der Graf 
bei Tifche die Bemerkung, daß er ven jungen Mann, ven 
Disponenten des Vaters, fo lange nicht geſehen habe. 
„Den werden Sie auch ſobald nicht wieder ſehen, lieber 
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Graf!‘ entgegnete Herr Broofe gelaſſen. ‚Er hat ſchon 
lange eine Neigung gehabt, fid weiter auszubreiten, vie 
Welt zu fehen und felbftftändig zu werden. Da hat er 
die Gelegenheit ergriffen, für eine unſerer exportirenden 
Firmen eine Commandite in Auſtralien, in Melbourne, zu 
übernehmen. Er hat ſich geſtern eingefchifft.‘ 

„Und das haben Sie mir nicht erzählt, liebe Ellen?- 
fragte ver Graf verwundert. 

„Ich wußte es ja nicht!” fagte fie leife, und die Thrä— 
nen traten ihr in bie Augen und fehnürten ihr den Hals zu. 

„Bir wollten Ellen in ihrer Freude nicht ftören,‘ fiel 
die Mutter ihr Schnell in die Rede. ‚Sie hat fo viel Ge— 
müth, und Emanuel felbft war zartfühlend genug, ihr den 
Schmerz zu erfparen, den die Trennung von einem Ju— 
gendfreunde ung immer bereitet.‘ 

„Madame Broofe hätte ſich die Mühe diefer Erörte- 
rung jparen können. E8 lag dem Grafen fehr fern zu 
glauben, daß Ellen an jeiner Seite den Verluft eines An— 
dern bemweinen fünne; und weinen fonnte fie aud) nicht, 
denn das Herz war ihr dazu viel zu ſehr zufammengeprüdt, 
der Sinn zu ſehr verſtört. Was fie an fi), an Ema— 
nuel gefündigt, was fie gegen den Grafen zu thun im 
Begriffe ftand, das ſah fie jetzt deutliher ein, als es ihr 
gut war; aber wie fie e8 ändern, wie fie e8 ungefchehen 
machen und fi) davor bewahren fünne mit all’ der Frei— 
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heit, welche ihre Yebensverhältniffe gerade ihr geboten 
hatten, eine Heivath ohne alle Neigung zu fchließen, das 
vermochte fie nicht zu denfen, weil fie von jeher in der 
Scheu vor dem Urtheil ver Menſchen, in der gänzlichen 
Abhängigkeit von der Meinung ihres Gefellfchaftskreifes 
erzogen war. Es marterte fie, e8 fi jagen zu müljen, 
wie fie den Geliebten verzweifeln hinausgetrieben in Die 
Welt; es graute ihr vor dem Betruge, den fie an dem 
Grafen auszuüben im Begriff ftand, und mehr nod) vor der 
Entwürdigung, der fie felbft dadurd entgegen ging. Die 
ganze Schwere ihrer Handlungsmeife laftete auf ihr, in- 
deß die Vorftellung deſſen, was gejchehen mußte, um aus 
diejen unmwahren und unfittlihen Berhältnifjen herauszu- 
treten, nahm ihr den Muth des Wollens, und wie alle 
verzagten Herzen entſchloß fie fih zum Dulden, wo e8 
ihre Pflicht gewejen wäre, offen und ehrlich zu handeln. 
In ſolchen Fälen kommt dem Meenfchen die Sophiftif des 
Selbftbetruges immer fehnell zu Hülfe. Sie ſagte ſich, 
daß fie zu büßen habe, daß fie leiden müfje, weil fie ven 
Geliebten leiden mache, und fie fuchte fic) mit dem Trofte 
zu beruhigen, daß fie noch unglüdlicher fein werde als er, 
weil fte die Stärfung und Erhebung entbehre, welche ein 
gutes Gewifjen dem Unglüdlichen bereite. + 

„Yamit ging der Winter hin. Ellens Ausftattung 
wurde mit fürftlihem Yurus vorbereitet, des Grafen Er- 


— 215 — 


nennung zu einem anderen und vortheilhafteren Poſten 
Stand in Ausfiht, jobald er verheivathet und durch 
das Bermögen jeiner Frau in den Stand gejegt war, 
eine jeiner Stellung angemefjene Figur zu machen. Ellens 
innere Verfaſſung ſchwankte hin und her. Sie gewann 
die Vorftelung lieb, bald Gräfin Schönthal zu fein und 
bald Fürftin Schönthal zu werden; fie ſchrieb bisweilen 
mit Wohlgefallen Madame la Princesse de Schönthal 
auf irgend ein Blättchen, aber eben jo oft fam ihr der 
Name Emanuel in die Hand, und allmalig fand fie fid 
darin, nicht glüdlicher zu fein, als jo viele andere ihres 
Geſchlechtes, die gezwungen find, ihren Verhältniſſen eine 
Jugendliebe aufzuopfern. Das Schlimme dabei war allein, 
daß ihr Verſtand und ihr Herz es ihr beftändig vorhiel- 
ten, wie jold’ ein Zwang für fie in feiner Weiſe obge- 
waltet, und wie fie vielmehr gegen die Wünſche ihres 
Vaters, aus Laune und aus Eigenfinn über ihre Zufunft 
entſchieden habe. 

„Im Mai follte Ellens Hochzeit fein, aber gleich die 
eriten Monate des Jahres agtundvierzig brachten mit 
dem Ausbrud der franzöfiihen evolution mandherlei 
fleine Störungen in den Frieden ihres Brautjtandes. 
Der Graf, fonft nicht vorurtheilsnoller als die Mehrzahl 
feiner Standesgenofjen, nahm gegenüber der demokratiſchen 
Bewegung, welde durd die Welt ging, plöglid eine an- 
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dere Poſition. Er fah die Vorrechte der Kafte, welcher er 
angehörte, bebroht, das erbitterte ihn gegen diejenigen, 
von denen die Bedrohung ausging. Herr Broofe, wie 
die Reichen in der Kegel, fein Freund revolutionärer Be— 
wegungen, hatte aber dennoch den Stolz des Bürger 
ftandes und einen Widerwillen gegen die Anmaßungen ver 
herrfchenden Adelkaſte. Sem Treiheitsfinn charafterifirte 
fi) in dem Sprud: „Stehe auf, damit ih mich fege!” 
und mit diefem meinte er es ernſthaft. Er verfodht Die 
Borzüge einer bürgerlichen Republik, er nannte fi mit 
Stolz einen Bürger feiner republikaniſchen Vaterſtadt. 
Der Graf beläcdhelte das, wenn er es nicht verfpottete, es 
gab oftmals Streit über die Volitif, e8 gab Streit über 
Anfihten, und wenn Madame Broofe das auch auszu= 
gleichen juchte, wenn Ellens Bitten dieſen Zwiftigfeiten 
manchmal auch vorbeugen fonnten, fo hielt Herr Broofe 
es ihr doch häufig vor, daß er fi), eben weil er den 
Adel fenne, niemals einen Edelmann zum Eidam gewünſcht 
babe, und der Graf verbarg es feiner Verlobten nicht, 
wie froh er fein werde, mit ihr endlich allein in jenen 
ruhigen Kreifen der Gefellfhaft zu leben, in denen er ge= 
boren und erzogen, und in denen man vor fo peinlihen 
Erörterungen und jo unberedtigten Anmaßungen fidher 
ſei. Selbft Ellen fing an, fih aus dem Haufe fortzu- 
jehnen, fie vor Allen verlangte darnach verheirathet, das 
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heißt gebunden zu fein, um, wie fie hoffte, durch ihr 
Pflichtgefühl vor ihrer Neue und vor ihrer Sehnfucht be- 
wahrt zu werben. 

„se weiter die Revolution aber in Europa um fid 
griff, deſto mehr werbüfterte fih aud das Leben in dem 
Broofe’fhen Haufe. Die Kaufleute ſahen ihre Angelegen- 
heiten durd den Lauf der Dinge vielfach, gefährdet, der 
und jener fand fi) von ſchweren Berluften getroffen, die 
Fallifjemente in Paris wirkten auf Deutichland zurüd, der 
Schrecken lähmte alle Bewegungen der Börſe. Herr 
Brooke war nicht mehr jung, er hatte den Kopf vol 
Sorgen; Emanuel, defjen jugendliche Lebhaftigfeit und 
Entſchloſſenheit ſolchen Stürmen mehr Gegengewicht ge- 
boten haben würde, fehlte ihm an allen Eden und Enden. 
Er war verdrieglih, wie die Seinen ihn niemals gejehen 
hatten, jede abweichende Meinung reizte ihn zum Zorne 
auf, und der Graf war nicht geneigt ihn zu fchonen, tenn 
die Vorgänge in Defterreih wurden immer bevenklicher, 
und fein Zorn war nicht geringer, wenn ſchon anderer 
Art, als der feines fünftigen Schwiegervaters. 

„An einem Morgen, als er Ellen beſuchte, brachte er 
das Wappen feiner Familie mit® Die Fürftin hatte es in 
Wien auf’8 befte ausführen laſſen, damit Ellens Tafchen- 
tücher in Hamburg darnach geftidt werden fünnten. Ellen 
bewunderte die funftvolle Arbeit, Madame Broofe entzüdte 
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fih an der Örafenfrone, und der Graf gefiel ſich darin, 
feiner Braut die erſten Grundzüge der Heraldik beizu- 
bringen und ihr die Bedeutung des Wappens zu erklären, 
als der Vater eintrat. Frau und Tochter fahen es ihm 
an, daß er irgend einen jehr unangenehmen Eindruck ge- 
habt haben müffe, und ..ın ihn in bequemer Weife in pas 
Gefpräd zu ziehen, zeigte Madame Broofe ihm das Wap- 
pen, mit dem Zuſatz, daß die Fürſtin jo gut gewejen jei, 
es ihnen zu ſenden. 

„Und wozu das?‘ fragte Herr Brooke. 

„Am meine Tajchentücher darnach zu ftiden und unjer 
Silber darnad) zu graviren, lieber Bater,‘ fiel Ellen ein, 
als verftünde ſich das von felbft. 

„Herrn Brooke's Mienen wurden noch düſterer, und 
mit einem falten und fcharfen Ton, der den Grafen ent- 
Ichieden verlegen mußte, fagte er: ‚Die Frau Fürftin ift 
ehr gütig! Aber vie Taſchentücher und das Silber, das 
William Broofe feiner Tochter zu ihrer Austattung mit- 
giebt, werben mit ihrem und jeinem Namen, Helene 
Brooke gezeichnet werden. Weber die Anfhaffungen, melde 
der Graf fpäter für feine Frau und fein Haus etwa 
machen wird, mögen er und die Frau Fürſtin dann nad) 
Belieben fchalten.‘ 

„Er ging hinaus, der Graf fprang auf und that eine 
Aeußerung gegen ihren Bater, die Helene und die Mutter 
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sicht ohne Abwehr laſſen fonnten, obſchon der Graf fie 
augenblicklich zu beſchönigen verfuchte. Helene weinte, die 
Mutter vermittelte, man trennte fich anjcheinend beruhigt, 
aber ohne rechte innere Verfühnung. 

„Niemand ſprach im Laufe des Tages von dem Be— 
gegniß, der Graf fam am Mittag nicht zu Tifch, er ent- 
ſchuldigte ſich jchriftlih damit, daß Arbeiten in der Ge— 
ſandtſchaft ihm zurüdhielten. Abends, als er um die gewohnte 
Stunde zum Thee erfhien, wartete man vergebens auf 
Brooke, deſſen Pünktlichkeit zum Sprüchwort unter feinen 
Freunden geworden war. Als feine Frau in jein Zimmer 
ſchickte, um ihn vufen zu lafjen, erhielt fie ven Beſcheid: 
Doktor Heerbrand, einer feiner Freunde und zugleich fein 
Rechtskonſulent, wäre bei ihm, und die Herren würden 
dort den Thee einnehmen. | 

„Das war gegen alle Erfahrung. Madame Broofe 
und Ellen waren bejorgt, ver Graf jchien es auch zu fein. 
Er that verfchiedene Fragen, die ſich, wenn auch verſteckt, 
auf die gejhäftlihen Berbindungen des Vaters bezogen, 
und der Abend war noch unbehaglicher, als der Morgen 
e3 gewejen war. 

„Als der Graf ſich entfernt hatte, fagtee Madame 
Droofe: ‚Des Vaters Verſchloſſenheit hat in Zeiten, wie 
die jegige, wirklic; etwas Duälendes. Der Banferott des 
Onkels hat ihn ſchwer getroffen, ich weiß, daß er in 
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Sorgen ift. Er ſchläft die Nächte nicht, id) höre ihn oft- 
mals feufzen — er ift nicht mehr der Alte. Im früheren 
Jahren war er fo umverzagt. Sch wollte, wir hatten 
Emanuel zu feiner Stüße hier, und ich wollte auch ber 
Graf ginge auf einige Tage fort, damit fidy der Vater 
erſt wieder beruhigte.‘ 

„Es war das erfte Mal, daß die Mutter den Ent- 
fernten zurüdwünjchte, das erfte Mal, daß fie des Grafen 
nicht mit der gewohnten Vorliebe gedachte und fich feiner 
Nähe freute. Auch Ellen hatte heute ſchon zu wieder— 
holten Malen die beiden Wünfche der Mutter gehegt, und 
wenigftens der Eine follte fih erfüllen. 

„Am andern Morgen braten die Zeitungen die Nad)- 
richt von der Kevolution in Wien. Eine Stunde fpäter 
meldete ein Billet des Grafen der Broofe’fhen Familie, 
wie ein Auftrag feines Gefandten ihn genöthigt habe, nod} 
in der Nacht abzureifen, und daß er Ellen melden werte, 
wohin fie ihm thre Briefe nachſenden ſolle. Der Brief 
war fo fonderbar gefaßt, daß Mutter und Tochter darüber 
die Wiener evolution faum beachteten, während ber 
Vater feine Verwunderung irgend einer Art über das 
Schreiben bezeigte, fondern es gleichgültig auf die Seite 
legte. Er zog fih bald in das Comptoir zurüd, die 
rauen ergingen fid) in Bermuthungen nad) allen Seiten; 
in der Stadt fprah man davon, daß die Firma Gott— 
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hard Brooke ſich faum werde halten können, jo ungeheure 
Anjtrengungen fie durch Realiſirungen auch made, ihre 
laufenden Wechfel zu decken. Um ſich zu zerftreuen und 
zu bejchäftigen, verhandelten Mutter und Tochter mit den 
Lieferanten für die Ausstattung.“ 

Die Erzählerin machte eine Pauſe. Sie fcherzte über 
ihre Weitjchweifigfeit und wollte offenbar zum Fortfahren 
ermuthigt fein. Wir liegen es an der Bitte nicht fehlen, 
und nachdem fie ſich eine Fleine Raſt gegönnt hatte, fuhr 
fie aljo wieder fort: 

„Sie werben ſich erinnern, wie fehnell die Ereigniffe 
damals gingen. Der Kevolution in Wien folgte die Re— 
volution in Preußen auf dem Fuße. Am neunzehnten 
hatte man die Nachrichten an der Börfe, am zwanzigiten 
mußte man, dag William Brorfe feine Zahlungen ein- 
ſtelle. Alle Welt beklagte ihn. Er hatte das Möglichfte 
gethan, dies Aeußerſte zu verhindern, er hatte Alles ge- 
opfert, feine Handlungsweife war die refpeftabeljte geweſen, 
und es gab Berjonen, die da meinten, da er doch infol- 
vent bleibe, hätte er weniger gewiljenhaft und klüger han— 
deln, hätte er als bejahrter Mann mehr an fich felbft und 
an die Seinen denken fünnen. 

„Die Lage im Brooke'ſchen Haufe fünnen Sie fich 
denken. Man ftand einer Thatſache gegenüber, an deren 
Möglichkeit man nie gedacht hatte. Die Xiebe, welche die 
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Familienglieder für einander hegten, verlieh ihnen Faſſung 
und Gelbjtbeherrfhung. Ellen gab nidt zu, Daß ver 
Bater dem Grafen die Mittheilung feines Falliſſements 
machte; ſie übernahm es, ihn davon in Kenntniß zu ſetzen. 
Der Stolz und das Ehrgefühl, welche den Vater getrieben, 
ſich zum armen Manne zu machen, um ſeinen Gläubigern 
gerecht zu werden, diktirten der Tochter die Erklärung, 
daß ſie den Grafen nicht an ſein ihr gegebenes Verſprechen 
gebunden erachte, wenn die Hand des mittelloſen Mäd— 
chens ihm weniger begehrenswerth erſcheine, als die Hand 
der reichen Erbin. 

„Seine Antwort ließ nicht lange auf ſich warten. Es 
war der zärtlichſte Brief, den ſie jemals von ihm erhalten 
hatte, es war ein leidenſchaftlicher Brief. Mit den Aus— 
drücken der wärmſten Liebe ſagte er ihr, wie unglücklich 
es ihm mache, die Freiheit anzunehmen, die ihre Groß— 
muth ihm biete. Er erinnerte ſie, daß er kein Vermögen 
habe, er ſtellte ihr vor, wie es ihm unmöglich ſei, ſie, in 
der neuen ihm zugedachten Stellung, ſeinem Range und 
ihren Gewohnheiten nach zu unterhalten. Er ſprach da— 
von, wie ſie ſich jetzt ſicher von ihren Eltern nicht werde 
trennen wollen, und wie unvereinbar ſeine und ihres Va— 
ters Lebensanſichten ſich in der letzten Zeit gezeigt hätten. 
Er ſchilderte ihr ſeinen Schmerz, ſein hoffnungsloſes Lei— 
den — fie las den Brief nicht bis an's Ende. Ihr Herz 
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litt weniger davon, als fie jelbit erwartet hatte, aber eine 
bittere Reue, Eine tiefe Scham übermwältigte fi. Emanuel 
würde nicht fo gehandelt haben. 

„Auch der Vater dachte unaufhörlih an ihn. Ema- 
nuel war der Einzige, gegen den der Niedergebeugte ſein 
ganzes Herz entlaftete. Aber es währt lange, bis ein 
Schiff die Meere durchzieht und Kunde von Europa nad) 
Melbourne bringt, und es mußte viel Zeit vergehen, ehe 
des Fernen Antwort Herrn Broofe erreichen konnte. 

„Ellen war wie verwandelt nad) dem ſchweren Sclage. 
Sie Jah den verzehrenden, ſchweigenden Gram des Va— 
ters, fie hörte die Klagen der haltlos gewordenen Mutter. 
Darüber lernte fie ſich jelbft vergeffen. Ihre Schuld war 
es, daß der Vater in diefem Augenblide vie Stüße ent- 
behrte, die er fih in Emanuel zu geben gewünſcht, fie 
hatte es zu verantworten, daß jest fein Sohn an feiner 
Seite jtand, fie wollte vergüten was fie fonnte, erjegen 
und leiften, was in ihrer Macht war. 

„Die Zeitverhältniffe waren der Auflöfung des Geſchäfts 
jo ungünftig als möglih. Der dänifche Krieg laftete auf 
Hamburg, Federmann hatte nur an fich zu denfen, und 
Herr Broofe fand daher weniger Nachſicht bei feinen 
Öläubigern, als eine Firma wie die feine es in einem 
andern Zeitpunft hätte hoffen dürfen. Sid; gemahnt zu 
jehen, gedrängt zu finden, machte ihn die nöthige Klug— 


— 24 — 


beit vergeffen, er befchleunigte, um Ruhe zu befommen, 
den Verkauf feines liegenden Befiges, es*litt ihn auch 
nicht mehr in dem Haufe, in welchem er das Unglüd er- 
lebt Hatte, und auf das feine Gläubiger gerehte Anſprüche 
erhoben. 

„An dem Tage, an weldhem die preußifchen Garden 
in Hamburg einrüdten, um nad Holftein zu gehen, ſollte 
die Familie Broofe das Haus verlaffen, das mit jeiner 
Kunftfammlung und mit feinem ganzen Mobiliar bereits 
damals in fremde Hände übergegangen war. Früh am 
Morgen hatte man noch einmal in dem gewohnten Zimmer 
gefrühftücdt, draußen ftanden die Koffer gepadt, man 
wollte weiterhin auf den Tag die Heine Wohnung in 
St. Georgen beziehen, in welder die Familie verweilen 
jollte, v18 man Hamburg ganz verließ. Denn in Ham- 
burg zu bleiben, wäre Jedem von den Dreien das Uner— 
träglichſte geweſen. Indeß Allen blutete das Herz im 
Augenblid des Sceidens. Jeder von ihnen durhfchritt 
noch einmal unter verfhiedenen Vorwänden die Keihe der 
unvergeßlichen Gemächer, Jeder wollte fih, ohne daß er 
es ausſprach, noch Diefes einmal anfehen, Jenes nod) 
einmal betrachten. Ellen, jo jehr fie danach ftrebte, irgend 
ein Günftiges in den künftigen Berhältniffen zu entveden, 
das den Ihrigen in diefer Stunde zum Troſte hätte ge- 
reihen fünnen, ftand vathlos da. Mit einem Male ver- 
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mißte man die Mutter; fie hatte ohne ein Wort zu jagen 
die Stube verlaffen und war nicht wiedergefehrtt. Man 
ging zu jehen, wo fie weilte, fie war in dem ganzen 
Stockwerk nicht zu finden. Ellen ftieg die Treppe hinauf 
in das Schlafzimmer der Eltern, in das Zimmer, in wel- 
hem ſie geboren worden war, und ein Schrei des Ent- 
jegens entflohb ihren Lippen — Madame Broofe hatte 
ihrem Leben ein Ente gemadt. 

„Die Aufregung, melde an dem Tage in Hamburg 
herrichte, die Spannung, welde die Nähe des Sriegs- 
Ihauplages und die Ereignifje in Deutichland überhaupt 
heroorriefen, nahmen die Theilnahme der Menſchen ganz 
in Anſpruch, und verſchlangen das Glüf und das Mip- 
geihid des Einzelnen. Man beflagte das Unglüd ver 
Brooke'ſchen Familie einige Tage, man erinnerte ſich, daß 
unter den Verwandten der Madame Broofe, unter den 
Windhams, öfter Selbftmorde vorgefommen wären, und 
fand es ſehr begreifli, daß Herr Broofe und die Tochter 
nicht länger in Hamburg zu leben vermodten. Herr 
Brooke war wirklich ruinirt und das kleine Jahrgeld, das 
ihm geblieben war, reichte hödhftens dazu aus, ihm und 
der Tochter in irgend einer der deutſchen Binnenftädte ein 
jehr beſcheidenes Ausfommen zu fihern. Man mußte, 
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und Ellens Freundinnen bewunderten den Muth und die 
Entfagung, mit weldhem fie ihr Schickſal ertrug. 

„Und Muth hatte Ellen nöthig, denn ihr Loos war 
ſchwer. Es ilt fein Geringes, ſich aus Reichthum in die 
äußerfte Befchränfung, aus einem reife mitgenießender, 
theilnehmender Menſchen in die Einfamfeit gedrängt zu 
jehen, feine ganzen Xebensverhältniffe plöglih umgebrodhen 
zu finden, und am Grabe der Mutter der einzige Halt 
für einen jo gebeugten Vater zu werden. Es gehört dazu 
ein fejtes Herz und eine ftarfe Liebe, und Ellen gewahrte 
eg mit Freude, daß ihr viefe beiden unfhäsbaren Güter 
in weit höherm Maaße zu eigen waren, als fie jelbft es 
bisher gewußt hatte. 

„Herr Broofe fonnte die Unthätigfeit, zu welcher er 
fih, nicht ohne jene Schuld, verdammt fah, nicht ertragen. 
Er flagte fih an, daß ſein Ehrgefühl, fein Stolz zu weit 
gegangen wären, daß er ſich jelber zu genügen mehr ge= 
than habe, als die ftrengfte Gewiſſenhaftigkeit in ſolchem 
Zeitpunfte von einem Kaufmenne hätte fordern fünnen, er 
machte ſich den Ruin feiner Familie, den Untergang fei- 
ner Firma, den Tod feiner Frau zum Vorwurf. Er 
mochte e8 nicht fehen, wenn jeine Tochter ſich den noth- 
wendigen häuslichen Verrichtungen unterzog, und fie wollte 
ihm doc die möglichfte Pflege gewähren. Er fonnte nit 
athmen in der Fleinen Wohnung, die fie inne hatten, und 
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fühlte ein Widerftreben das Haus zu verlaffen, aus Scheu, 
irgend einem feiner früheren Lebensgenojfen zu begegnen. 
Er Schloß fih von der Welt ab und verlangte Neues zu 
hören, begehrte unterhalten zu fein. 

Ellen wußte ſich feinen Kath. Von ihrem vergangenen 
Leben vermied fie gern zu ſprechen, weil Alles, was ihn 
daran erinnerte, ihm wehe that; die Gegenwart bot feinen 
erheiternden Wechſel da, und Ausfichten in die Zufunft, 
welche ihn hätten erfreuen fünnen, ſah fie nicht vor fid) 
eröffnet. Nicht helfen zu fünnen, wo man um jeden 
Preis Hülfe bringen möchte, ift aber ſehr bitter, und 
Ellen fühlte, daß auch fie die Spannfraft der Seele ver- 
lieren würde, wenn fie dem entmuthigten und leivenven 
Bater unthätig gegenüber bliebe, einzig damit befchäftigt, 
den trüben Gedanken nachzuhängen, die fie verfolgten, 
und über die Irrthümer zu grübeln, welchen fie anheim 
gefallen war. Es mußte Etwas gefchehen, fie mußte Et- 
was thun, fie wußte nur nicht was. 

„Da fiel ihr Auge eines Tages, als fie dem Vater 
die Zeitungen vorlas, plöglicd auf eine Anzeige, die ihren 
Bedürfnifjen entgegen fam. Man fuchte in einer neu ge— 
gründeten Erziehungsanftalt eine Perſon, welche der fran- 
zöfiichen und der engliihen Sprache mächtig jei, um mit 
den jungen Damen in den Nachmittagsftunden je nad) 
Bedürfniß KConverfation zu machen, oder jpazieren zu 
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gehen, und Ellen befchloß, fich zu dieſem Boften zu mel- 
den. Es fam !hr hart an, die Erlaubniß des Vaters 
dazu zur fordern, aber mit dem Borgeben, daß es der befte 
Weg für fie jet, ſich felber in ver Uebung der erlernten 
Spraden zu erhalten und ſich die ihr unentbehrlihe Be— 
wegung zu machen, erlangte fie die gewünſchte Einwilli- 
gung und es war damit für fie fehr viel gewonnen. 

„Sie war für einige Stunden des Tages in eine hei- 
tere Umgebung verfeßt, fie fah nicht immer das gram— 
erfüllte Antli ihres Vaters vor fi, fie hörte das forg- 
Iofe Geplauder der jungen Mädchen, dieſe und jene ihrer 
Pflegebefohlenen ſprach von ihrer Heimath, von ihren 
Eltern; e8 war doch eine Zerftreuung, es zog fie von ſich 
jelber ab, und das hatte fie nöthig. 

„Herr Broofe war plößli zum Greiſe geworben. 
Seit er ſich nicht mehr von feinen gewohnten Lebens— 
genofjen umgeben fah, feit er nicht mehr ven Chef des 
Haufes Gotthard Broofe zu repräfentiren und der Mutter 
nit mehr zu beweifen hatte, daß er nody immer ber Alte 
jet, hatte er jene Achtſamkeit auf fich verloren, welche ven 
Menfchen aufrecht erhält, wenn die Jahre ihn niederzu- 
ziehen trachten. Er kämpfte nicht mehr gegen das Alt- 
werden, und das Alter wurde alfo über ihn Herr. Dazu 
entbehrte er der ftärkenden Weine, der Bäder, ja jelbft 
der Pflege feines Kammerdieners, der ihm das bünner 
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werdende Haar jo gefhidt zu bürften, der feine Hals- 
tücher jo gut zu binden verftanden hatte, daß Herr Broofe 
ſich immer noch ganz vortrefflih ausfehend gefunden und 
fih gern im Spiegel betrachtet hatte. Jetzt war das 
Alles anders, es Fam ihm feine Täuſchung mehr zu Hilfe, 
er ſah, wie jhnell er alterte, aber aud das betrübte ihn 
nicht mehr, wie es fonft der Fall gewefen jein würde. 
Es war ihm Alles gleihgültig gemorden, Mlles bis auf 
Ellen und die Geftaltung ihrer Zufunft. 

„Ellen war jest der Mittelpunkt feines ganzen Da— 
feins. Ihr Kommen und ihr Gehen bildete die Abthei- 
lung jeiner gleihförmig binfliegenden Tage. Er hatte 
einen Zeitvertreib daran, nach der Uhr zu fehen und ihr 
zu jagen, daß fie ſich num in das Inſtitut begeben müffe, 
und eine Freude, wenn fie wiederfehrte. Sie erzählte, 
was die Kinder und jungen Mädchen ihr worgeplaudert, 
fie berichtete von dem, was fie an den Yenftern der 
Schauläden gefehen hatte, hier und da war fie bei den 
Spaziergängen mit ihren Schülerinnen auf Jemand ge= - 
ftoßen, dem fie früher auf ihren Reiſen begegnet war, 
und da in der Einfamfeit das £leinfte Ereignig eine Wid)- 
tigkeit erlangt, jo fand Ellen bald, daß ihr Leben wieder 
ein bemwegteres wurde, und daß es lange nicht mehr fo 
traurig wie in den erften Moraten ſei. Als fie dann 
endlid) am Neujahrstage vem Vater von dem erften felbft- 
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verdienten Gelde einige Flaſchen ftärfenden Weines und 
einige andere Erfrifhungen auf den Heinen Mittagstifc 
hinfegen Fonnte, hatte fie eine neue, nie zuvor geahnte 
Freude, obſchon der Bater ihr wegen ihrer Verfchwendung 
Vorwürfe zu machen für nöthig hielt. 

„Inzwiſchen war der lang erwartete Brief von Ema— 
nuel eingetroffen. Yedes Wort darin war Treue und 
Hingebung für feinen Wohlthäter. Er nannte es fein 
Mißgeſchick, dag er nicht zur Stelle geweſen fei, und eine 
ſchwere Verfhuldung, daß er aus jelbftiiher Schwäche 
und MWeichlichfeit den väterlichen Freund verlafien habe, 
neben dem zu bleiben und dem zu dienen Pflicht und Ehre 
ihm ein für alle Mal geboten hätten. An eine Rüdfehr 
war auf lange Jahre hinaus für ihn micht zu denken, 
wollte er dem Vertrauen entfprechen, welches fein jetiges 
Haus in ihn gejett hatte, und wollte er felbft vorwärts 
fommen, was nun doppelt für ihn gefordert war. Indeß 
er ftellte fi) und feine ganze Thätigfeit der Einficht feines 
frühern Wohlthäters zur Verfügung. Cr hatte bei Ab- 
gang feines Briefes es nody nicht gewußt, in welch' un- 
zwecdmäßiger Weife die Arrangements des Brooke'ſchen 
Haujes geleitet worden waren, fondern den Glauben ge- 
hegt, daß die Firma von Gotthard Broofe noch fortbeftehe, 
daß das Haus nad gemachten Kegulirungen feine Ge- 
ichäfte wieder aufnehmen werde, und darauf bin war fein 
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ganzer Brief gerichtet. Er wies Mittel und Wege für 
neue Unternehmungen nad, wie der Hinblid auf Auftra- 
lien fie ihm an die Hand gab, er erbot fih alle Einlei- 
tungen zu treffen, alle Vermittelungen zu übernehmen, er 
zeigte fih als der wahre Freund in der Noth. 

„Auch von dem Tode der Mutter, von Ellens rüd- 
gängiger Verlobung war er natürlich noch nicht unter- 
richtet. Während er alfo mit banger Theilnahme des 
Eindruds gedachte, welchen der Glückswechſel auf Madame 
Brooke hervorbringen würde, erwähnte er Ellens mit feiner 
Sylbe, bis ganz am Schluffe des Briefes, an welchem es 
hieß: ‚Sch hoffe, daß Sie, mein väterliher Freund, und 
Madame Broofe in dem Glück und der Zufriedenheit der 
Frau Gräfin Schünthal und Ihres Herrn Schwieger- 
fohnes einen Troſt und eine Aufrichtung in den böfen 
Tagen finden werden, die mit Ihnen zu beftehen ih mir 
leider felbjt unmöglich gemachtühabe, und die ficherlich 
überwunden und vergefien fein werden, wenn e8 mir einft 
bei meiner Heimfehr vergönnt ift, Ihnen für all das Gute 
zu danfen, das Sie mir von Kindheit an erwiefen, und 
für das ih, fo lange ich lebe, Ihr ehrliher Schuldner 
bleibe!‘ 

„Der Brief hatte Ellen und den Vater, jeden auf feine 
Weiſe, erfhüttert. Er war gelefen und wieder gelefen 
worden, und jede Aeußerung des Baters über Emanuel 
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war, ohne daß Herr Broofe dies beabfidhtigte, ein Schmerz 
und ein Vorwurf für die Tochter geworden, jo daß fie 
es vermied, auf das Schreiben und auf Emanuel zurüd- 
zufommen, obſchon des Baters Gedanken vorzugsmeife 
gern bei ihm verweilten Emanuels Ausfihten, feine 
Plane, feine Unternehmungen und die Wahrjcheinlichkeit 
ihres Erfolges beſchäftigten Heren Brooke, wie ihn einft 
die eigenen Unternehmungen befchäftigt hatten. Er fing 
im Geiſte wieder an zu rechnen, zu jpefuliven, er verlangte 
wieder nad) den Zeitungen, um den Stand der Waaren- 
märkte und der Courſe, um die Ausfichten für Erwerb 
zu erfahren. Er falfulitte, wie viel Jahre Gmanuel 
brauchen würde, um ein reiher Mann zu werden und 
nad) Europa zurückkommen zu fünnen. Aber bald ermü- 
dete ihn das Rechnen, bald regte es ihn übermäßig auf, 
und Ellen überzeugte fih nur zu ſchnell, daß ihres Va— 
ters faft leidenſchaftliche Theilnahme an Emanuels Er- 
gehen hauptfählih auf der Hoffnung beruhte, ihn für 
Ellen zum Manne zu gewinnen, und fo feinen alten Lieb— 
lingswunſch, wenn aud) in ganz anderer Weife, als er es 
zuerft beabfichtigt hatte, in Erfüllung gehen zu jehen.“ 
Die Erzählerin machte eine neue Paufe, man that 
verſchiedene Zwifchenfragen an fie, und nachdem fie ihre 
Gedanken wieder gefammelt hatte, fuhr fie alfo fort: 
„Sehr leidenſchaftliche Wünſche find oft, wie das letzte 
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Auffladern eines Lichtes, der Vorbote des Erlöjchens. 
Herr Broofe überlebte den Sturz feines Haufes kaum 
um ein Jahr. Das Unglüd hatte dem nur an Glück ge- 
wöhnten Mann das Herz gebroden, und mit neunzehn 
Fahren ftand Ellen als Waife in der Welt. Unter ihres 
Baters Papieren fand ſich ein Brief, der fie in Form der 
vertrauensvollften Bitte dem Schute Emanuel empfahl, 
und diefem im Voraus den väterlichen Segen ertheilte, 
falls er Ellen zu feiner Gattin wählen würde. 

„Ellen las den Brief mit ftürzenden Thränen, aber er 
ward nicht abgeſchickt. Liebende mißverftehen ſich oft ge— 
nug, und zufammengehörende Herzen entfernen fi oft 
genug von einander, wenn fie in nächſter Nähe bei ein= 
ander find, wie fonnte es aljo fehlen, daß Ellen und 
Emanuel fih nicht zufammenfanven, da fie ſich einmal 
mißverftanden hatten und jest durch den halben Erdkreis 
von einander getrennt waren. 

„Emanuel hatte fich eines gewiſſen Triumphes nicht 
erwehren fünnen, als er die Kunde vernahm, wie ehr- und 
herzlos Graf Schönthal feine Braut verlafjen, denn auch 
das großmüthigite Herz bleibt ein Menjchenherz, und ſich 
verſchmäht zu ſehen, um eines Unwürdigen willen ver- 
ſchmäht zu werden, das verwindet fich nicht leicht. Aber 
gerade diefe Empfindung der gereizten und befriebigten 
Eitelfeit und die ihr folgende aufzudende Hoffnung hatten 
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Emanuel mißtrauifh gegen ſich jelbft und vorſichtig und 
höchſt zurückhaltend in den Aeußerungen gemacht, mit de— 
nen er in feinen zweiten Briefe der Yamilie über ven 
Zod der Mutter fein Beileid ausdrüdte und die ſchmerz— 
Iihen Erfahrungen von Fräulein Helene beflagte. 

„Es war vergebens, daß Ellen fich vorhielt, wie er 
gar nit anders habe fchreiben, gar nichts Anderes in 
dieſem Augenblid jagen oder thun fünnen, ohne eine Un- 
zartheit zu begehen. Sie liebte ihn und Liebe macht un- 
geduldig und darum unvernünftig und ungeredt. Sie 
hatte einft die Neigung nicht beachtet, die er ihr durch 
lange Jahre offen bewiefen hatte; nun zürnte fie ihm, Daß 
er es über den Dcean hinweg nicht ſehen fonnte, wie fie 
fid) damals ſelbſt betrogen, wie jest ihr Sinn verwandelt 
und ihre Liebe ihm zugewendet war. Sie fchalt feine männ— 
lihe Selbftbeherrfhung Vergeßlichkeit und Kälte, und 
diefer gegenüber durfte und wollte fie fi) nicht verrathen. 
Aber zu der thörichten Eitelfeit des Herzens, welche bie 
rauen fid) fo gern als edlen weiblichen Stolz, als weib- 
Iihe Würde auslegen, gefellte fi bei Ellen ein fehr be= 
rechtigtes Ehrgefühl. Sie hatte Emanuel zurüdgemiefen, . 
als fie reich gewefen war und ihm eine in jedem Betracht 
erwünſchte Zukunft zu bieten gehabt hatte, wie. jollte fie 
fi) nicht fcheuen, als eine Hülfefuchende vor ihm zu, er- 
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ſcheinen und ihm zu geftehen, daß ſich jest auf ihn, als 
auf ihren einzigen Freund, alle ihre Sehnfucht richtete. 

„Drei, viermal fchrieb und zerriß fie den Brief, in 
weldyem fie dem Entfernten den Tod ihres Vaters zu 
melden beabfichtigte. Er Hang ihr immer zu Liebevoll, 
fie fürdhtete immer, zu viel gejagt und es verrathen zu 
haben, was fie Alles durchlebt und durchlitten hatte, feit 
Emanuel geſchieden war. Aber fo oft fie aud) von Neuen 
begann, immer wieder ftrömte das Herz ihr über, immer 
. wieder machte ihr Schmerz fih Luft. Wollte fie Ema— 
nuel nicht Alles befennen, was fie bewegte, und ihm nicht 
eingeftehen, daß fie ihn liebte, daß fie auf ihn hoffte, fo 
blieb ihr Nichts übrig, als einen Brief zu fchreiben, wie 
fie ihn an irgend einen Geſchäftsfreund ihres verftorbenen 
Daters gerichtet haben würde, und foldy’ einen Brief jen- 
dete fie endlich an Emanuel ab, nicht ohne ſich der Hoff- 
nung hinzugeben, weil er fie liebe, werde er errathen, 
was fie ihm aus Scham verberge, werde er ahnen, wie 
viel Selbjtüberwindung es fie gefoftet habe, fich dieſen 
ruhigen Bericht, fich einen folden trodenen, falten, lieb- 
lofen Brief abzugeminnen. 

Ihre Vorausjegungen betrogen fie aber, denn Ema— 
nuel befand ſich in ähnlicher Yage, wie fie ſelbſt. Auch 
er bielt fih) daran, daß Ellen feine Liebe und feine Zu- 
züdhaltung verftehen und ſchätzen müſſe; er vechnete auf 
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einen Brief, der die Antwort auf alles Dasjenige hätte 
fein müſſen, was er ihr verfchwiegen hatte, und da dieſer 
Brief der Natur ter Sache nad) unmöglich eintreffen 
fonnte, hatte er darüber einen Kummer, der nicht geringer 
war, als Ellens Gram. 

„Ein Mann jevod, der viele Geſchäfte und Die man— 
nigfad) wechjelnden Aufregungen zu beftehen hat, welde 
große Handelsunternehmungen mit fih bringen, behält 
nicht viel Zeit übrig, um an eine verfannte Liebe zu denken, 
und erliegt derjelben nicht, auch wenn er nit aufhört, 
den Gegenftand derfelben im Herzen zu tragen. Er ant- 
wortete Ellen mit aufrihtiger Trauer um ihren Pater, 
fagte, daß er ſich glücklich ſchätzen würde, ihr irgendwie 
dienen zu können, und glaubte etwas ſehr Heroiſches ge— 
leiſtet zu haben, als er ihr betheuerte, daß fie auf ihn 
wie auf einen Bruder rechnen könne. 

„Als Ellen dies Wort gelefen hatte, nannte fie ſich 
ganz verlafien, und da Augenblide des Schmerzes den 
Menſchen, jofern fie ihn nicht lähmen, meift über ſich jelbft 
hinausheben und ihn zu gewaltfamen Entfchlüffen verleiten, 
jo ftieg in Ellen der Gedanke auf, fih ganz von ihrer 
Bergangenheit loszulöfen, ſich einzig auf die eigene Kraft 
zu ftellen, und eine Scheidewand zwifchen fih und Ema— 
nuel aufzurichten, hinter der fie für ihn verloren bleiben 
mußte, auch wenn ihm fpäter einmal die Sehnjuht und 
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das Berlangen kommen follten, fie zu ſuchen und wieder 
zu finden. 

„Die Beihäftigung mit jüngeren Mädchen, das Unter- 
richten war ihr lieb geworden, und fie befand fih aud in 
der Nothwendigkeit, für ihren Unterhalt forgen zu müfjen. 
Sn dem legten Willen ihres Vaters hatte fie den Nach— 
weis über mancherlei Verpflichtungen gefunden, deren Til- 
gung er ihr empfahl, falls fie jemals wieder zu Bermögen 
gelangen ſollte. Diefem Wunſche des Hingegangenen 
nahzufommen, war ihr eine Befriedigung. Der Pater 
und fie hatten nah dem Fallıffemente von den Zinfen 
eines Yegates gelebt, das ihr Großvater für unbemittelte 
Kaufleute und deren Töchter begründet hatte, und zu 
welhem William Broofe natürlich der Nächſtberechtigte 
gewejen war. Dies Legat gehörte jegt ihr an, aber fie 
beſchloß darauf zu verzichten, oder vielmehr fie wies die 
Oläubiger ihres Vaters auf ihren Antheil an, und Alles, 
was fie dafür verlangte, war, daß der eine derfelben, der 
als engliiher Konful in Antwerpen lebte, ihr einen Paß 
auf den Familiennamen ihrer Mutter ausftellte. Cr will- 
fahrte ihr, und mit dem Bewußtſein, eine leßte Liebes- 
pfliht gegen ihren Vater, eine Ehrenpfliht gegen fein 
Andenken erfüllt zu haben, verließ fie Heidelberg und be— 
gab fih nad) Paris, wo die Vorfteherin des Heidelberger 
Erziehungsinftitutes, in welchem fie Hülfelehrerin gewefen 
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war, ihr in einer alten Adelsfamilie eine Gouvernanten= 
ftelle vermittelt hatte. 

„Abhängigkeit zu tragen will erlernt fein, aber wer 
großes Yeid im Herzen birgt, ſchlägt die Eleinen Wider— 
wärtigfeiten des Xebens nicht allzuhoch an, und Ellen traf 
es infofern fehr günftig, als die Grafen Molineour zu 
jenen alten guten Familien zählten, in denen Adel des 
Herzens und Feinheit der Sitte eben fo erblich mwaren,. 
als ihr Titel und ihr Wappen. Miß Windham, unter 
welden Namen Ellen in vem Haufe des Grafen auftrat, 
wurde mit aller der Rückſicht behandelt, auf bie fie irgend 
Anſpruch machen konnte, und die beiven Mädchen, melde 
man ihrev Auffiht anvertraute, waren liebliche Gefchöpfe- 
Ellen verlangte es auch gar nicht beſſer, als fern von der 
Geſellſchaft ausſchließlich für Diefe Kinder zu leben, und 
es hätte auch Fein befjeres Heilungsmittel für ihr müdes, 
hoffnungslofes Herz gefunden werden fünnen, als der 
Verkehr mit jenen glücklichen Wejen, deren ganzes Dafein 
Heiterkeit und Freude war. 

„Die Kinder waren ihr ganzes Augenmerf und ſchloſſen 
fih ihr zartli an. Das machte die junge Gouvernante 
der Gräfin werth, und es war aud nit möglich, Die 
ſchöne, anmuthige Ellen nicht zu lieben, deren janfte, ge= 
faßte Entfagung, deren milde Traurigfeit fie nur noch 
anziehenvder erfchemen liefen. Man wußte in dem gräfs 
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lihen Haufe, dag Ellen eine Waife, daß fie einft reich 
gemwefen fei, aber man hielt fie für eine Engländerin, und 
fie ſah auch, da fie ihrer Mutter jehr ähnlich war, wie 
eine foldhe aus. Ihren wahren Namen fannte Niemand. 

„Jahre entfchwanden auf diefe Weife. Ellen war ihrer 
Herrin immer näher getreten, e8 ging ihr wohl in dem 
gräflihen Haufe, und fie gemöhnte fih, fo wenig als 
möglich zurüdzudenfen. Sie fing an, das Gute, das ic) 
ihr darbot, ohne Bergleihung mit der Vergangenheit zu 
genießen, und der Menſch it ja, wenn er geſund an Yeib 
und Seele ift, fo glücklich organifirt, daß er Alles ver- 
gefien kann, mas er vergefjen will. Und Ellen wollte 
vergeſſen, Alles vergejfen, bis auf den Einen, ven fie 
nicht vergeſſen fonnte, weil deſſen Bild immer höher und 
heller über ihr empor wuchs, je veiher und je tüchtiger 
fie jelber wurde. 

„Es hatte ſie oftmals, wenn fie am Abend nad) er= 
füllter Tagesarbeit einfan in ihrem Zimmer faß, dazu 
getrieben, an ihn zu jchreiben. Dftmals hatte fie die 
Feder angefegt, oft auch ein paar Zeilen, ein paar Seiten 
gejhrieben, aber fie wußte von Emanuels Ergehen gar 
Nichts, fie hatte ſich aus allem DVerfehr mit denjenigen 
Perſonen gebracht, die ihr über ihn hätten Auskunft geben 
fönnen, und wenn fie dann einmal im Zuge war, ihre 
Gedanken auf ihn zu richten und diefe Gedanken auf das 
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Papier zu werfen, jo drängte fi ihr die Trage auf: 
wie aber, wenn er Dein nicht mehr gedächte, wenn er 
verheirathet wäre, und er empfinge in Gegenwart feiner 
Frau den Brief, der ihn an Zeiten und an ein Mädchen 
mahnen follte, die ihm Nichts mehr find? — Natürlich 
unterblieb der Brief nad) folhen Weberlegungen, aber 
Emanuel wid ihr deshalb nicht aus der Erinnerung. 

„Eines Abends hatte fie fih lange im Geifte mit ihm 
befchäftigt. Es war Frühling, die Bäume des Gartens, 
der das im Faubourg St. Germain gelegene Hötel Mo— 
lincour umſchloß, prangten im üppigften Grün, die Nach— 
tigallen fangen durch die Stille und der Mond leuchtete 
fo hell, daß die weißen, fadelartigen Kaftanienblüthen 
fürmlih auf dem Blättermeer erglänzten. Ellen hatte 
eine große Freude an der Schönheit der Natur, aber der 
Zauber einer weihen Frühlingsnacht ift fehr gefährlich 
für den Menſchen, ver fchon viel verloren hat, denn die 
ſchwärmeriſche Empfindung, mit der wir uns in das All 
verjenfen möchten, erinnert uns bald an Diejenigen, bie 
uns entrijfen, und Die vor ung in den Schooß der Mutter 
Erde zurüdgefehrt find. 

„Ellen dachte, als fie die ſchönen Baume vor fid) ah, 
bald an die Trauerweiden und Cypreſſen, die auf dem 
Hamburger Kirchhofe dag Erbbegräbnig der Broofes be- 
Thatteten, in dem ihre Mutter beerdigt lag und in dem ihr 
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armer Vater feine legte Ruheſtätte nicht gefunden hatte. 
Sie ftellte es fih vor, wie groß jene Bäume jegt ſchon 
jein würden, und wie body wohl der Epheu das Kreuz 
umranken möchte, das fie ihrem Vater in Heidelberg auf 
fein Grab gejegt. Es gedieh Alles jo ſchnell in Heidel- 
berg, die Begetation war viel fräftiger als in ihrer Vater- 
ftadt, aber in den Tropen, da freilih mußte es nod ganz 
anders jein. Sie jchredte zufammen, fie war mit ihren 
Gedanken gelandet, wo fie nicht verweilen follten. In 
dem Augenblide Elopfte e8 an die Thüre: e8 war der 
Diener, der fie einlud, zum Thee zu fommen, und eg war 
ihr lieb, daß man fie ftörte. 

„Sie hatte lange im Dunkeln gejejfen, im Saale war 
es hell, das Licht blendete fie alfo, als fie eintrat. Die 
Thüren nad) dem Garten waren geöffnet, der Graf be- 
fand fi) mit Jemand, den fie nicht fehen fonnte, auf dem 
Balkon. Auf dem Sopha faß neben der Gräfin eine 
nicht eben junge und nicht hübſche Fran. Die Gräfin 
begrüßte Ellen und ftellte fie mit ven Worten: ‚die Er— 
zieherin meiner Kinder!‘ ver fremden Dame, ohne ihr je- 
dod) den Namen verfelben zu nennen, wie das in ähn- 
lichen Fällen meift jo einjeitig zu gejchehen pflegte. Die 
Fremde machte der Öouvernante eine herablafjende Ver- 
beugung und nahm weiter feine Notiz von ihr. Die 
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Fanny Lewald, Erzählungen. J. 16 


— 42 — 


der Gräfin bei dem Bereiten des Thees zur Hand, als 
der Graf mit feinem Begleiter von dem Balfon in das 
Zimmer fam. Gie blidte nad) dem Eintretenden hinüber, 
das Blut ftodte ihr im Herzen, fie mußte die Taſſe, melde 
fie in der Hand hielt, nieberfegen, um fie nicht fallen zu 
laflen, venn Graf Schönthal ftand vor ihr. 

„Auch er war eben jo erfhroden. ‚Fräulein Brooke! 
rief er aus, und hätte ficherlich viel darum gegeben, ven 
Ausruf nit gethan zu haben, der eine allgemeine Ver— 
mwunderung erregte. Die Gräfin Molineour umd die 
Gräfin Schönthal wiederholten ven Namen, Beide mit 
fichtliher Befremdung. ‚Du kennſt das Fräulein?‘ fragte 
die Gräfin Schönthal, und: ‚Was beveutet das, Miß 
Windham? fragte die Gräfin Molincour. 

„Ellen rang nad) Faflung, aber Graf Schönthal hatte 
es auf feiner diplomatifchen Yaufbahır beffer als die arme 
. Souvernante gelernt, einer unerwarteten Begegnung und 
einer üblen Lage mit Dereiftigfeit die Stirn zu bieten. 
Er trat an Ellen heran und fagte, indem er ihr die Hand 
hinreichte: ‚Berzeihen Ste, Miß Windham, daß die Er- 
innerung mid) verwirrte® Dann fid) gegen die Anderen 
wendend, fprad er: ‚Ih habe Miß Winpham in dem 
Haufe ihrer nächſten Berwandten, in dem Broofe’fchen 
Haufe in Hamburg, gefannt und verehren gelernt, als id) 
nod an jenem Orte Attache war.‘ — Er verbarg es mit 
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einer geſchickten Bewegung, daß Ellen ſich weigerte ihm 
tie Hand zu geben, fette fid) an ihrer Seite nieder und 
verfuchte es, eine Unterhaltung mit ihr anzufnüpfen. Aber 
ex blieb unfrei und verwirrt, fie antwortete ihn furz und 
abmweijend, und benutzte dann die erſte Gelegenheit, den 
Saal zu verlaſſen, um ſich in der Stille ihres Zimmers 
von dem Schrecken zu erholen, und ſich von Herzen aus— 
zuweinen. Es war das erſte Mal geweſen, daß ſie einen 
ihrer Hamburger Bekannten wiedergeſehen hatte, und ge— 
rade dem Grafen hatte fie begegnen müſſen. 

„Am folgenden Tage verließ die Gräfin Molincour 
Paris, um, wie das alljährli geſchah, bis gegen das 
Neujahr hin mit ihrer Familie auf dem Landſitz zu ver- 
weilen. Für Ellen war dies eine Erleichterung, wie denn 
der ganze Vorgang injofern zu ihrem Beften ausjchlug, 
als er die Beranlafjung zu einem weitern Ausſprechen und 
damit zu einem volleren Bertrauen zwiſchen ihr und der 
Mutter ihrer Pflegebefohlenen wurde. Aber obſchon die 
Gräfin jest Ellens wahren Familiennamen und ihre 
früheren Erlebniſſe fennen gelernt hatte, blieb fie, weil 
man das Aufjehen zu vermeiden wünſchte, welches ein 
MWechjel ihres Namens mit fi) gebracht haben würde, für 
alle Uebrigen Miß Windham, nad wie vor; und feiner 
jener Schidjalswechjel, feines jener romantiſchen Ereig- 
nifje, auf welche jelbft verftändige und nüchterne Naturen 
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fi) zu vertvöften geneigt find, und auf welche zu hoffen 
faum Jemand unterläßt, traten in Ellens Leben ein. 

„Sieben Jahre hatte fie als Erzieherin in dem Haufe 
ver Gräfin gelebt, die ältefte ihrer Schülerinnen hatte ſich 
nad) franzöfiiher Sitte jehr früh an einen Marquis von 
Nerval verheirathet, die Verlobung der jüngeren war eben 
vollzogen worden, und die junge Marquife zur eier der— 
jelben von ihrem Schlofje in die Stadt gefommen. Die 
Gräfin ging viel m Gefellihaft, weil der Beifall, welchen 
ihre Töchter überall empfingen, fie erfreute, und die Mar— 
quife überließ fih mit freiem Herzen den Zeritreuungen 
von Paris, wenn fie ihr zweifähriges Söhnden in Ellens 
Obhut wußte, welche vor nicht ferner Zeit die treue Pfle- 
gerin ihrer eigenen Jugend geweſen war. 

„Niemand in der Molincour’fchen Familie dachte daran, 
ſich nach der Verheirathung der zweiten Tochter von Ellen 
zu trennen, denn fie war Allen wie eine Anverwandte lieb 
und werth geworden. Es fragte ſich zwifchen der Mutter 
und den Töchtern nur, ob Ellen als Gefellichafterin im 
Haufe der Gräfin bleiben, oder als Erzieherin in dag 
Haus der Margquife übergehen jollte; aber Ellen hatte 
doch das peinlihe Gefühl, an feiner der beiden Stellen 
wirflid nothwendig zu fein, und dieſe Erfenntnig drüdte 
fie. Sie empfand die Leere, welche jedes Frauenzimmer 
fühlt, das in früheren Tagen viel ummworben, ſich, wenn 
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die eigentliche Zeit der Jugend vorüber ift, ohme eigene 
Familie, ohne eigene Häuslichfeit und ohne einen ihr für 
ihr ganzes Yeben zugemwiejenen Beruf erblidt: fie fühlte 
fi heimathlos und überflüifig in der Welt, und das ift 
bitter. i 

„Spät im Herbfte des Jahres achtzehnhundertſechsund⸗ 
fünfzig hatte ſie es übernommen, die Wärterin zu beglei— 
ten, welche den Knaben der jungen Marquiſe in das Freie 
hinaustragen ſollte, während ſeine Mutter und Großmutter 
in der Stadt Beſuche machten. Die Sonne ſchien hell, 
die Luft war trocken, und das gelbbraune Laub der Bäume 
hielt noch feſt an den Zweigen, ſo daß die ſchönfarbigen 
Baumkronen des Luxembourg-Gartens ſich noch ganz ſtatt— 
lich zu dem hellblauen Himmel hinaufhoben. Die Wär— 
terin hatte den kräftigen Knaben, der in ihren Armen 
ungeduldig geworden war, auf die Erde geſtellt, und der 
Kleine trippelte und lief nun umher, die braunen Kaſta— 
nien aufzujammeln, die er, fo oft er eine gefunden hatte, 
einzeln zu Ellen hintrug. 

„Eine Weile jah fie dem Spiele des Kindes mit Ver— 
gnügen und mit Theilnahme zu, aber vie braunen Kafta= 
nien und das Raſcheln der flemen Füße in dem am Bo— 
den liegenden melfen Laube riefen ihr die eigene Kindheit 
und die Tage zurüd, in denen fie ſelbſt als jold ein fröh- 
liches Kind unter den Augen ihrer Mutter in dem Garten 
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ihres ſchönen Landhauſes gefpielt hatte. Wie wenig hatte 
ihre Mutter damals daran denken können, daß ihre Tochter 
einft fremde Finder überwachen und erziehen, wie wenig 
hatte fie daran denfen fünnen, daß die ſechsundzwanzig— 
jährige Ellen jo einfam und fo unnüß in der Welt da- 
ftehen würde, als es jest ihr Fall war. 

„Und fie war fehsundzwanzig Jahre alt! Morgen 
war ihr Geburtstag. Sie hatte ihn nun Schon feit fo 
langer Zeit allein durchlebt, denn man Fennt in Frankreich 
die Feier des Geburtstages nicht, aber nie zuvor hatte 
fie mit folder Traurigkeit auf denſelben hingeblidt, als 
eben jett. War es ver Ton des Herbftes in !ver Luft, 
waren es die fallenden Blätter oder der Gedanke, daß fie 
nun bald fi) aud von ihrer zweiten Schülerin werde 
trennen, und fih eine neue Thätigfeit, einen Erſatz für 
die Niebe werde ſuchen müſſen, die das junge Mädchen ihr 
bewies, — genug, fie fonnte fi) des tiefften Herzeleives 
nit erwehren. Ihr ganzes Leben, al’ ihr Handeln und 
Thun zog in der Erinnerung an ihr vorüber; was ihr 
von Andern geſchehen war, was ſie Andern gethan hatte, 
lag im Zuſammenhange vor ihr, und ſie gehörte zu jenen 
ehrlichen und darum im gewiſſen Sinne beklagenswerthen 
Naturen, die es nicht vermögen, ihre Irrthümer vor ſich 
zu beſchönigen. Sie vermochte meiſt nur ſich ſelber, und 
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fehr felten einmal Andere anzuflagen für dasjenige, was 
fie zu erfahren und zu erleiden hatte. 

„Zweimal, das gejtand fie fih mit Neue, war es in 
ihre Hand gegeben worden, mit ihrem eigenen Glüd das 
Glück eines Andern zu begründen. Es würde fie nur ein 
Wort gefoftet haben, den treuen Emanuel auch nad) ihres 
Vaters Tode nody an ſich zu feſſeln, aber der Hochmuth, 
der fie dazu gebracht, ihn zu verichmähen, als der Vater 
fie ihm verbinden wollte, hatte fie dann ſpäter auch dazu 
verleitet, jih vor ihm zu verbergen und ſich von allen 
ihren Freunden und Jugendgenoſſen zurüdzuziehen. Was 
hatte ihr das genügt? 

„Sie jehnte jih in diefem Augenblide nad Deutſch— 
land, nad ihrer Vaterſtadt, nad ihren alten Freunden 
und Belannten. Sie wünfchte in die Heimath zurüdzu- 
fehren. Die Schuld ihres Vaters, welche fie mit ihrem 
Legate zu bezahlen übernommen, war getilgt, fie beſaß 
dadurch jest wieder eine fleine Sahresrente; von der gräf- 
lihen Familie war ihr eine Penſion zugefichert, wenn fie 
nad) wollendeter Erziehung der beiden Töchter Frankreich 
zu verlaſſen wünjchte, und fie hatte jelber einige Erſpar— 
niſſe gemacht, jo daß fie vor aller Noth gefichert und in 
der Lage war, in ihrer Heimath jelbitjtändig und aus- 
fömmlich zu leben. Aber wen würde fie wiederfinden von 
ihren früheren Bekannten, wie würde fie diefelben wieder- 


finden, wie würde man fie jest empfangen? — Das waren 
die Fragen, die fie hin und her erwog, die ihr das Herz 
deflemmten und den Sinn umdüſterten. 

„Sn jenes Brüten verfenft, in dem man vor fi) hin- 


blickt ohne etwas Beftimmtes zu fehen, faß fie träumerifh 
da, und zog mit ihrem Sonnenschirme leife Linien in die 


Erde, bie fih in Kreiſe verfchlangen, wie ihre Gedanken, 
und immer auf denjelben Punkt zurüdfehrten, wie dieſe. 
Der Knabe Hatte jo viel Kaftanien auf ihren Scheoß ge= | 
häuft, daß fie endlid wieder aufmerffam auf ihn und 


jeine Spiele zu werben begann, und eben richtete fie das 
Haupt nad) der Seite hin, nad) der das Kind ſich Hin- 
gewendet hatte, als fie einen Mann erblidte, ver plötzlich 
in feinem fchnellen Gange inne hielt, um dem Knaben 
Kaum für feine fleinen Schritte zu lafjen. 

„Sie jah noch einmal hin, ihr Auge fonnte fie nicht 
getäuſcht haben, aber fie wagte es nicht, ihm zu vertrauen, 
- Sie erhob fih, der Fremde wurde aufmerffam auf fig, 
er blidte fie an, er fam näher heran, es war feine Tau- 
Ihung, e8 war Emanuel felbft. 

„Er war nod kräftiger, noch männlicher geworben, 
aber das war der Blid voll Liebe, mit dem er fein ernftes 
Auge ftetS auf fie gerichtet hatte, das war der Ausdruck 
von Freude, den fie fo oft gefehen, wenn er fi ihr un- 
erwartet gegenüber befunden hatte. Auch er hatte fie alfo 
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augenblicklich wiedererfannt, und er hatte fie noch nicht 
vergeflen. 

„Sie wollte ihm entgegen gehen, und mußte fi) doch 
fefthalten an der Banf; aber er trat an fie heran, er 
ftand an ihrer Seite, fie hielten fich fchon bei den Händen 
und feines von ihnen ſprach ein Wort. 

„Ellen!“ fagte er enplih, ‚meld ein Glück ift das!‘ 

„Bas führt Sie hierher?‘ fragte fie. 

„Geſtern bin id in Havre gelandet. Seit heute Mor- 
gen bin ich hier!‘ gab er ihr zur Antwort, und Rebe und 
Öegenrede paßten nicht recht zufammen, aber fie verftan- 
den einander dennoch und wieder ſchwiegen fie Beide. 
Wo waren Sie denn all die langen Jahre? Wir 
haben uns lange, lange nicht gejehen, und viel erlebt, 
jeit wir uns trennten!‘ nahm Emanuel endlich wieder das 
Wort, und fie hatten fi) niedergefegt und er hielt ihre 
Hand in der feinen. Er fragte fie, wie es ihr ergehe. 
Sie ſagte: e8 gehe ihr jehr wohl! und ihr ganzes Gefiht 
lächelte vor ftilem Glück. Sie hatte es ganz vergefien, 
wie unglüdlic, fie ſich eben noch gefühlt Hatte. 

„Während deſſen fam der Knabe an fie heran. Er 
weinte, weil fie die Kaftanien hatte zur Erde fallen laflen. 
Sie hob ihn auf und fuchte ihn zu tröften. Er ſchmiegte 
jein dides bethräntes Gefihthen an ihre Schulter. Ema— 
nuel wurde ernft und blaf. 
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„Iſt das Ihr Knabe? fragte er. 

„ein!“ verjegte fie. ‚Ich habe feine Mutter von 
Kindheit auf erzogen, und ihn auf deren Bitte mit feiner 
Wärterin ein wenig in die Luft geführt.‘ Sie fam fic 
jehr alt vor, als fie das ausſprach, und es that ihr weh, 
fo alt zu fein. Ä 

„Und Sie felbft, Sie haben feine Kinder? forſchte 
Emanuel weiter. 

„Ellen wurde roth. ‚Sch bin nicht verheirathet!‘ fagte 
fie. Das hatte er hören wollen und dod nicht danach zu 
fragen gewagt. Er nahın das Kind von ihrem Arme und 
füßte e8. Vorher war ibn das nicht möglich gewefen, jo 
fehr er Kinder liebte. 

„Dom Yurembourg flug es zwei Uhr. ‚Es wird Zeit 
jein, Miß Windham, daß wir nach Haufe gehen,“ bemerkte 
die Wärterin des Knaben. Es war das erſte Mal, daß 
Semand Ellen an ihre Pflicht erinnern mußte. 

„Ste erhob fih, Emanuel gab ihr. ven Arın, die Wär- 
terin folgte ihnen mit dem Finde nad. Es gab das 
Beiden eine Illuſion, die fie verlegen machte, daß fie ftrll 
neben einander hergingen, bi8 Emanuel die Trage auf- 
warf, weshalb man fie nicht bei ihres Vaters Namen 
nenne. Sie fing an ihm zu erzählen, und fie erzählte 
nun Alles. Seit wie lange hatte fie nicht fo von Herzen 
ſprechen können. Site fchilderte ihm die legten Stunden 
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in ihrem PVaterhaufe in Hamburg, und des Vaters letes 
Lebensjahr, und Alles, was fie feitvem erlebt. Ihm war 
ja Alles wichtig, Alles neu. Er beflagte des Vaters Top, 
er beflagte auch den Untergang des guten alten Haufes, 
der guten alten Firma, in der er felbft gelernt und ge- 
arbeitet hatte durch fo lange Zeit. 

„Es war Schade, daß Niemand da war, fie neu auf- 
zurihten!‘ jagte er, und er bevauerte dann, daß er das 
Wort gefprohen hatte. Ellens bewegte Gedanfen davon 
abzulenken, hub er nun von fi felber zu berichten an. 
Sie mußte es doch willen, wie Alles ihm geglüdt war, 
wie acht Jahre der Arbeit ihn zum reihen Manne ge- 
macht hatten, und daß er num wieberfehrte, um Europa 
nicht mehr zu verlaffen und ſich in der Heimath feſtzu— 
fegen. Er wollte von Hamburg aus feine Gejchäfte in 
Auftralien leiten. ‚Sch fürchte nur,‘ meinte er, ‚ich werde 
auch wie Sie ein Fremder in der PVaterftadt geworden 
jein. Acht Jahre find ſolch eine lange Zeit.‘ 

„Ellen räumte ihm das ein. Sie fanıen vor das gräf- 
lihe Haus, fie gelangten an Ellens Zimmer. Er beglei- 
tete fie hinein. Sie zeigte ihm den Raum, in dem fie fo 
lange einfam gelebt, und die Andenken aus dem Bater- 
baufe, von dem fie jo lange ſchon entfernt war. Weldy’ 
eine Zeit trennte fie von jenen Tagen! Er faß an ihrer 
Seite und fah fie gedanfenvoll an. ‚Eine lange Zeit!‘ 
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wiederholte er und fügte dann Hinzu: ‚Und fie hat doch 
Nichts geändert, Ellen! Denn ic) fomme wieder mit all 
den alten Wünfchen, mit dem einen alten Gedanken, und 
mit der alten Hoffnung, liebe Ellen!‘ 

„Sie jaß ihm gegenüber, das Herz war ihr voll zum 
Ueberfließen, aber fie konnte Nichts jagen. Im Kamin 
fnifterte das Teuer, die Sonne ſah hell in die Stube hin- 
ein, fie jaßen einander fo nahe und es war ihm fo wohl 
in ihrer Nähe. Er bog fih zu ihr hinüber und nahm 
ihre Hände gefangen: ‚Ellen!‘ fragte er, ‚joll ih denn 
nod; einmal von Dir gehen, nod) einmal in die Welt hin— 
aus, ohne Di!“ 

„Ach nein,‘ rief fie, ‚bleibe hier!‘ Aber als habe fie 
nod fein Recht zu dieſer Bitte, entzog fie ihm ihre Hand, 
und mit einer Lebhaftigfeit, die er nie an ihr wahrge- 
nommen, fagte fie: ‚Du mußt es aber wiffen, Du mußt 
Alles wiſſen, wie unglüdlid) id, war feit der Stunde, da 
ih Did verfhmähte! Du mußt es auch wiljen, mit wie , 
viel taufend bitteren Thränen ich e8 bereute, wie ſchwer 
mir das Herz war, wie fhuldig ich mid, fühlte, als ich 
no die Braut des Grafen war — 

„Stil, Ellen, fill!“ jagte er, denn ex war feiner jener 
Egoiften, die Freude finden an der Selbftanflage der Ge— 
liebten. ‚Still, Ellen! Ich hätte auch nit fortgehen 
jollen; es war eine feige Flucht, daß ih Euch verlieh, 


— 293 — 


und aud ich habe jener Tage thörichte Verblendung oft 
genug bereut. Aber wozu rückwärts bliden, find wir doch 
im Hafen!‘ 

„sa, im Hafen!‘ vief fie, und warf ſich in feine Arme, 
Die er ihr entgegenbreitete. 

„Nun kehren wir Beide in die Heimath zuriick!“ fagte 
Emanuel. 

„Und Du ricteft die alte Firma wieder auf!“ rief 
Ellen jo eifrig, dag Emanuel lahen mußte; ‚das find wir 
dem Vater ſchuldig.“ 

„Gewiß! va Du nun mein Compagnon wirft,‘ ſagte 
der glüdlihe Emanuel, ‚mein theurer Compagnon in Glück 
und Leid!‘ 

„Ste kannten ihrer Freude fein Ende, und fie haben 
Wort gehalten. Sie haben den Wunſch des Vaters ganz 
und gar erfüllt, nur Schade, dag er fih nicht mehr daran 
erfreuen konnte. Emanuel hat die alte Firma wieder auf- 
gerichtet, Ellen iſt feit vier Jahren feine Frau, und fie 
find einander treue Compagnons geworden, die guten, 
lebensgeprüften Menſchen! Auch für die Fortführung der 
Firma ift ſchon geforgt, denn Ellen beide Knaben ge- 
deihen ganz vortrefflich.“ 

Die Erzählerin brach jet ab. Sie war ganz gerührt 
worden von ihrem eigenen Berichte, und wir waren es 
mit ihr. 
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„Es ift eins der glüdlihiten Paare, die ich Fenne,” 
fagte fie nad) einer Fleinen Baufe, da wir Alle noch unter 
dem Eindruck dee Gehörten fchwiegen, „und bei ven Bei— 
den wird man wirflid an das alte Sprühmort erinnert: 
‚Was lange währt, wird gut!‘“ 

„Es Fünnte auch heißen: ‚Auf Regen folgt Sonnen 
ſchein!““ ſagte ein Anderer, der hinausgefhaut, und es, 
wie wir Alle, wahrgenommen hatte, daß der Himmel fid) 
gelichtet hatte und die legten Sonnenftrahlen durch Die 
Bäume der Promenade funfelten. 

„Wenigftens hat die Erzählung das Gute gehabt,” 
jagte die alte Dame, „Ihnen vom Kegen bis zum Sonnen- 
Ihein die Zeit zu vertreiben. Das ift ein Berbienft, das 
der Redſeligkeit des Alters nicht immer zuerfannt werben 
fann, und das ich mir heute nicht nehmen laſſe. Nun 
aber fommen Sie hinaus, denn wir find ja hier, um uns 
zu ſonnen.“ 

Sie ging hinaus und wir Alle folgten ihr nad. — 
Wir danften ihr eine gute Stunde, und Mancher vielleicht 
nod eine gute Lehre in den Kauf. 
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I. 


Wer von Berlin ſpricht, der denkt ſich dabei meiſt die große 
Reſidenzſtadt mit dem Brandenburger Thore, auf dem die 
Victoria ſteht, mit den Linden und dem Zeughaus, das 
Schlüter, der preußiſche Michel Angelo, erbaute, der denkt 
an die fünf Statuen der Generale Blücher, York, Gnei— 
jenau, Bülow und Scharnhorft, der denft an das folofjale 
Standbild des alten Fris, an die Schloßbrüde mit ihren 
aht Marmorgruppen, an das jchöne alte Schloß, an die 
Palläfte ver Prinzen, an Mufeen, Theater, an Kunſtſchätze 
und Ballet, an füniglihe Equipagen, an Yurus, an Müßig- 
gang, und vor Allem an Soldaten, an fehr viel Soldaten! 

Aber eine Stadt, die Nichts weiter enthielte, als einen 
Hofftaat mit feinen Umgebungen und Yurusbedingnifjen, 
eine Stadt, die Nichts wäre, als der Mittelpunkt einer 
Geſellſchaft von Hofleuten, Lebemännern, Weltleuten, 
Kunftliebhabern und Soldaten, hätte gar feine Fähigkeit 
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zu natürlihem Leben und alfo auch feine Möglichkeit 
felbftftänpiger, Schneller Entwidelung in fih. Es wäre 
unbegreiflih, wie Berlin in einem Zeitraum von fünfzig 
Sahren von einer Stadt von hunderttaufend Einwohnern 
zu einer Einwohnerzahl von mehr als einer halben Mil- 
lion heranwachſen fonnte, wenn es nichts Anderes wäre, 
als das Berlin, welches die Fremden bei ihren flüchtigen 
Beſuchen fennen lernen, und das eben nur ven Fleinen 
Kaum vom Brandenburger Thore bis zur Kurfürftenbrüde 
mit den diefen Stabttheilem zunächſt gelegenen Gegenden, 
und Die neuen, von den Reichen und Vornehmen bemohn- 
ten Straßen zwifchen dem Kanal und dem Thiergarten 
umſchließt. 

Ganz abgeſehen davon, daß zwiſchen den Palläſten 
unter den Linden ſich die Univerſität erhebt, deren Ein— 
fluß ſich in dem Berliner Leben überall fühlbar macht, ſo 
beginnt jenſeits der Stadtviertel, in denen der Hof, der 
Adel, das Militär, die Gelehrten und die reichen Ban— 
quiers ſich niedergelaſſen und ihre Wohnungen haben, erſt 
das eigentliche Berlin, deſſen fortſchreitendes Wahsthum 
in ihm ſelbſt verbürgt liegt, und das. fogar die Mißregie- 
rung der Reaction, melde während zehn Jahren auf 
Preußen gelaftet,. nicht zw unterdrücken vermocht bat. 

Berlin ift eine Reſidenzſtadt, aber noch viel mehr eine 
gewerbtreibende, eine arbeitfame Stadt, und neben ver 
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großen Anzahl Derjenigen, weldhe in jeinen Mauern nur 
Erheiterung und Genuß ſuchen, lebt die ganze große Men— 
jchenmenge, die mit ernfter Arbeit fid ihr täglich Brod 
oder ihre Selbftjtändigfeit und Unabhängigkeit zu erringen 
ftrebt. Es ift als ob der Zuruf des alten Blücher, als 
ob das „Vorwärts“, mit weldem er in der Stunde des 
Kampfes feine Preußen anzufeuern pflegte, noch immer in 
der Luft zu hören fei und jeden Einzelnen in feinem 
Kampfe mit dem Leben zum Muth anfeure. Denn vor- 
wärts will hier Jeder, geijtig jowehl, als in feinen. Ver— 
mögensverhältnifien, und es möchte nicht zu viel gejagt 
fein, wenn man die Berliner Gemwerbtreibenden und Ar— 
beiter als die rührigften Deutjchen bezeichnet. 

Man kraudt nur die Kinder der Arbeiter auf ven 
Straßen Berlin’s zu beobachten, um ſich zu überzeugen, 
weß Geiftes fie find. Selten, daß man fie in jenem 
müßigen Hinträumen findet, Das man an andern Orten 
jo vielfad, beobachten fann. Sie find immer thätig. Gie 
ahmen die Arbeit ver Erwachſenen nad, bis fie jelbft früh 
genug zu arbeiten beginnen, und haben fie irgend ein 
Spiel vor, jo find audy bei diefem ihre Achtſamkeit und 
ihre Lebhaftigfeit unermüdlich. Die Berliner Kinder haben 
den Kopf auf dem rechten Flecke. Sie denken ſchnell, find 
nie um eine Antwort verlegen und immer zum Scerze, 
aber auch zu einem Angriff auf Dasjenige geneigt, was 


ihnen komiſch oder mißfällig erſcheint. Sie möchten von 
der ganzen Jugend Deutſchlands dem Pariſer Gamin am 
nächſten verwandt ſein, und wie bei dieſem zeigt ſich in 
der ſtäten Lebhaftigkeit des Kindes die große Kraft und 
Ausdauer vorgebildet, deren der Jüngling und der Mann 
einſt fähig ſein werden. 

Eine ganze Gruppe ſolcher Berliner Kinder ſtand vor 
etwa fünfundzwanzig Jahren an einem hellen Herbſtnach— 
mittage mitten auf dem Fahrwege der Kloſterſtraße und 
ſah dem Handel und Wandel zu, welcher dort rund um 
die Bauernwagen ſtattfand, die bereits am Freitag den 
Markt des Sonnabends eröffneten. Es ſind meiſt Gänſe, 
die im Herbſte auf dieſen Freitagsmärkten in der Kloſter— 
ftraße feil geboten werden, und da im Herbſt und Winter 
der Gänfebraten der eigentlihe Sonntagsbraten des wohl- 
häbigen Bürgers ift, fo war es hübſch anzufehen, wie Die 
. Bürgersfrauen zwifhen den Wagen hin und her gingen 
und prüfend und mwählend und feilfhend und einander 
mit Kath beiftehend die Gänfe unterfuchten, welche ihnen 
von den Bauern zugereicht wurden, oder in ihres Fleifches 
Fülle fhimmernd, an den der Straße zugelehrten Seiten 
der Wagen in Reihe und Glied herniederhingen. 

Manche der Meifterfrauen hatte ihres Mannes Lehr- 
jungen mitgebrabt, um ven Einfauf nad) Haufe tragen 
zu laſſen, Andere riefen zu dem Zwecke den erften beften 
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Buben herbei, um einem armen Jungen aud) einen Gro— 
ſchen zuzumenden, wenn man für die eigene Familie etwas 
darauf gehen ließ, und die Zahl der auf einen ſolchen 
Glücksfall wartenden Knaben hatte ſich auf dieſe Weife 
ſchon bedeutend vermindert, als einer der noch übrig ge- 
bliebenen plöglih einen Anſatz nahm, ſich zwiſchen bie 
beiden nächiten Wagen durchdrängte und jo jchnell er 
fonnte an das andere Ende der Straße lief, wo eben noch 
ein neuer Wagen vorfuhr. 

Der Burfhe mochte zwölf oder dreizehn Jahre alt 
fein, aber er war groß und fräftig über fein Alter und 
man fonnte e8 an jeinen Kleidern ſehen, daß er jchnell 
gewachfen oder auch feit jehr langer Zeit nicht neu be— 
kleidet ſein mochte. Er hatte eine blaue Tuchjacke an, die 
ihm viel zu eng war, und aus welcher jeine rothen Arme 
mit den ftarken Händen ungebührli weit hervorfahen; 
eine Tuchhoſe, die unten und überall, wo es irgend thun- 
lich war, mit altem Leder befegt war, daß fie fi) wie bie 
Hoſe eines Kavalleriften ausnahm, und auf dem Kopfe 
trug er eine elende Ledermütze ohne Schirm. Alles das 
mar jo dürftig als möglich, Alles das entjprad aus 
Dürftigfeit feinem eigentlihen Zwecke nicht vollfommen. 
Die Jade ſchloß und wärmte nit, ihre Tafhen waren 
fo furz und fo fnapp eingenäht, daß fie fih immer nad) 
außen wendeten, die Hofe hielt nur noch aus Mitleid 
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zufammen, bie Kappe war viel zu Fein, um die Mafie 
des ſchwarzen Haares zu fallen, aber al’ das war rein- 
lich bis auf's Aeußerfte. Der Sunge hatte feſte Stiefel 
an und er hatte fein Haar fo glatt gefammt und mit 
folhem Schwunge von der reiten nad) der linfen Geite 
hinübergemworfen, daß man über jeine offene Stirn und 
feine großen ſchwarzen Augen die Armfeligfeit feiner Klei— 
dung vergejien haben würde, hätte ev auch weniger friſch 
ausgefehen und weniger zufrieden und vergnügt um ſich 
ber geſchaut. 

„Bo rennt denn der hin?” fragte einer feiner Ge— 
noſſen, als er ven Schwarzkopf plöglid davoneilen ſah. 

„Da ift ein Wagen angefommen,“ meinte ein Anderer, 
„nun bat er feine Ruhe. Er kann's nicht laſſen, er muß 
wieder mit! Sie ſchirren ſchon ab, er wird gleid) da 
fein!” 

„Da kommt er!” vief der Eine. 

„Da fißt er!” rief der Andere. 

„Hurrah!“ rief ein Dritter. „Da fißt er, ver General 
mit der geflidten Hofe!" 

„Keſſelflicker!“ jubelte ein Feiner Kerl, der nod nicht 
act Jahre zählte und doch aud) mitmachen wollte, wie Die 
Großen. Aber gerade weil der Zuruf des Kleinen fo 
ganz unvernünftig war, gefiel ev allen Uebrigen ganz aus— 
nehmend, und einander überbietend jo gut es immer gehen 
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wollte, rief man von hier und von dort, von hinten und 
von vorn, von rechts und linfs: „Hurrah, der Keijelflider! 
der xeitende Kefjelflider! Hurrah!“ — und Alle fchmwenften 
die Mützen und liefen hinterher, denn Hermann hatte 
jeinem alten Gelüſte auch heute nicht mwiderftehen können 
und ritt wieder einmal mit unausſprechlichem Entzüden 
die abgejchirrten Pferde des eben angekommenen Bauern— 
wagens in die nächſte Ausipannung. 

Eine Kunftveitertiuppe, die plöglich in der Straße er- 
jehienen wäre, hätte feinen größeren Zulauf von Knaben, 
fein größeres Bergnügen und feinen größeren Lärm her— 
vorrufen fünnen; aber der Held einer Kunftreitergejell 
ihaft fonnte audy nicht mit größerer Ruhe und Gelbft- 
zufriedenheit won feinem jchöngefhmücdten Roſſe auf die 
Schaar von Bewunderern herniederfchauen, als Hermann 
auf den Trupp feiner Verfolger. 

Dhne eine Miene zu verziehen, ohne den Spottnamen 
irgend weldye Achtſamkeit zu gönnen, jaß er ernithaft auf 
dem Gaule da, ganz erfüllt von der Wonne reiten zu 
dürfen, und fehr durchdrungen von der Widtigfeit des 
. von ihm übernommenen Amtes. Alles machte ihm Ver— 
gnügen: die ſchaukelnde Bewegung, die warme Aus- 
dünftung des Pferdes, das Hinabſchauen von der Höhe, 
und vor Allem das Zutrauen, das der Bauer ihm ge- 
ſchenkt. Er zählte ordentlich die Häufer, die ihn noch von 
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der Ausſpannung trennten, er ſuchte den ohnehin müden 
Schritt des Thieres noch zurückzuhalten, um die Luſt des 
Reitens, wenn auch nur um wenige Minuten, zu verlän— 
gern, denn inmitten der volkreichen Stadt, bei den all— 
mälig aufleuchtenden Flammen der Gaslaternen überließ 
der Knabe ſich Vorſtellungen und Wünſchen, die kein 
Traum ihm hätte phantaſtiſcher vor die Seele zaubern 
können. Es war in ſeinen Augen kein Pferd auf dem er 
ritt, ſondern ein großes, langbeiniges Kameel, mit dem er 
durch die Wüſte trabte. Und er ſah die Wüſte deutlich 
vor ſich, die unermeßlich lange Sandfläche, und dann 
dachte er an die Tempel und Bauten, von denen in der 
Bibel ſteht, und an die Juden und Kananiter und an das 
rothe Meer, in welchem die Egypter umgekommen ſind, 
und das noch immer ſeine Fluthen gegen die Küſten an— 
ſpülen läßt. Und an den Nil dachte er, in deſſen Schilf 
die Königstochter den Knaben Moſes gefunden hatte, und 
er nahm ſich feſt vor, das Alles einmal zu ſehen, wenn 
er groß ſein und auf die Wanderſchaft gehen werde. 

Es ſtörte ihn gar nicht, als er von ſeinem Pferde ab— 
ſteigen mußte. Der Stallknecht wurde ihm zum Patriar— 
chen, der den Wanderer unter ſeinem Dache empfängt, 
und hätte man ihm den Tränkeimer hingeſetzt, ſo würde 
er darin das Fußbad erblickt haben, das man dem Gaſte 
unter dem Zelte bereitete. Steckt doch in jedem Kinde, 
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das lebhaften Geiſtes iſt, ein gut Theil von der Einbil— 
dungskraft des Ritters von La Mancha verborgen, und 
die Kindheit würde weit weniger glücklich ſein, wenn ſie 
dieſer geſtaltenden und verſchönernden Gabe ermangelte. 


II. 


Noch ganz mit ſeinem Kameele und ſeiner Wüſten— 
wanderung beſchäftigt, trat der Knabe im Dämmerlichte 
in die Wohnung ſeiner Eltern ein, und er würde bei den 
vier Treppen, die er hinaufzuſteigen hatte, wahrſcheinlich 
auch nod an die Defteigung der Pharaonifhen Bauten 
gedacht haben, hätte nicht unten im Hofe der Eimer ge- 
ftanden, ven die Mutter um diefe Zeit dort hinzuftellen 
pflegte, damit der heimfehrende Knabe ihr das Waller 
hinaufbringen und ihr jomit einen Gang und das Tragen 
des Eimers eriparen folte. 

Mit ver Wüfte hatte der Hof, auf weldem die Woh- 
nung feiner Eltern in der ſchmalſten Straße des ganzen 
engen und jeßt bei vem Bau des neuen Rathhauſes völlig 
niedergeriffenen Stadtviertels gelegen war, freilich Feine 
Art von Aehnlichkeit. Er war dicht von Häufern um— 
fchloffen, Licht und Luft wurden ihm nur äußerſt fpärlich 
zu Theil, dafür aber war er mit Kindern um fo reichlicher 
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verforgt, und auch oben in der Dachwohnung des Meifter 
Brückner fehlte diefer Segen Östtes feineswegs. Kinder wa= 
ren außer guter Laune fo ziemlich das Einzige, was dort oben 
im Ueberfluß zu finden war, indeß das alte Gebet: „bes 
fchert uns Gott viel Kinder, jo befcher’ er uns aud) Haus, 
Sof und Schaf und Rinder," war für den Meifter 
Brüdner offenbar noch nit in Erfüllung gegangen. 

Meifter aber, und zwar Schuhmachermeiſter, war 
Herr Brüdner wirklich, obſchon er nur unter dem Dache 
wohnte, feinen offenen Laden hatte, feinen Gejellen hielt, 
und obſchon es der alten zerrifienen Stiefel in feiner 
Werkftatt immer eine ungleic) größere Anzahl als ber 
neuen blanfen gab. Das foht jedoch Alles den Meifter 
gar nicht an, denn er war em Philoſoph auf feine Weije 
und wußte ſich zum Guten auszulegen, was eben nicht 
nad jeinem Wunſche gehen wollte. 

„Hätte ich einen großen Laden und müßte ich viel 
Geſellen halten, fo hätte id, auch mehr Aerger,“ fagte er. 
„Heute würde mir der Berliner Berdruß machen und 
morgen der Breslauer, denn wir Schuſter find ein aparter 
Menſchenſchlag und hauen leicht über die Schnur, fo lange 
wir noch jung und ledig find. est ärgert mid) Niemand 
als bisweilen Frau und Kinder, und was die Legteren 
anbetrifft” — er hob bet dieſer Stelle feiner Keflerionen 
vegelmäßig den Anieriem in die Höhe und ſchwang ihn 
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in der Luft — „To Schafft der Kath und Ordnung. Satt 
geworden find wir ja noch alle Tage, es ift auch meifthin 
noch Etwas übrig geblieben für Einen, der es nicht fo 
bat wie wir. Und in einem andern Viertel wohnen, wo 
in den breiten Straßen im Sommer die Sonne und im 
Winter der Wind fo haufen, als wären die Straßen blos 
dazu angelegt, daß man Hite und Kälte darin ausfteht, 
das möchte ich erſt recht nicht; wenn wir aud unfern 
Kandidaten gar nicht hätten und all’ vie Nachbarn bier 
herum, und wenn das Bier hier beim Wagner nicht beſſer 
wäre, als in der ganzen Stadt. Es foll mal Einer fom- 
men und mir jagen, was ung fehlt!” 

In folhen Stunden fehlte audh Niemandem Etwas 
von Allen denen, welche in der Stube und in der Kammer, 
die des Meifters Wohnung und Werkſtatt bildeten, ihr 
Weſen trieben, und deren Zahl war nicht Hein, denn ber 
Meifter hatte jeine Frau und fünf Kinder und hatte fei- 
nen Burfchen: Aber er gehörte zu den liebevollen Herzen, 
die nicht genug fröhliche Menichengefihter um ſich jehen 
und nicht leben fünnen, ohne zu ſprechen und fpreden zu 
hören; denn Das war eine ausgemadte Sache bei dem 
Meifter: ein gutes Wort beim Eſſen ſalzt und ſchmalzt 
die Suppe. 

Als Hermann feinen Eimer voll Wafjer in der Küche 
auf Die Bank gejtellt hatte und in die Stube eintrat, 


u a 


merfte er augenblidlih, daß der Bater heute ganz befon- 
ders gut aufgelegt jein müffe Er faß nidt auf dem 
Scemel in der Werkitatt, fondern an dem Tiſch in der 
Stube und die Kinder waren alle vier rund um ihn ber, 
während die Mutter mit ihrem Stridzeug am Dfen in 
ver Ede ſaß. 

Solche Arbeitspaufen gönnte der Meifter fih an 
Wochentagen felten und nur wenn eben einmal ein unge= 
wöhnlicher Vervienft in Ausficht ftand, ein Verbienft, bei 
dem die Mutter und die Kinder, jo weit tiefe Legteren 
dazu fähig waren, fih in Planen und Wünſchen und 
Hoffnungen ergingen, und bei welchem der Vater zu jagen 
pflegte: wenn ſolche Einnahmen öfter fommen wollten, jo 
mödte er auch noch einmal Etwas an fi) wenden und 
fi) einen neuen Mantel maden laflen, wenn er nit doch 
noch lieber einmal zu feinem Bruder nad) Prigmwalf reifen 
thäte, der dort Bäder war, und dem Nichts abging in 
feinem ‚eigenen Hauſe, das er vor ein paar Jahren fid) 
neu ausgebaut. 

„Na, wo hat Er ſich denn wieder den ganzen audge- 
Ihlagenen Nadymittag herumgetrieben?” fragte der Meifter, 
als er Hermanns anfichtig wurde, und der Knabe mußte, 
daß es gute Zeiten waren, wenn er auf ſolche Weife mi 
einem Er angeredet wurde. 
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„Herumgetrieben hab’ ich mic) nicht, Vater! id war 
in der Klofterftraße bei den Gänſen.“ 

„Und was bat Er denn da gethan?” fuhr der Bas 
ter fort. 

Indeß Hermann ließ es länger feine Ruhe, und ohne 
feinen Bater darauf zu antworten, fragte er: „Wie lange 
muß man wandern, bis Man an die Wüfte kommt?“ 

„Was?“ fragte der Meifter, ver jeinen Ohren nicht 
traute. 

Hermann glaubte, fid) nicht deutlich genug ausgebrüdt 
zu haben, und fragte aljo mit großer Beftimmtheit: „Aus 
weldyem Thore muß man gehen, wenn man nad) der großen 
Sandmwülte will, und wie lange muß man wanbern, bis 
man binfommt?“ | 

Der Meifter lachte hell auf. „Und das meiß ver 
dumme Junge nit?" rief er. 

In dem Augenblide jegte die Mutter das Talglicht 
auf den Tiſch, und der Vater gewahrte, mit welden ver— 
wunderten Augen fein Xeltefter ihn anſah. Das aber 
machte ihm gerade Vergnügen und er wiederholte: „Das 
weißt Du alfo wirflidy nicht?” 

„Nein! Das weiß ich nicht!” verjegte der Knabe, dem 
es ernft war mit jenen Gedanfen, und der fih aljo in 
des Baters jpottende Weife, hinter der er irgend eine 
Enttäujhung ahnte, nicht zu finden mußte. 
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„Na!“ fagte ver Meifter, „dann warte bis der Winter 
vorbei ift und der Schnee zerihmolzen. Dann mad)’ Dich 
einmal Sonntags um eilf Uhr Morgens auf den Weg —“ 

Der Knabe blidte mit feinen großen Augen unver- 
wandt den Vater an, dem die Achtſamkeit des Sohnes 
nur noch in feiner Schalfiichen Laune bejtärkte, fo daß er 
eine ernfthafte Miene annahm und eruft und feierlich 
jagte: „Mad Did; Sonntags um eilf Uhr Morgens auf 
den Weg — aber der Tag muß redht hell und es muß 
mitten im Sommer, Ende Juli oder Anfangs Auguft fein 
— und dann geh’ die Friedrihsftraße hinab durch das 
Halle'ſche Thor, immer weiter vorwärts durch die ganze 
Hafenheide, und wenn Du da hindurch bift, dann mar- 
fhire nur nod ein Endchen vorwärts, und dann fieh’ 
Did un — und bleibe eine Weile ftehen —“ 

Hermann hörte mit der höchften Spannung zu. 

„Dann fieh’ Did) um — und dann bleibe eine Weile 
ftehen, und wenn Dir dann die Sonne auf den Kopf brennt 
und der Schweiß über den Rücken herunterläuft — na! dann 
bift Du: in der großen Sandwüfte und wirft Dein Theil 
Hite ausgeftanden haben. Danad) braudft Du nicht erft 
lange zu laufen, dummer Junge!“ 

Der Vater lachte bel auf, die Mutter ftimmte mit 
ein, weil fie den Vater fo vergnügt fah, und die andern 
Kinder lachten, weil fie die Eltern lachen hörten und weil 
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vom Sommer und von dem Kiefernwalde die Rede war, 
der die Hafenhaide genannt wird, und nad weldem man 
im Laufe des Sommers wohl einmal einen Spaziergang 
zu machen pflegte. . Hermann aber lachte nicht, ſondern 
ſchlich beſchämt davon, um draußen in der Küche, wie es 
feines Amtes war, das Holz und den Torf für die Feue— 
rung des nähften Morgens klein zu jchlagen. 


III. 


Nichts wirkt Shmerzlicher auf das Gemüth eines Kin— 
des als Spott; gerade zu diefem war aber der Meifter 
immer aufgelegt, wenn er fih guter Yaune fühlte, und 
das ftille, ernite Wefen feines Neltefien bot ihm dann 
meift die Zieljcheibe für feine Einfälle var. So fam es, 
daß Hermann, obſchon er den Bater lieb hatte, doch eigent- 
id) eine Scheu vor ihm hegte und jelten einmal ſich das 
Herz faßte, frei heraus mit ihm zu reden und zu verfehren. 
Lag ihm etwas im Sinne, trug er einen Gedanken mit 
fih herum, jo brachte er ihn wohl gelegentlicd bei der 
Mutter zum Vorſchein, wenn er Diefe gerade einmal bei 
einer ruhigen Arbeit in der Küche ganz allein fand, feine 
eigentlihe Zuflucht war aber doch der Kandidat, und auf 
deſſen Anfunft vertröftete ver Knabe fih auch an dieſem 
Abend. 
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Indeß es fchien, als wolle dieſer heute nicht fommen. 
Sechs Uhr war lange vorüber, e8 war nahezu fieben, und 
die Mutter hatte Schon in der Kühe die Wurftfuppe auf- 
gefegt, die fie Freitags Abend vom Schlädter holen zu 
laflen pflegte, um fie nad) Bedürfniß verdünnt, der Fa— 
milie als Leckerbiſſen zu den Kartoffeln aufzutiihen, aber 
der Kandidat war nod nicht da! 

Er hat die Tage viel zu thun gehabt, dachte Hermann, 
nun wird's ihm aud nicht fehlen. Er hat gewiß noch 
einmal bei fid) heizen lafjen und bleibt zu Haufe, oder er 
ift am Ende gar zum Wagner zu Bier gegangen. 

Er jeufzte bei ven Borftelungen. Zwar gönnte er dem 
Kandidaten feine warme Stube und aud) fein Glas Bier 
beim Wagner von ganzem Herzen, aber er hätte ja dag 
Beides aud an einem andern Tage genießen fünnen, nicht 
gerade heute, wo der Knabe ihn jo nothwendig zu ſprechen 
hatte. Se weiter der Zeiger an der Schwarzwalber Ku— 
fufsuhr über die römifche Sieben hinausſchritt, je lebhafter 
wurde der Kampf in Hermanns Seele. „Freiheit zu kom— 
men und zu gehen hatte er fo viel er wollte. Er fonnte 
einmal zum Wagner binlaufen und nadfehen, ob fein 
Freund nicht dort wäre; aber er wußte nicht, was er ihm 
jagen follte, wenn er ihn dort träfe, oder unter welchem 
Borwande er in das Dierhaus eintreten follte, in welchem 
er jeßt eben nichts zu holen und zu thun hatte. Nach 
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der Wohnung des Kandidaten zu gehen, das wäre viel 
leichter geweſen, nur daß dieſer es nicht leiden mochte, 
wenn man ohne ſeine Erlaubniß zu ihm kam, und ärgern 
und erzürnen mochte er Herrn Plattner von allen Menſchen 
gewiß am wenigſten. 

Während er noch ſo mit ſich zu Rathe ging, kam 
Etwas langſam die Treppe herauf, und das ſcharf ge— 
ſpannte Ohr des Knaben erkannte den Tritt ſeines Freun— 
des. Nun ſtieg derſelbe die letzten Stufen hinan, nun 
ſtand er an der Thür und holte Athem, denn das Treppen— 
ſteigen fiel ihm ſchwer, und er liebte es nicht, athemlos 
in ein Zimmer einzutreten, weil das gegen den An— 
ſtand war. 

Anſtändig aber war Alles an dem Kandidaten, ja 
mehr als das, es war etwas Feierliches in ſeiner ganzen 
Art und Weiſe, in ſeiner Haltung, wie in ſeiner Stimme. 
Er machte die niedrige Thür leiſe auf, trat vorſichtig ein, 
denn weil er ſehr groß war, mußte er ſich bücken, um 
nicht mit dem Kopfe anzuſtoßen, und ſagte mit klangvollem 
und freundlichem Tone: „Guten Abend, Meiſter Brückner! 
Ich wollte doch einmal ſehen, wie es Ihnen geht.“ 

Die Meiſterin ſtand augenblicklich von ihrem Stuhle 
auf, der eine alte ausgeſeſſene Polſterung hatte und des— 
halb für ſehr bequem galt, und rückte ihn mit einer höf— 
lichen Einladung, ſich niederzulaſſen, dem Kandidaten hin. 
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Der aber bediente ji des Seſſels ra eher, bis der 
Pater ibm aus der Kammer von feinem Scemel ber 
feinen guten Abend zurüdgab und mit feiner tiefen kräf— 
tigen Stimme hinzufügte: „Es tft gut, daß Sie wieder 
einmal da find, Herr Blattner! Nehmen Sie gefälligft 
Platz!“ 

Das war der Willkomm, der ſich regelmäßig wieder— 
holte, wenn der Kandidat am Mittag oder Abend vor— 
ſprach, und es gab eben nicht viele Tage, an denen das 
nicht der Fall geweſen wäre. Aber wie er nie vergaß, 
ſein Kommen in gewiſſem Sinne zu entſchuldigen, ſo 
ſchien der Meiſter es immer völlig zu vergeſſen, daß ſein 
Gaſt eben erſt da geweſen ſei, denn Beide hatten jenes 
Zartgefühl, dem man nirgends häufiger begegnet, als in 
den Klaſſen der Bedürftigen, die es gelernt haben, was 
Entbehrung und was Beiftand ſei. Hatte man diefe Ein- 
leitung in ihrer hergebrachten Form befeitigt, jo gewann 
die Unterhaltung einen freiern Fluß, und aud heute vief 
ber Meiſter dem Kandidaten zu, was er denn Neues 
bringe? 

„Arbeit! Meifter Brüdner! Nichts als Arbeit!“ ver- 
jeßte viefer in gemeffenem Tone, „und zwar fo viel Arbeit, 
daß ich glaube, Ihr werdet mich lange nicht zu ſehen be- 
fommen!“ 

„Run, nun! fo ſchlimm wird's wohl nicht werden!“ 
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meinte der Meifter, der es wußte, daß der Kandidat jept 
fein großer Freund der Arbeit mehr war, und daß er fie 
daher immer überſchätzte, wenn er fie einmal vor fich 
hatte. „Die Arbeit ift wie ein Kerl,” rief er dem Gaſte 
zu, „wie ein Kerl, ver fih vor Einem breit macht; rüdt 
man ihr ordentlich auf den Leib, jo duckt fie fich zufammen 
und man friegt fie unter.“ 

Er lachte herzlich über feinen Wig, der Kandidat nidte 
ruhig mit dem Kopfe und da inzwijchen die Ältefte Tochter 
die Teller hingeftellt und die Mutter das Brod und die 
Suppe mit den Kartoffeln aufgetragen hatte, jo ftand der 
Bater von der Arbeit auf, Alle festen fid an den Tiſch, 
und an jeinen legten Ausſpruch anfnüpfend, ſagte der 
Meifter: „Einen unter zu friegen, das werden Sie tod 
nicht verlernt haben, Herr Plattner, das haben Sie Ihrer 
Zeit doch gar zu gut verftanden.” 

Er lachte wieder, die ganze Familie ließ es ſich nicht 
nehmen, in jeinen Srohfinn einzuftimmen, und Jeder blidte 
dabei ven Kandidaten freundlich an, denn Alle, felbft der 
Lehrjunge, der am untern Ende des Tifches feine Mahl- 
zeit, wie es der Braud war, ftehend einzunehmen hatte, 
wußte, worauf e8 mit der Bemerfung des Meifters abge- 
jehen war, und Alle warteten darauf, die Erzählung nod) 
einmal zu hören, wie ber Kandidat und der Meifter 
Freunde geworden waren. Aber der Kandidat ließ für 
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Diesmal ausnahmsweiſe die alte Erinnerung nicht auf- 
tommen, er ſchien einmal in der Gegenwart etwas zu 
haben, was ihm Freude machte, denn fein blaffes Antlit 
hatte einen Anflug von Röthe, und mit feinen tiefliegenven 
Augen freundlich umberfehend, fagte er, des Meifters An- 
ipielung nicht beachtend: „Wie die Zeit doch vergeht! 
Wenn ich den Burfchen, den Hermann, jo vor mir figen 
fehe, fommt es mir oft ganz unglaubli vor, daß es 
morgen ſchon zwölf Sahre her find, feit ich ihn aus ver 
Taufe gehoben habe!“ a, 

Man wußte nit recht, was ihn auf diefe Bemerkung 
brachte oder wie e8 zuging, daß er fid) des Tauftages fo 
genau erinnerte. Die Eltern hatten feitvem ſchon viermal 
taufen laflen und waren frob, wenn fie nur die Geburtg- 
tage der Kinder im Kopfe behielten. 

„Woher willen Sie denn, Herr Kandidat," fragte der 
Bater, „daß gerade morgen des Jungen Tauftag tft?“ 

„sh bin ihm fein Pathengeſchenk ſchuldig geblieben!” 
antwortete Plattner mit der Berlegenheit, die etwas Cha- 
vafteriftiiches an ihm geworden war, „aber vergejlen habe 
ic) es nicht.“ | 

„O!“ rief die Mutter, „deswegen machen Gie fidy 
feine Sorgen, wir find ja aud ohne das durchgekommen, 
and daß Sie den Hermann nicht vergellen werben, wenn 
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Sie es einmal übrig haben, darauf kennen wir Sie ja, 
Herr Plattner.“ 

„Das hoffe ih Ihnen zu beweiſen, Madame Brückner, 
und zwar recht bald!“ erwiederte der Kandidat. „Her— 
mann! wünſche Div einmal, was Du am allerliebften 
haben möchteſt.“ 

Der Knabe jah verwundert empor, er war vergleichen 
Freiheit nicht gewohnt. 

„Nun, mein Sohn,” wiederholte Herr Plattner, der 
immer freundlicher ausſah, „wünſche Dir Etwas, Etwas 
worah Dein Herz begehrt.“ 

Es war dem Knaben, als ſei er in eine Märchenmwelt 
verſetzt. Er blidte zu Vater und Mutter hinüber, er fah 
die Geſchwiſter, jah den Lehrling an, ob fie fich nicht ver- 
ändert hätten, er betrachtete den Kandidaten, ob mit die— 
fem feine Berwandlung vor ſich gehe, ob deſſen grauer 
Rod fih nicht in einen Königsmantel, feine alte eiferne 
Gabel jih nicht in ein goldenes Scepter verwandle, und 
da von dem Allem Nichts geſchah, faßte er fich ein Herz 
und jagte: „Ich möchte ein Buch haben, in weldhen von 
der Wüfte zu lejen ſteht.“ — Er wollte abbreden, aber 
e8 mochte ihm einfallen, daß es ihm ſobald nicht wieder 
fo gut geboten werden dürfte, und daß er lieber gleich 
orbdentlih wünfhen müſſe, wenn es ihm einmal vergönnt 
würde es zu thun, er fegte alſo jchnell Hinzu: „Und von 
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den Kameelen und von den Arabern, und wie man dort— 
bin kommt.“ 

„Iſt denn der Dumme Junge verrüdt?” rief der Vater. 

„Weiß ſich der dumme Junge denn gar nichts DVer- 
nünftiges zu wünfchen, wenn ver Herr Pathe denn nun 
doch einmal fo gut fein will?" ſchalt die Mutter. 

Indeß Herr Plattner .fagte: „Das ſollſt Du haben, 
lieber Sohn, fobald ich meine Arbeit an den Herrn Ge- 
heimrath abgeliefert habe, und id, verſpreche Dir, es joll 
nicht lange währen bis dahin.“ 

„Aber, Herr Kandidat!” fiel die Mutter ihm in die 
Rede, „haben Sie doch ein Einjehen. Der Winter ift 
vor der Thüre. Der Junge hat fein ordentliches Stüd 
auf dem Yeibe, und Holz und Zorf haben ven legten 
Heller hingenommen. Bücher find ja dody zu gar nichts 
nüte. Bücher find ja Doc nur für Denjenigen, der alles 
Andere hat oder dr ftudiren will. Aber wer nicht Mod, 
nicht Hoje hat — 

„Spa Dir der Herr Kandidat nicht vielleicht alle 
Fünfe gleich befleiden, und Dir aud) noch einen Belzrod 
machen laſſen?“ wendete der Meifter mit fchneller Ab- 
wehr ein. | 

Die Meifterin, der im Herbfte die Sorgen gar zu 
ſchwer auflagen, wollte erft über die Zurechtweiſung ver— 
drießlich werben, fie befann fi indeſſen eines Beſſeren, 
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und wie Kinder, wenn fie ſich eines Unvechts bewußt find, 
in der Kegel von einem Gegenftande zu jprechen anfangen, 
der mit dev Urſache ihres böfen Gewilfens möglichſt wenig, 
Zufammenhang hat, fragte auch fie: „Was haben Sie 
denn zu arbeiten, Herr Kandidat?“ 

Sie rechnete dabei im Grunde auf feine Antwort, denn 
Plattner pflegte allen Fragen, die ſich auf feine perfün- 
lichen Berhältniffe bezogen, regelmäßig auszuweichen. Dies- 
mal jedod mid) er von feiner Gewohnheit ab. „Ich habe 
für den Geheimrath — er nannte den Namen deſſelben — 
ein großes Werk zu exrcerpiren.” 

Die Meifterin hatte Feine Borftellung, was das ſa— 
gen wolle. Sie begnügte fid) aljo mit der Erfundigung, 
ob Herr Plattner den Herin Geheimrath ſchon lange 
fenne. ' 

„Er ift mein Univerfitätsfreund,” verſetzte Plattner. 

„Und der ift Schon Geheimrath?“ rief die Mutter aus, 
die heute einmal, wie der Meifter das nannte, ihren Un- 
glüdstag hatte und nicht eine Fliege fortjagen fonnte, ohne 
einen Menjchen dabei an den Kopf zu jchlagen. 

Der Meifter machte ihr ein Geficht, wor dem fie ſich 
abmwendete. „Was ift denn da zu verwundern?” fragte 
er. „Wenn der Herr Kandidat nit nad Rußland ge— 
gangen wäre, jo würde er ja aud ſchon lange Eonfifto- 
rialrath und wer weiß was nod) fein, und darum fage 
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ic) ja eben, daß der Junge, der Hermann, nicht immer 
von dem Wandern reden fol.“ 

„Er will ja aber nicht nad Rußland wandern, fondern 
in die Wüſte!“ wendete die Mutter ein, die nun anfing, 
ihren Kopf aufzufegen, weil der Mann ihr ftets das Wort 
abjchnitt, „er will ja auch nicht Hauslehrer werden, wie 
der Herr Kandidat es geweſen ift. Er kann ja in Gottes 
Namen Schufter werden, jo gut wie Du, und wenn er 
dann durdaus in die Wüfte wandern will —“ 

„Spl er da vielleiht den Kameelen und Straußen bie 
Stiefel verfohlen?“ rief der Meifter lachend dazmwifchen, 
offenbar erfreut, dem ganzen. Geſpräche ein Ende zu 
machen, und feine Kenntnig von den Zuftänden der Wüſte 
und damit feine große Weberlegenheit über feine Frau 
darzuthun, die mit dem Worte Wüfte nicht die geringjte 
Vorftelung verband. 

Wahrend diefes Wortwechfels hatte der Kandidat feine 
Suppe ruhig ausgegeſſen, und dann mit einem Winf Her- 
mann veranlaßt, ihm feine jchriftlihe Lektion vorzulegen. 
Das war für die Mutter das Zeichen, den Tifh abzu— 
räumen, und für die anderen Kinder der Augenblid, ihre 
Bücher und Hefte ebenfalls herbei zu holen. 

Der Bater bot eine gefegnete Mahlzeit und ging in 
die Werfftatt zurüd, denn e8 galt fein Feiern, wenn er 
einmal neue Arbeit hatte, die Mutter nahm noch ihr Näh— 
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zeug vor und der Standidat berichtigte und erflärte den 
Kindern, was fie eben bevurften. 

As man damit fertig war, zog Hermann aus der 
engen Taſche feiner geflidten Hofe ein vergilbtes befchrie- 
benes Stüd Papier hervor. „Herr Kandidat,” fagte er, 
„überhören Sie mich doch einmal!” und mit lauter deut- 
licher Stimme deflamirte er: 


Nehmt hin die Welt! rief Jens von feinen Höhen 
Den Menſchen zu; nehmt, fie jol Euer fein! 
Euch ſchenk' ih fie zum Erb’ und ew’gen Lehen; 
Doch theilt Euch brüderlich darein. 


Da eilt, was Hände hat, fich einzurichten ; 

Es regte fih geſchäftig jung und alt, 

Der Adersmann griff nad) des Feldes Früchten, 
Der Sunfer birſchte duch den Wald. 


Der Kaufmann nimmt, was feine Speicher fafjen, 
Der Abt wählt ſich den edlen Firnemwein, 

Der König ſperrt die Brüden und die Straßen, 
Und ſprach: der Zehente ift mein. 


Ganz jpät, nachdem die Theilung längft geſchehen, 
Naht der Poet, er fam aus weiter Fern. 

Ah! da war überall nichts mehr zu fehen, 

Und Alles hatte feinen Herrn. 

Weh mir! So fol ih denn von Allen 
Bergefjen fein, ich, dein getreufter Sobn ? 

Sp ließ er laut den Klageruf erihallen, — 
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damit endete die Teflamation, denn die in großer und 
ungelenfer Handfchrift bejchriebenen zwei Seiten gingen. 
damit zu Ende, und die Meifterin und die jüngeren Kin— 
der waren mit diefem Abſchluß auch vellftändig beruhigt, 
nur der Vater rief ans der Kammer fein: „Na, nur 
weiter!" heraus, und war mit der Erflärung, daß Her— 
mann das Gedicht zur bis zu diefem Punkt könne, nit 
wenig unzufrieden. Er follte ſich rechtfertigen, warum er 
nit weiter gelernt, denn zu Ende fei ja das Gedicht 
ganz offenbar noch nit, und da der Meifter jelien eine 
Gelegenheit vorübergehen ließ, bei welcher er einen Ver— 
weis und eine gute Lehre geben fonnte, fügte er augen- 
blicklich hinzu: „Daß man es zu Nichts bringt, wenn man 
zu jpät fommt, das ift übrigens nichts Neues; und wer 
Etwas anfängt und führt's wie Du nicht einmal zu Ende, 
der ift erft gar nichts nütze.“ 

3ch habe nur das eine Blatt gefunden,“ entſchuldigte 
fi der Knabe. „Die Wolle, die ich heute früh für die 
MWernerin holen mußte, war darin eingewidelt.” 

„Ad, Unfinn!” ſchalt der Meifter, der feinen Wider— 
ſpruch ertiug, „wenn Du das Eine gefunden haft, jo 
hättet Du Dir das andere Blatt auch ſuchen fünnen, 
wenn’8 Dir Ernſt damit geweien wäre, etwas Orbent- 
liches zu lernen. Aber der Junge hat feine Ausdauer, 
gar Teine Ausdauer! Na! warte Du nur! wenn id Did 
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erſt hier auf dem Schemel und vor dem Knieriem haben 
werde!“ 

Hermann ſtand ſchweigend da. Er hatte ſich ein Lob 
und eine Freude mit ſeiner Deklamation zu bereiten ge— 
hofft, und erntete einen Tadel, den er nicht zu verdienen 
glaubte. 

Dem Kandidaten that der Knabe leid. „Laſſen Sie's 
gut ſein, Meiſter Brückner!“ ſagte er, „der Hermann ſoll 
den Reſt morgen nachliefern. Es iſt ein Gedicht von 
Schiller, das er da gelernt hat, und das Blatt, welches 
er gefunden, ſtammt offenbar aus einem Schulhefte her. 
Ich will es ihm morgen diktiren und dann kann er's zu 
Ende lernen.“ 

Der Meiſter fragte, ob Herr Plattner das Buch be— 
ſitze. Das verneinte dieſer; er könne das Gedicht aus— 
wendig, ſagte er. 

„sa, Herr Kandidat,” meinte der Meiſter, „va könnten 
Sie's wohl einmal an uns wenden, wie's doch der Kantor 
und der Pfarrer mit der Gemeinde mahen; Sie fünnten’s 
wohl vorfpreden, daß wir's hörten und es doch zu Ende 
müßten.“ | 

Plattner erklärte fi Dazu bereit. Mit feiner weichen 
Stimme begann er das Gedicht von Neuem und dekla— 
mirte es mit unverfennbarer Befriedigung von Anfang 
bis zu Ende. Die ganze Familie hörte lautlos zu, und 
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durch das Halbdunfel und die Stille der engen Schufter= 
wohnung drangen die mit großer Weihe gefprochenen 
Worte Schillers wie Glodenflang und Lichterglanz in die 
Herzen ein. 

Als er die legten Worte gefproden hatte, erhob ſich 
Herr Plattner. Er war felbft gerührt. Es mochte lange 
her fein, daß diefe Verſe nicht über feine Lippen gefom- 
men waren. Er fagte, es ſei fpät, und er wolle gehen. 

Hermann drängte fih an ihn heran. Er wollte ihm 
hinunter leuchten, um ihm den gehabten Genuß nad 
Kräften zu lohnen. Der Meifter jedoch wendete ſich von 
feinem Schemel zu dem Kandidaten und rief: „Bergeffen 
Sie ung nidht, Herr ‘Blattner! Es heißt bei uns, wie bei 
dem Schiller: fo oft Du fommft, es foll Dir offen fein!” 

Auch die Meifterin nöthigte zum Wiederkommen freund- 
licher als es ſonſt bisweilen von ihrer Seite geſchah. Und: 
als der Kandidat das Zimmer verlaffen hatte, machte fie 
die Bemerfung: „So viel als der ißt, bleibt aud noch 
übrig, wenn’s recht eingetheilt wird, und man ſpart's am 
Schulgeld.“ 

Es war mit dem Gedichte Schiller's noch ein ganz be— 
ſonderer Geiſt der Freundſchaft und der Liebe in der engen 
Wohnung eingekehrt. 


IV. 


Der Meifter und der Herr Kandidat kannten fih ſchon 
lange. Sie waren. beide junge Xeute gewefen und noch 
nicht lange aus dem Felde zurüdgefehrt, als fie im Jahre 
achtzehnhundertfehszehn in Halle zum erftenmale aufein- 
ander getroffen waren. 

Brüdner wanderte dazumal noch, weil er gleich nady= 
dem er Geſelle geworden, in's Feld gezogen war und fich 
nad dem Frieden in der Welt nody umfehen und Etwas 
lernen wollte, ganz abgejehen davon, daß er ſich nady dem 
rührigen Solvatenleben nicht gleich entſchließen konnte, 
fi) in der engen Werkſtatt fejtzufegen. So fam er denn 
nah Halle an der Saale, wo e8 zu jener Zeit jehr viel 
Studenten und aljo auch jehr viel Arbeit für den Hand— 
werfer gab. Die Mehrzahl der Studenten hatte eben= 
falls die Feldzüge mitgemadht, und die Meiften waren 
deshalb älter, als man es ſonſt auf den Hochſchulen ge= 
wohnt war. Der Ernft der vorhergegangenen Jahre und 
die Erfahrungen des eigenen Yebens hatten die Beſſeren 
unter ihnen gereift, und der Sinn der Studirenden war 
aljo in jenen Tagen überhaupt auf große Dinge und 
Zwecke, nit auf thörichte Aeußerlichfeiten und wüſten 
Genuß gerichtet geweſen. 

Um jo unruhiger waren aber die Handmwerfögefellen. 
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geworden. Gie fonnten fid) nicht darein finden, daß fie 
vun im Arbeitsrod nit mehr von den Soldaten als 
ihresgleichen behandelt wurden, daß die Soldaten nım vor 
dem Giviliften, der in Neihe und Glied mit ihnen im 
Kugelvegen geftanden, Etwas voraus haben und etwas 
Beſonderes fein follten, und wo Soldaten und Geſellen 
an eimandber geriethen, fehlten Händel jelten, und waren 
Schlägereien meift ihr Ausgang. 

Zu einer jolhen Schlägerei war e8 denn auch einmal 
in Dalle auf einem Tanzboden vor den Thoren gefommen. 
Die Soldaten hatten als Soldaten ihr. prae haben wollen, 
vie Gefellen verweigerten e8 ihnen, und Brüdner, ber 
Berlmer, der fid) mit feiner Suada eben fo viel wußte, 
als mit jenem jtämmigen Körper und mit feinen derben 
Fäuſten, war der Erfte und der Vorderſte, als es daran 
ging, die Soldaten aus dem Tanzſaal zu vertreiben, das 
heißt, fie hinaus zu werfen. Die Soldaten fonnten und 
durften e8 nicht ertragen, daß man Hand an fie legte, 
denn fie trugen ihres Königs Rock; fie zogen aljo vom 
Leder und ſchlugen darauf los. Die Gejellen griffen zu 
den Stöden, Stuhlbeine waren auch bald zur Hand, und 
in dem wilden Durcheinander, das dem erften Angriff 
folgte, fehrte der Ingrimm der Soldaten ſich bejonders 
gegen ven Berliner, der wie toll und blind um ſich ſchlug 
und die Gejellen anfeuerte, nicht vom Plaße zu weichen. 
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Aus der Stube waren die Streitenden und Kämpfen- 
den bereits in den Garten hinausgefommen, nnd ein Fü- 
filier-Öefreiter holte eben mit aufgehobenem Arme gegen 
Brüdner aus, als vorübergehende Studenten zwifchen die 
Ergrimmten traten. Ein langer Burfchenjchafter fiel dem 
Gefreiten in ven Arm, denn er gewahrte, daß derſelbe die 
blanfe Waffe gegen einen Waffenlojen brauchte. „Kame— 
rad!“ rief er, „ehrlih Spiel! Was machſt Du da? Das 
find ja nicht die Franzofen, das find ja Landsleute! Nimm 

Bernunft an!“ 
Ein Menſch, den man mitten im Laufe feft hält und 
zam Stilljtehen nöthigt, fommt nicht jo ſchnell wieder in 
den Zug, und wenn man fi plöglic in dem Erguſſe 
feines Zornes gehemmt findet, ift es gar nicht leicht, 
gleich wieder von vorn anzufangen, wenn man es aud) 
wollte. Der Füfilier hielt inne, aber Brüdner riß dem 
Öefreiten die Epauletten herunter und jchlug gerade in 
dem Augenblid mit folder Gewalt auf ihn los, daß der 
Soldat zu Boden ftürzte und man En es ſei aus 
mit ihm. 

Das war Brückners Unglück. Die herbeigeholte Wache 
trug den Gefreiten fort, die übrigen bei der Schlägerei 
betheiligten Soldaten und Geſellen ſuchten ſich aus der 
Sache zu ziehen und machten ſich aus dem Staube. Nur 


Brückner wurde als der eigentliche Händelſtifter und 
Fanny Lewald, Erzählungen. II. 
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Rädelsführer, und weil er des Königs Uniform beleidigt, 
feftgenommen. Wenn der lange Studiofus Plattner bei 
der Unterfuhung auch bezeugte, daß ber ©efreite vie 
blanfe Waffe gegen einen Waffenlofen geführt, fo mußte 
er doch zugeben, daß der Gejelle Jenem die Epauletten 
abgeriffen und ihm die ſchwere Verwundung beigebracht, 
als der Tüfilier fi) zurüdzuhalten angefangen. Das 
brach dem Gefellen den Stab und mit dem Wandern war 
es nun ein für allemal vorbei. 

Zwei Jahre mußte er in Stralfund auf der Feftung 
figen, und al8 er dann freigelaffen wurde, arbeitete er 
noch Jahre und Jahre bald bei viefem, bald bei jenem 
Meifter, bis er ſich endlicd in Berlin nieverlieg und feine 
Draut zur Frau nahm, die lange auf ihn gewartet hatte. 

Ganz jung waren fie nun Beide nicht mehr, aber er 
verftand zu arbeiten und fie zu ſparen, und fie hatten 
Ihon über ein volles Jahr in aller Zufriedenheit mit ein- 
ander gelebt, als der Meifter einmal mit feiner rau an 
einem Sonntag Nahmittag im beiten Aufputz durch die 
Königstraße ſpazierte. Es war ein heißer Tag und die 
Straße war jehr leer. Wer nicht eben zu Haufe bleiben 
mußte, hatte fi) bei dem ſchönen, hellen Wetter zum 
Thore hinaus gemadt, und der Meifter hätte das auch 
jehr gern gethan, nur daß die Frau damals nicht recht 
fort konnte, weil fie balo niederfommen follte. Sie gingen 
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Straße auf und ab und wollten ſehen, wie weit ſie ge— 
langen würden, und der Meiſter, der ſich doch am Sonn- 
tag nicht behaglich fühlte, wenn er nicht ein Ertravergnügen 
hatte, fing an, von feiner Feſtungszeit zu erzählen, weil 
er ſich heute an der Seite feiner Frau wieder einmal wie 
eingefperrt erjhien. Er ſprach von GStralfund und von 
dem Feftungsfommandanten, und dann ſprach er auch von 
Halle und wie er dort ohne feine Schuld in das Unglüd 
gerathen und nur durd einen Zufall dem Tode entronnen 
jei. „Denn,“ jagte er, „wäre der Student nicht auf dem 
Plage gewejen, wie einen Kürbis hätte der Kerl, der Fü— 
filier mir den Schädel gefpalten. Ohne den Studenten 
lebte ih nicht mehr, und ich habe mir oft gewünſcht, ihn 
noch einmal zu jehen, um ihm danfen zu fünnen, was er 
damals an mir gethan hat.“ 

Die Frau meinte darauf, ob Brüdner den Studenten 
aud) wieder erfennen würde, weil er ihn dod nur in dem 
Streite und nachher zum andern Male vor Gericht ge— 
fehen habe. Das nahm der Meifter aber übel. „Ich 
jollte ihn nicht wieder erfennen,” rief er, „ven Menfchen, 
der mir das Leben gerettet hat! So und fo oft habe ich 
von ihm geträumt. Unter einer Million Menfchen wollte 
ih den herauskennen!“ 

Kaum aber hatte er diefe Worte ausgefprochen, fo 
blieb er plöglich ftehen, fah ftarr zu einem Manne hin- 
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über, der auf der andern Seite der Straße ging, und 
rief erjchredend aus: „Wie ift mir denn!" Dann lief er 
über den Fahrweg, hielt den Fremden an und fagte: 
„Herr Studiofus! aber Herr Studiofus! wie kommen 
Sie denn jest hierher? Chen habe ic von Ihnen ge- 
ſprochen. Sehen Sie mid) doch an, id bin ja ber 
Drüdner, fehen Sie mid nur an! Kennen Sie mid) 
denn nicht mehr? Ich habe ja eben erft von Ihnen ge— 
ſprochen!“ 

Der Angeredete hielt in ſeinem Gange inne. Er war 
ein Mann von acht- oder neununddreißig Jahren, groß 
und mager, aber von feſtem Bau; das verriethen ſchon 
ſeine ſtarke Naſe, die feſte Stirn und ſein ſtarkes Kinn, 
welche dem Geſicht etwas Charaktervolles gaben. Den⸗ 
noch ſah es nicht hart und nicht ſtrenge, ſondern recht 
eigentlich melancholiſch aus, und nun der Meiſter dicht 
vor ihm ſtand und dem Fremden in das bleiche Antlitz 
ſah, wurde er doch zweifelhaft, ob er ſich nicht in der 
Perſon geirrt. Er nahm daher den Hut ab und ſagte 
mit beginnender Verlegenheit: „Nichts für ungut, wenn 
Sie's vielleicht nicht ſind, Herr Studioſus! Aber erin— 
nern Sie ſich denn nicht mehr, wie die Füſiliere gegen 
uns blank zogen und wie Sie dem Gefreiten Menzel in 
den Arm fielen? — Ih, Sie ſind's ja aber, da haben 
Sie ja die Schmarre auf der Backe! Na, verſteht ſich's, 
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daß Sie's find! Ih bin ja der Brüdner, der Berliner, 
Herr Studiofus!" 

Der Angeredete. hatte ſich während deſſen offenbar 
nicht nur des Borganges, fondern auch des Menſchen er- 
innert, aber er hatte feinen Anlaß gehabt zu einer jo aus- 
giebigen Freude, als der Meifter fie bewiejen, und er 
mochte die Fähigkeit für eine ſolche auch verloren haben. 
Er gab indefjen dem Meifter freundlich die Hand, erfun- 


digte ſich nad feinem Ergehen und wollte fih danadı 


entfernen. Dies ließ der Meifter indeß nicht zu. Denn 
er war es während ihrer Unterhaltung inne geworben, 
daß ein großer Wechſel in dent Ausfehen feines einftigen 


Beſchützers vor fi gegangen war. Er hatte nichts mehr 
von der Friſche des ehemaligen Studenten, er jah, jo 


fauber jein Rod und jeine ganze Kleidung aud gehalten 
waren, doch heruntergefommen und dürftig, er Jah ſorgen— 
vol und niedergefhlagen aus, und der Meifter, obſchon 


er ſich ein Gewiſſen daraus machte, hatte einen Augenblid, 


in dem er fi) darüber freute, denn er fühlte fih ihm da— 
durch mit einem Male merklich näher gebracht. 
„Nein!“ rief er, „Io fommen Sie mir nicht fort, Herr 


Studioſus! Sie müſſen jehen, wo ih wohne Meine 


Frau läßt ſich's nicht nehmen, Sonntags einen ganz apar- 
ten Kaffee zu kochen, und wenn Sie fih nicht zu vornehm 
halten mit unfer Einem eine Taſſe zu trinken, fo könnte 


u a 


ich dabei Doch gleich erfahren, wie Sie hierher gefommen 
find und wie lange Sie hier zu verbleiben gebenfen.“ 

Es lag fo viel Herzlichkeit in der Bitte des Meifters, 
die Frau fing auch an zu nöthigen, und der erfehnte Gaft 
gab endlich, wenn auch nur widerftrebend, nad). 

Erft als fie fih oben in des Meifters Wohnung be= 
fanden, und der Saft ven Plag am Tiſche eingenommen 
hatte, wagte der Meifter zu fragen, welchen Zitel er dem 
Herrn Blattner denn jet zu geben habe, denn Studioſus, 
wie er ihn in feines Herzens Freude genannt habe, werde 
er jest wohl nicht mehr jein. 

„sh bin Kandidat, lieber Meiſter!“ verjeste Plattner, 
aber er feufzte dabei, und je länger Brüdner ihn betrach— 
tete, um jo mehr ſah er, daß die erfte Vorausfegung ihn 
nicht getäufcht habe und daß der Kandidat fi nicht in 
den beften Verhältnifjen befinden müſſe. Aud der Frau 
fiel e8 auf, mit wie ungewöhnlidem Behagen ihr Gaſt 
den Kaffee und die zu feiner Bewirthung eigens herbei- 
gefchafften Zwiebade verzehrt. Sie dachte in ihrem 
Sinne, er müfje lange nit fo etwas Gutes genofjen 
haben. Wem eine gutmüthige Frau aber eine Erquidung 
bereiten fann, zu dem faßt fie ein Herz, und fie war es 
denn auch, weldhe e8 an jenem Abend herausbrachte, daß 
es mit Herrn Plattner nicht wohl beſtellt ſei. Er erzählte, 
daß er nach ſeinem Examen Hauslehrer in Rußland ge— 
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weſen, daß er nun jhon einige Jahre in Berlin fer und 
wohl aud in Berlin verbleiben werde. Auf die Frage, 
warum er denn nod, feine Pfarre habe, gab er feine 
Antwort. Der Meifter und die Frau merften, daß ihrem 
Gafte ihre meugierige Theilnahme nicht gelegen fam. 
Sie brachen aljo von dem ©egenftande ab und erfuhren 
auf diefe Weife niemals, was fie an jenem erjten Tage 
zu erfahren vergebens geftrebt hatten, ja fie hörten bald 
auf, fi darum zu fümmern. So viel war fiher, Herr 
Plattner mußte ſchwere Scidjale gehabt haben, denn er 
wurde ftill und traurig, wenn einmal Andere von ihren 
Schidjalen zu reden begannen, und fam man gar auf 
Rußland zu fprechen, jo hatte die Meifterin gejehen, daß 
ihrem ©afte gelegentlich die Thränen in die Augen ge- 
fommen waren. Sie wußten damit, daß er ein Unglüd- 
licher jei und das genügte ihnen. Er war eben da, 
wohnte in der Nachbarſchaft, fam in der erften Zeit ge- 
fegentlih einmal hinauf, wenn fein Weg ihn worüber 
führte, und ſprach dann öfter wor, nachdem er der Pathe 
von Brüdners äÄlteftem Sohne geworden war, dem man 
aus Dankbarkeit jeinen Namen gegeben hatte. 

Alles, was der Meifter und feine Frau herausbradhten, 
beftand darin, daß Herr Plattner für eine Druderei die 
Eorrefturer beforge. Es hieß kisweilen aud, daß er 
Unterricht ertheile, und oftmals hatte er Papiere bei fid) 
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die ihm zum Abfchreiben übergeben worden waren. Das 
mußte jedoch Alles nicht viel einbringen, denn Herr Blatt- 
ner fam nicht vorwärts. Wer ihn kannte, mußte es be- 
merfen, wie in Jahren und Jahren fein neues Kleivungs- 
ftüd auf feinen Leib fam, und daß er oft nicht einen 
Heller in der Tafche hatte. Er aß nur felten einmal bei 
einem Speifewirth. Er ſagte bisweilen, daß er es nicht 
liebe, unter Fremden zu fein, und daß er es vorziehe, 
feine Mahlzeit bei fih zu Haufe zu genießen. Die 
Meifterin fah dann aber ihren Mann ganz verftohlen von 
der Seite an, denn der Kandidat ging Abends, wenn er 
es dazu hatte, recht gern einmal unter Leute und in das 
nahe Bierhaus, und feine Freunde wußten daher, was 
fie von dem zu Haufe ſpeiſen des Herın Plattner zu 
halten hatten. 

Sp wir e8 denn gefommen, daß man den Kandidaten 
bald zum Mittag und bald zum Kaffee und bald zum 
Abendbrod nöthigte, big er einmal den Vorſchlag machte, 
die Meifterin folle ihn ganz in Koft nehmen, und er wolle 
beiftenern, jo viel auf feinen Antheil füme. Davon hatte 
fie jedoch nicht8 hören mögen, denn damit ging ihr ihre 
Freiheit verloren, in ihrem Haufe zu halten und zu 
walten, wie’s ihr gut ſchien, und der Meifter hatte noch 
weniger davon wiſſen mögen. Er dadıte, für feinen Le— 
bensretter werde wohl immer nod ein Mundvoll Eſſen 
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übrig ſein, und ſo hatten denn Mann und Frau es Herrn 
Plattner abgeſchlagen, ihn zum Koſtgänger zu nehmen. 
Er aber hatte ſich danach lange Zeit nicht mehr bewegen 
laſſen, einen Biſſen Brod oder einen Trunk Waſſer in 
dem Hauſe zu verzehren, und erſt als Hermann größer 
geworden war, hatte ſich das alte gute Vernehmen zwiſchen 
der Familie und dem Kandidaten wieder hergeſtellt. 

Der Kandidat nämlich, der keinen lebenden Verwandten 
hatte und ganz einſam und verlaſſen in der Welt ſtand, 
hatte den Knaben in ſein Herz geſchloſſen und auch dieſer 
hing an ihm, wie an Vater und an Mutter, ja es bildete 
ſich allmälig ein ganz apartes Einvernehmen zwiſchen dem 
Kandidaten und dem Knaben aus. Hermann war lern— 
begierig und Herr Plattner Lehrte gern. Dem Meifter 
und feiner Frau, die ihren Stolz darin festen, daß ihr 
Aeltefter in der Schule fo gut angejchrieben war, gefiel 
es wohl, wenn Herr Plattner fi um ihn befümmerte, 
und da Hermann für feine Jahre ein großer, ftarfer 
Burfhe war, jo fam man zu dem Entſchluß, ihn bei 
Zeiten aus der Schule zu nehmen und ihn einem vermö— 
genden Nachbar und Gevatter zu manderlei häuslichen 
Verrichtungen zu verdingen, weil ja Herr Plattner fi 
immer mit ihm zu fchaffen machte und man alſo das 
Schulgeld ſparen fonnte. 

Bon einem regelmäßigen Unterricht war dabei freilich) 
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feine Rede. Der Kanpidat befchäftigte fi mit feinem 
Pathen, wenn er eben fam, und er fam wieder öfter, er 
fam endlid) ale Tage, feit er auch den jüngern Kindern 
des Meifters bei ihren Schularbeiten nachhalf. Er lieg 
fid) allmälig auch wieder bereit finden, mit der Familie 
zu effen, wenn man ihm dies anbot, und die Meifterin 
ſah es, wenn die Zeiten nit gar zu knapp waren, 
ordentlich gern, weil es ihm immer fo gut jhmedte und 
er meiſtens Etwas zu erzählen wußte. Sie meinte, er 
verdiene ſich an den Rindern nicht nur das Bischen Eſſen, 
fondern einen Gotteslohn, und wenn fie, wie an dieſem 
Breitage, etwas Befonderes in der Schüfjel hatte, kam 
der Kandidat ihr ganz befonders wie gerufen. 

Den Kindern, und vor Allen aber dem Hermann, war 
er der erwünfchtefte Gaft von der Welt. Sie hingen von 
ganzem Herzen an ihm, und wenn ber Vater dann oben- 
drein erzählte, welch' ein prädtiger Studioſus der Herr 
Kandidat feiner Zeit gewefen fei und wie ihm die Mütze 
auf einem Ohr gefeffen und was er für eine Fauft geführt 
habe, dann dünkte er den Slindern ein wahrer Held, ja 
der Inbegriff aller Vollfommenheiten zu fein, und fie 
trauten fi faum an ihn heran vor Bewunderung und 
vor Ehrfurdt. Der Bater erſchien ihnen jogar an ſolchen 
Tagen in einen ganz befondern Lichte dev Vornehmbeit 
und fie felber fühlten fi ganz anders, weil der Herr 


Kandidat ihres Vaters Freund und ihres Bruders Ge— 
vatter war, und weil bei al’ ven Nachbarn im Hofe fein 
Kandidat zu Gaſte fan. 

Was der Kandidat an dem Abend empfunden hatte, 
als er der Familie das Gediht von Schiller vorgefproden, 
das erfuhr Niemand. Herr Plattner ließ fi über ſolche 
Dinge niemals aus. Die Meifterin aber ſagte, als in 
ihrer Stube wieder Alles in Ordnung war und die Jüng— 
ften fhon in ihren Betten ſchnarchten: „Und wenn die 
Wernerin aud) Alles ſo vollauf hat, daß fie nicht weiß, 
wohin damit, fo etwas befommt fie doch nicht zu hören, 
das ift was ganz Einziges, und der Hermann fünnte es 
wohl einmal erzählen, wie der Herr Kandidat hier ein— 
und ausgeht, und daß wir auch was abzugeben haben.” 

„Ja!“ meinte der Meifter, „ich habe fehon oft daran 
gedacht, ver Werner fünnte dem Kandidaten was zu ver- 
dienen geben, wenn das Kind heranwächſt.“ 

„Deswegen, nein deswegen fagte id) es nicht, dag ift 
gar nit nöthig. Unfer Einer fann aud) einmal etwas 
für fich jelber haben. Die Werner’s haben ohnehin genug. 
So war's nicht gemeint. Werner’s werden fich ſchon felbft 
zu helfen wifjen.” 

Der Meifter antwortete nit, und die Sache hatte 
damit ihr Bewenten. 


V. 

Werner's lagen der Mutter ſtets im Sinn, es mochte 
ihr wohl oder übel gehen; denn Werner's Wohlſtand und 
Lebensweiſe waren der Höhenpunkt, nach welchem ſie ihre 
eigenen Verhältniſſe bemaß und ſchätzte. 

Nicht weit von dem Hauſe, in welchem der Meiſter 
Brückner ſeine Wohnung hatte, beſaß nämlich ein ehema— 
liger Kamerad von ihm, der Zeugſchmidt Werner, ein 
eigenes Haus. Der Zeugſchmidt war freilich ſeine zehn 
Jahre älter als der Schuhmacher, aber da ſie Beide aus 
derſelben Straße zu Hauſe waren, und Beide achtzehn— 
hundertunddreizehn an demſelben Tage in daſſelbe Regiment 
eingetreten waren, ſo hatte der Zeugſchmidtmeiſter, der 
ſein Weib und ſeine Kinder und ſeine Werkſtatt und ſein 
blühendes Geſchäft verlaſſen, um den Fahnen ſeines Kö— 
nigs wider den Landesfeind Napoleon zu folgen, ſeine 
Freude daran gehabt, als er einmal mit dem jungen 
Schuhmachergeſellen zuſammen in Quartier gekommen 
war und es ſich im Geſpräch herausgeſtellt hatte, daß 
der Geſelle die Frau des Meiſters und ſein Söhnchen 
und ſelbſt die kleine Tochter kenne. Und als dann im 
Feldzuge von achtzehnhundertundfünfzehn der Meiſter Wer— 
ner nicht mehr mitgegangen war, weil er meinte, nun das 
Seinige gethan zu haben, da hatte er ſeiner Frau einzigen 
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Bruder ftatt feiner in das Regiment gefhidt. Der fieben- 
zehnjährige junge Menſch war aber nicht wieder zurüdge- 
fommen und hatte feinev Schwefter durch den Brückner, dem 
fie ven Friß auf die Seele gebunden, feinen letten Gruß 
und jein Taſchenbuch und feine Uhr und das ſchöne Pet- 
ſchaft nad Haufe gefhidt, das fie ihm noch am legten 
Morgen gekauft hatte, ehe er ausmarfchirt war. 

Seitdem hatte die Wernerin den Brüdner unter ihren 
Schug genommen. So oft fieihm begegnete, war es ihr 
eingefallen, daß ihr Bruder ihn in jeinen Briefen einen 
guten Kameraden genannt und daß Brüdner demjelben 
die Augen zugebrüdt, als es mit der Kameradfchaft zu 
Ende geweſen war. Sie hatte auc, beigeftenert, als der 
Brüdner Meifter geworden und hatte Gevatter bei dem 
Heltejten gejtanden, auf den fie ihr Auge behalten von 
deſſen Kindesbeinen an. 

Verkehr hielt der Zeugſchmidt mit Brückner nicht eben 
viel. Werner war ein reicher Mann geworden, ſaß im 
Magiſtrate, war überall zu finden, wo Ehrenämter von 
einem Ehrenmanne gratis zu verwalten waren, und Brück— 
ner war eben ein armer Flickſchuſter geblieben. Sie 
kamen alſo nicht leicht zufällig zuſammen, wenn ſie ſich 
nicht zufällig Sonntags in der Kirche oder einmal im 
Bierhauſe beim Wagner trafen, und die Frauen ſahen 
einander noch weniger, denn die Wernerin, ſo nannte man 
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fie in der ganzen Nachbarſchaft, kam felten einmal aus 
dem Haufe. 

Man konnte ihr das aud nicht verdenfen. Wer es jo 
gut bei fih zu Haufe hatte, was jollte der auswärts 
fuhen? Das Haus hatte vier Fenfter Breite und war 
mit dem Erdgeſchoß vier Stodwerfe hoch. Hinten hatte 
es einen langen Hof, in dem ein Wallnußbaum ftand, 
und unten an vem linken Seitenflügel einen offnen Gang, 
auf dem die oberen Seitenflügel ruhten, und ver aljo 
wohlüberdaht und wohlgeſtützt war und die ſchönſte Gal- 
lerie bildete. Es waren ein Hof und eine Gallerie, wie fie 
in dem ganzen Viertel nicht zu finden waren. 

Dben war das Haus vermiethet, aber die Einwohner 
hatten es nicht halb jo gut und jo ſchön als die Wer- 
nerin. Denn ihr Mann hielt viel auf fie und wollte, daß 
die Leute dies auch wüßten. Er ließ ihr in jedem Som- 
mer die ganze Gallerie mit Bohnen und mit Kreſſe be- 
ziehen, daß es wie in einem Garten blühte, und dazu 
war geradeüber ver Gallerie noch eine Kürbislaube neben 
dem Wallnußbaume, die aud im Sommer blühte und 
große Kürbis trug. Damit aber gar nichts fehle, gingen 
ein Rabe und ein Story in dem Hofe fpazieren, und im 
Sommer, wenn es ganz warn und fon war, hingen in 
großen Meifingfafigen, die alle Sonnabende gepußt wer- 
den mußten, auf dem offnen Gange die beiden Kanarien— 
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vögel der Wernerin und der Papagei, den der Mann ihr 
zur filbernen Hochzeit geſchenkt hatte, zwifchen ven Bohnen- 
blüthen und Kreßblumen in freier Luft, weil die Eleine 
Pifette ihre Freude daran hatte. 

Die Heine Lifette war der Großeltern Augapfel, wie 
man fo zu jagen pflegt, und das einzige Kind des Haufes. 
Mit Allem hatte Werner Glüf gehabt, nur mit feinen 
Kindern nidt. Der Sohn war als Fleines Kind, die 
Tochter war ihm im erſten Wochenbett geftorben, und der 
Schwiegerjohn, von dem er fih nad dem Tode feiner 
Kinder einen Troft und eine Stüße verfproden hatte, 
war auch jung binweggerafft worden. Alles mas den 
unglüdlihen Eltern übrig geblieben, war das Enfelfind, 
und wenn die Wernerin fih einmal nicht vecht bei Yaune 
befand, fo hielt fie es ihrem Manne vor, daß er nidt 
für fie die Kürbislaube und vie Bohnenfaften und pie 
Bögel angefhafft habe, jondern nur für die Pijette, die 
er aufziehe, als wenn fte eine Brinzejfin wäre und einmal 
den türfifhen Sultan heirathen ſollte. 

Ein Glück war’8 dabei nur, daß die üble Laune der 
MWernerin nicht lange anhielt. Die ganze Nachbarſchaft 
wußte e8, daß fie auffladerte wie Strohfeuer, aber daß 
es mit ihrem Zorne aud wie mit einem Strohfeuer balo 
vorüber war. Sah man, dag mit ihr nichts anzufangen 
war, jo gingen der Meijter und alle Andern ihr aus dem 
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Wege. Nur Einer war da, der in folden Augenbliden 
ihren ganzen Unwillen auszubavden hatte, und dieſer Eine 
war ihr Pathe und ihr Schüßling Hermann, den fie jich 
als Yauffungen hielt und Der immer fhon auf feinem 
Plage fein mußte, wenn fie früh die Thüre von der Hin— 
terftube aufmadıte und in Die Gallerie hinaustrat. 

Es war fieben Uhr, als die Wernerin am Sonnabend 
Morgen in ihrer Stube die Niegel oben und unten an 
der Thüre öffnete und den jchweren Sclüfjel in dem 
Schloſſe aufprehte Im Imnern ihres Haufes war um 
diefe Stunde alles bereits in Ordnung; fie fonnte ihre 
DBlide nun mit gewohnter Regelmäßigkeit nah außen 
wenden, und fie war ftattlih anzufehen, wenn fie am 
Morgen jo zum Vorſchein fam. 

Sie war eine große, dide Frau in den eriten Fünf— 
zigen, und da fie nach Niemand zu fragen brauchte, war 
fie der Kleidung treu geblieben, die ihr bequem war, ohne 
ſich dadurch beirren zu laflen, daß die Mode ſich geändert 
hatte. Sie trug ein dunkles Kattunkleid mit ganz kurzer 
Taille und eine ſchwarzwollene Schürze, die dicht unter 
ihrer ftarfen Bruft feftgebunden war und die fte gelegent- 
lid) zurückſchlug, um vie Taſche von bunten, dreiedig zu— 
jammengefegten liden zu zeigen, in welcder fie unten 
das GSilbergeld und ihren Fingerhut und Nähring, oben 
in einem befondern Schlig das Kupfergeld bei fid) führte. 
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Ihr graues, ſtramm nach hinten gekämmtes Haar ſah 
glatt und blank unter der weißen Piquemütze hervor, und 
da ſie von ihrem Wochenbette einen Schaden an dem 
linken Fuß behalten hatte, in deſſen Folge ſie viel an 
Rheumatismen in demſelben litt, ſo hatte ſie dieſen, ſo— 
bald die kältere Jahreszeit eintrat, der Vorſicht wegen 
immer dick in Heede eingewickelt, weshalb ſie den andern 
Fuß nur um ſo ſorgfältiger mit einem ſaubern weißen 
Strumpf und mit einem glänzenden ſchwarz-ledernen Pan— 
toffel bekleidet, damit Jedermann es gleich gewahr würde, 
daß ſie wiſſe, was ihr zukomme. 

Gegenüber der Thüre ihrer Hinterſtube, an der Stelle, 
auf die ihr Auge bei dem Heraustreten aus ihrer Stube 
zuerſt fiel, mußte, weil Alles bei ihr ſeine Ordnung hatte, 
Hermann ſie erwarten, und der Platz war ihm auch der 
erwünſchteſte. Denn da hinten in der Gallerie lagen die 
Steine, welche der Meiſter zum Glühen und Stählen 
ſeiner Fabrikate brauchte. Sie wurden nach der Arbeit 
auf gut Glück in dieſe Ecke geworfen, und es war Her— 
manns tägliches Amt, ſie in der Frühe ihrer Größe nach 
aufzuſchichten, ſo daß man die nöthigen Stücke immer 
leicht herausfinden konnte, und hinter dieſen Steinen ver— 
barg er ſeinen koſtbarſten Beſitz. Unter ihrem Schutze 
ſammelte er Alles, was er an bedrucktem Papier erbeuten 
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wieder zu lefen. Alte Zeitungen, alte „Lieder gedruckt in 
‚diefem Jahr”, einzelne Blätter aus Büchern, wie fie von 
den Kramern als Umjchläge benugßt werden, Alles hatte 
Werth für ihn, Alles unterhielt ihn, und eben das ganz 
Abgeriffene, Zuſammenhangloſe dieſer Blätter fpornte 
jeine Wißbegier und reizte fein Verlangen ſich zu unter- 
richten. 

Daran aber hatte die Wernerin gerade ihren fchweren 
Aerger. Sie hielt, wie Hermanns Mutter, von dem Leſen 
und von dem Lernen für den Armen nichts, es gewöhne 
ihn blos an Müfßiggang und made ihn unbraudbar und 
unzuverläffig, fagte fie. Denn wer fih auf Schreiben 
und Leſen verlaffe, der halte feine Gedanken nicht zu— 
jammen, und daß das wahr fer, davon habe fie in ihrem 
Hauje das leibhaftige Erempel. Ihr Mann, der das 
Alles gelernt, müſſe fich jede Kleinigkeit auffchreiben, woran 
er denken wolle, und vergeſſe doch bald dieſes, bald jenes; 
fie, die feinen Buchſtaben jchreiben fünne, vwergefje nicht 
das Geringfte, habe den Kopf immer auf dem vedten 
Tlef und wundere fi über nihts mehr, als daß der 
Yunge, der Hermann, bei all dem Leſen doch noch Jo braud)- - 
bar fei. | 

Trotz des Zugeftändniffes, welches dieſe lette Aeuße- 
rung enthielt, befam der Knabe aber nur felten ein gutes 
Wort von der Meijtersfrau zu hören. Sie fagte, die 
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Eichen fhlügen im Falten Winter am allerbeften aus, und 
aus wem einmal im Leben etwas werden folle, mit dem 
dürfe man in der Kinpheit nicht viel fpaßen. Spaß zu 
maden war aud gar nicht ihre Art, und faum hatte fie 
an dem Morgen den Burſchen auf feinem gewohnten 
Plag neben ven Glühfteinen bemerkt, als fie ihm furz und 
befehlend zurief: „Trag' Wafler in die Küche!“ 

„Ich hab's fchon getragen, Frau Wernerin!” gab er 
zur Antwort. 

„Dann lauf’ zum Schlädter!" — fie ließ abwechjelnd 
an jedem Tage in der Woche eine beftimmte Fleifchforte 
und ein beftimmtes Quantum von derfelben holen. 

„Das Fleiſch fteht Ihon da im Korbe!” entgegnete 
Hermann. 

Die Meifterin wurde verdrieflihd. Wer Luft am 
Herrſchen und Befehlen hat, verliert fein Vergnügen, 
wenn er das Nothwendige ohne fein Zuthun geleiftet 
findet, und herrſchſüchtige Menſchen haben deshalb immer 
Schlechte Diener, fünnen feine guten Diener ertragen. 

„Da hättet Du auch wohl ſchon das Holz flein 
machen können!“ fagte fie im Zone des Vorwurfs. „Es 
ift Gott weiß wie jpät.“ 

„Es ift ja fertig, Frau Wernerin,“ ſagte der Knabe 
ſchüchtern und wies in banger Ahnung irgend eines nahen 
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Sturmes auf das Hein gefhlagene Holz bin, das er an 
dem beitimmten Plage fauber aufgejchichtet hatte. 

So ſchnell ihre ſchwacher Fuß es zuließ, humpelte die 
Hausfrau nad) dem Ende der Gallerie hin, um fich zu 
überzeugen, ob der Knabe feine Schuldigfeit gethan, und 
um ihm wo möglich zu feiner bejjern Erziehung und zu 
ihrem eigenen Vergnügen ein Verſehen nachmeifen zu 
fünnen. Aber diefe legte Hoffnung fhlug ihr fehl. Mit 
- unverfennbarem Aerger befahl fie ihm daher, ven Hof zu 
fehren, indeß fie bemerkte, daß aud) diefe Arbeit ſchon 
vollbracht fei. Das war ihr nun doch zu viel, und in 
heftigen Zorn ausbrechend, rief fie: „Es wird aber auch 
von Tag zu Tag toller mit dem dummen Jungen! Es 
iſt gerade, als ob man eine Uhr hätte, vie alle acht Tage 
einmal aufgezogen wird, und dann ohne Sinn und Ber- 
ftand die ganze Woche weiter läuft. Wie eine Mafchine 
ift der einfältige Junge! Kommt vor Tagesanbruch in 
das Haus, fhaarwerft im Stodfinftern herum und nad)- 
her wird er hier wieder den ganzen ausgefchlagenen Mor- 
gen dafiten und nichts thun, als fid) unnütz machen mit 
den elenden Papierwiihen und Büchern, daß man bas 
Kind herauslaffen und draußen ſpielen laffen muß, damit 
der Junge nur zu etwas da ift auf der Welt!“ 

Sie wendete fi) ab, denn der Meifter war durch den 
lauten, fchallenden Ton ihrer Stimme von dem Werktifch 
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an das Fenſter gezogen worden, und an dem Meifter 
fand der Knabe immer feinen Beſchützer. 

„Ruhig Blut, Mutter!" vief er ihr zu. „Laß den 
Zungen gehen! Wenn er das GSeinige gemadt hat, jo 
ift’38 ja fein Schaden, daß er nachher mit ver Lifette 
ipielt. Er paßt gut auf fie auf umd fie ift gern bei ihm. 
Was thut Dir denn der Junge? Schick' ihn nad) Haufe, 
wenn er Dir im Wege ift.“ 

„Im Wege! Im Wege ift er mir nidt! Ich kann 
nur das dumme Leſen nit an ihm leiden und —“ 

„Das wird ein Ende haben, wenn er in die Lehre 
fommt, und wenn ein Junge Luft hat mehr zu lernen, 
als jein bloßes Handwerk, das ift aud fein Unglüd. 
Wenn Du ihn mifjen kannſt, ſchick' ihn herein, er kann 
für mid) ein paar Gänge in die Stadt thun.“ 

Die Meifterin antwortete nicht, e8 war ihr, wenn fie 
fih unnöthig ereifert hatte, recht lieb, daß man ihr dies 
Hantwerf legte, und während fie in das Haus zurüd- 
fehrte, gab fie Hermann mit dem Kopfe ein Zeichen, durch 
die Küche nach ver Werfftatt zu gehen, wo er die Auf- 
träge des Meifters empfangen follte. 

Hermann gehorchte, aber nicht mit der Luft, mit wel— 
her er fich jonft jedem Dienfte unterzog. Es war Sonn— 
abend, dann hatte die Meijterin im Haufe doppelt viel zu: 
Ihaffen, und Sonnabends mußte er deshalb gewöhnlich 
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den ganzen Morgen mit dem Kinde fpielen, das nie 
fröhlicher war, als in des Knaben Auffiht und Ge— 
ſellſchaft. 

Er ſteckte das alte Zeitungsblatt, mit dem er beſchäf— 
tigt geweſen war, als die Wernerin herausgekommen, in 
den Winkel hinter den Glühſteinen und wollte ſich, als er 
von dem Meiſter ſeine Befehle erhalten hatte, eben auf 
den Weg machen ſie auszurichten, als er ſich von einem 
Kinderſtimmchen rufen hörte. Er wendete ſich um, Lies— 
chen's blonder Kopf ſah zum Fenſter heraus und freundlich 
bat die Kleine: „Ich will mitgehen, Hermann!“ 

Er ſagte, es ſei kalt. „Die Großmutter kann mir 
den Mantel anziehen,“ entgegnete das Kind, „ich habe 
auch die Pelzkappe und neue Handſchuhe.“ 

„Aber ich muß weit gehen,“ wendete er ein. 

„Ich kann auch weit laufen,“ ſagte die Kleine. 

„Die Großmutter erlaubt's nicht,“ meinte Hermann 
und blieb doch ſtehen, weil Lieschen gar ſo freundlich 
ausſah und ihre rothen Wangen und blauen Augen ihm 
noch ſchöner däuchten, als die Geſichter der vier Engel 
oben neben der Orgel in der Kirche. 

„Ich will aber mit,“ wiederholte das Kind, und als 
der Knabe mit einer entſchloſſenen Bewegung ſich zum 
Gehen wendete, ſtieg Lieschen, das nicht gewohnt war 
auf Widerſpruch zu ſtoßen, plötzlich auf den Fenſterkopf 


de 


und fagte: „Wenn Du nicht gleich warteft, fpringe ich 
herunter und laufe Dir nah!" 

„Bleib’ da! Bleib’ da!" vief der Knabe und war im 
Augenblid an ihrer Seite. Er war ganz blaß geworden. 
Es fror ihn mit einem Male und dann wurde ihm heiß, 
daß ihm die Tropfen auf die Stirn traten. Die Kleine 
lachte. 

„Aha!“ fagte fie, „ich komme doch mit!" — Gie jprang 
- von dem Stuhle herab, auf dem fie gejtanden hatte, eilte 
in die Stube, der Großmutter ihr Verlangen fund zu 
thun, und rief dem Knaben noch aus der Terne zu, nicht 
fortzugehen, der gar nichts Beſſeres verlangte, als auf 
das Kind zu warten und es mitnehmen zu dürfen, denn 
fein ganzes Herz hing an dem ſchönen Finde. 

Seit er felbft auf den Beinen ftehen fonnte, hatte er 
feine jüngeren Gejchwifter in Obacht nehmen müſſen. Er 
hatte gelernt, Kinder zu befhäftigen, mit ihnen zu plau- 
dern und zu fpielen, und er hatte feine Brüder und 
Schweſtern auch recht lieb und hatte immer Geduld mit 
ihnen, wenn jchon es ihm fein beſonderes Vergnügen 
machte, fie um ſich zu haben. Mit Lieschen war das 
aber etwas Anderes. Er fah fie jo gern, er hörte fte fo 
gern ſprechen. Sie war fo weiß, mar immer rveinlic, 
und ſah gerade fo aus, wie ihre felige Mutter, die in der 
guten Stube der Meifterin in einem blaßblauen Kleide 
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mit einer rothen Roſe vor der Bruft, gemalt Bing. 
Wenn die gute Stube einmal geöffnet wurde, was nur 
gefhah, um die Fenfter zu pugen und die Möbel auszu- 
Hopfen, jo fhlih er immer unvermerft hinein und rech— 
nete nad), wie lange e8 dauern würde, bis Lieschen ein- 
mal jo groß und ſtark fein würde, wie ihre Mutter, und er 
dachte, wenn er einmal von der Wanderjchaft füme, würde - 
fie mohl ausgewachſen jein. 

Er ftand auf der Gallerie und wartete. Fragen gehen, 
ob man ihm die Kleine mitgeben würde, Das wollte er 
nicht gern, und fortgehen, ehe er wußte, ob fie nit noch 
käme, das wollte er noch viel weniger. Darüber verging 
die Zeit. Von der Kloſterkirche ſchlug es neun, dag 
Spielwerf der Uhr fpielte ein janftes Lied. Die Sonne 
war body heraufgefommen, der Stord im Hofe fing an 
die Stelle zu ſuchen, welche ihre Strahlen trafen, und 
jid im Warmen die Flügel zu dehnen und zu pusgen. 
Das Acht fiel hell auf die Thüre, aber Hermann hatte 
feine Zeit zu verlieren, er fing an zu fürdten, daß er ſich 
zu lange aufgehalten und wollte ſich eben entfernen, als 
aus der jonnenbeleuchteten Thüre Lieschen hervortrat und 
hinter ihr die Großmutter. 

„Nimm das Kind mit!” fagte fie, „aber paß gut auf 
Lieschen auf und mad’, daß Du zurüdfommft. Haft Du 
aud reine Hände?” 
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Die Frage that ihm weh, er wußte nicht weshalb. 
Er lief zum Brunnen, wuſch ſich in dem falten Waffer 
und wijchte die Hände, jo gut er konnte, an jeinen Klei- 
dern ab. Dann nahm er das Kind an der Hand und 
ging mit ihm von dannen, aber er war nicht jo vergnügt 
als ſonſt, wenn er vie Kleine bei fich hatte. 

Ein paar Straßen war er ftill neben ihr hergegangen 
und hatte nur nothdürftig ihr fröhliches Geplauder beant- 
- mwortet, Bis fie in die Klofterftraße kamen, in welcher er 
an dem verwichenen Abend jeinen majeftätiijhen Kitt ge— 
halten hatte. Die Erinnerung daran heiterte ihn auf, er 
erzählte der Kleinen, daß er geftern wieder auf einent 
grogen Pferde gefefien habe, und war eben im beiten 
Zuge, als ihm auf dem Neumarkt einer der Jungen be- 
gegnete, die ihm geftern zuerjt den Spottnamen gegeben 
hatten. Kaum wurde diefer Hermann’s anfidtig, als er 
ihm aus der Ferne zurief: „Na! reitender Keſſelflicker! 
gehſt Du heut zu Fuß?“ 

Es war in den Stunden des Wochenmarktes und wie- 
der Leben genug auf dem Plage. Was einmal bei Kin- 
dern gewirkt und fie beluftigt hat, beluftigt fie zum zweiten- 
' mal nody mehr, und weil die Jungen geftern ihren Spaß 
an dem Aufe „reitender Kefjelflider” gehabt hatten, jo 
fanden fie heute ein Doppeltes Vergnügen daran, ihn aus- 
zuftoßen und von allen Eden erfholl es: „Reitender 
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Kefjelflider! wo haft Du Dein Pferd? Reitender Keffel- 
flier! warımı gehft Du zu Fuß?" und „reitender Keifel- 
flicker“ hier und „reitender SKefjelflider" da. 

Hermann war wüthend vor Zorn und Scham. Mit 
einem Sabe wollte er auf den Urheber des ganzen An- 
griffs losjpringen, aber als er es that, fühlte er, daß er 
die Hand des Kindes Ioslaffen mußte, und mitten auf 
dem Marfte konnte das Kind nicht allein ftehen bleiben. 
Das Blut ftieg ihm nad) dem Kopfe, daß die Ohren ihm 
brannten. Er wollte fchreien, ſchimpfen, es ſchnürte ihm 
den Hals zu, und dazu hielt das Kind ihn feſt angefaßt 
und fragte halb beluftigt, halb geängftigt zu ihm binauf- 
fehend: „Warum fohreien fie fo? Bift Du der Keflel- 
flicker?“ 

„Komm fort, Lieschen! geh' nicht ſo langſam,“ ſagte 
er und ſuchte ſie vorwärts zu ziehen, als einer der größ— 
ten Jungen dicht an ſeiner Seite ihm wieder den Spott— 
namen in das Ohr ſchrie. Seiner ſelbſt nicht mächtig, 
verſetzte Hermann ihm einen Schlag mit der Fauſt, der 
Junge erwiederte das, ſein Kamerad warf aus der Ferne 
mit einem Murmelſtein, den er in der Taſche gehabt, nach 
Hermann, und ftatt diefen zu treffen, flog der Stein Lies— 
hen gegen die Wange, daß das Kind laut aufjchrie vor 
Schmerz und bitterlicy zu weinen anfing. 

In Nu fahen die Streitenden fid von einer Menjchen- 
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menge umringt. Eine Bürgersfrau gab dem Burſchen, 
der mit dem Steine geworfen hatte, einen Schlag, aber 
auch Hermann wurde feitgehalten und hart angefaßt, 
während andere Bürgersfrauen das Lieschen, das Enfel- 
find der Wernerin erfannt Hatten, ſich der Kleinen be— 
mächtigten und fie nah Haufe zur Großmutter zu führen 
verſprachen. Indeß das Kind weinte und ſchrie und 
wollte nicht vom Plage gehen ohne Hermann. Erſt als 
dieſer wieder zu ihr Fam, gelang es die Kleine zur beruhi— 
gen, und fid) mit beiden Armen an Hermann anflammernd, 
rief fie ein Mal um das andere: „Komm nah Haufe! 
Sie ſollen Dir nichts thun! Sie follen Dir nichts thun!“ 

Er war frob, als er ſich mit feinem Schügling in ver 
ftillen Bifchofsitraße befand, und neben Lieschen auf der 
Erde niederfnieend, ſich überzeugte, daß ihr nichts ge- 
fchehen fei. Er trodnete ihr die Thränen, fäuberte ihr 
am Brunnen die Stelle, welche der Stein getroffen hatte, 
und vermochte die Kleine leicht dahin, feinen Weg weiter 
mit ihm fortzufegen. Aber er fonnte nicht wie fonft mit 
ihr plaudern und mit ihr Scherze madhen. Das lang 
weilte fie bald und fie fing num felbft zu plaudern an. 

„Heißt Du Kefielflider?" fragte fie ihn nad einer 
Meile. 

„Nein!“ gab er ihr kurz zur Antwort. 

Sie war ſolche Abweifung nit von ihm gewohnt. 
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„Barum Ichreten fie Kefjelflider?" fragte fie noch einmal 
und fügte dann gleich hinzu: „Warum warfen jie mit dem 
Stein nah Dir?“ 

Dem Knaben jchnitt e8 durd das Herz. „Weil id} 
ſchlechte Kleider habe,” verjeßte ex bitter. 

„Der Großvater bat viele Kleider, der fann Dir 
Kleider Schenken,” tröftete das Kind. 

„Laß gut fen,” fagte Hermann. 

„Willſt Du feine Kleider haben?" forſchte Lieschen, 
die wie alle Kinder langfam von ihren einmal gefahten. 
Gedanken losfam. 

„Ic werde mir ſchon Kleider Schaffen, wenn ich groß: 
bin,” gab er ihr zur Antwort. „Und Dir fell aud) Nie— 
manb etwas thun, wenn id) nur erft groß bin,” fprad er 
jeft und feine Hand preßte dabei unmillfürlid das Händ— 
hen der Kleinen, daß fie zu ihm auffah und zu laden 

anfing. 
\ Als Hermann mit dem Kinde nach Haufe fam, Elopfte 
ihm das Herz vor Angſt. Er fürdtete, Lieschen werde 
erzählen, mas auf dem Markte gejchehen, werde klagen, 
daß ihr der Stein an die Wange geflogen fei, und weil 
er fiher wußte, daß man ihm in diefem Falle die Kleine 
nie mehr anvertrauen und daß er einer fchmeren Strafe 
nicht entgehen würde, hatte er ſich mehrmals verſucht ge— 
jühlt, fte zu bitten, daß fie davon ſchweigen möge. Aber 


aa 


ein unbeftimmtes Gefühl hielt ihn davon zurüd, und nach— 
vem er das Fleine Mädchen der Großmutter abgeliefert 
und fi in die Werfftatt begeben hatte, um dem Meijter 
über die gemachten Beftellungen Bericht zu erftatten, er- 
wartete er von Minute zu Minute, daß er gerufen und 
zur Rechenſchaft gezogen werden würde. Indeß es blieb 
Alles ftill, der Vormittag ging ruhig vorüber, und als es 
zwölf Uhr ſchlug, als Lieschen, wie das alle Tage geſchah, 
dem Großvater melden fam, daß das Eſſen fertig fei, 
wendete fie ſich Schnell zu Hermann bin und ſprach leiſe 
und mit frenndlihem und klugem Blid: „Ich hab’ nichts 
gejagt!” 

Dann lief fie hinaus und Hermann — Hermann ftand 
und ſah ihr nad, und wijchte fih mit der umgefehrten 
Hand die Thräne aus dem Auge, die ihm plöglich hinein— 
getreten war, er wußte nicht wie und weshalb. Aber er 
hätte für das Kind durch's Feuer laufen mögen, und 
wieder dachte er: „Wenn ich nur erit groß wäre!” 


VI 

Der Herr Kandidat hatte Wort gehalten. Hermann 
bejaß jeit dem Weihnachtsabend fein erftes großes eignes 
Buch, denn feine Fibel und feiner Mutter Katehismus 
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und Bibel hatten bis dahin die ganze Bibliothef der Fa— 
milie ausgemacht, die nur gelegentlidy einmal durd) einen 
vorjährigen Volkskalender einen Zuwachs erhalten hatte. 
Mit feinem Buche, voll merfwürdiger Keifeabenteuer 
und ſeltſamer Lebensfdiedjale, war dem Knaben aber eine 
neue Welt aufgegangen, und ſeitdem jein Blid von der 
Sagenwelt der biblifhen Borzeit in den Bereich der näd)- 
ten Dergangenheit und der Gegenwart gelenft ward, 
wendeten alle jeine Gedanken und Wünfde fid, in vie 
Zufunft und auf feine eigene Zukunft hin. Mit wahrer 
Leidenſchaft verlangte er danach, ſchnell heranzuwachſen, 
um, wie er es nannte, Etwas zu werden, aber trotz ſeiner 
Sehnſucht rückten die Tage doch nur in ihrem Gleichmaß 
vorwärts, langſam die Dinge und die Menſchen und ihr 
Verhältniß zu einander umgeſtaltend, daß man die Wand— 
lung kaum gewahr wird, bis irgend ein ungewöhnliches 
Ereigniß es bemerkbar macht, daß ſie ſich vollzogen hat. 
Tage, Wochen, Monate und Jahre gingen hin, und 
Meiſter Brückner ſaß noch immer auf ſeinem Schemel in 
der Werkſtatt, und der Kandidat kam auch noch alle Tage 
zu dem Meiſter und ſah nad) den Kindern, und die Mut—⸗ 
ter Ichaffte und mühte fi) wie immer, nur Hermann fehlte 
in der Wohnung, aber man vermißte ihn nicht, im Gegen— 
theil! Der zweite Sohn war jo weit herangemachfen, 
daß er die Dienjte verfehen konnte, melde der Bruder 
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bis dahin im Haufe geleiftet hatte, und die Eltern waren 
frob, den Xelteften nun doch jo weit zu haben, daß er in 
der Lehre und die Zeit zu ermeflen war, in welder er 
Gejelle werden und ganz für fich jelber zu forgen im 
Stande fein würde. 

Er koſtete jest Shen jo gut wie gar nichts mehr; denn 
Herr Werner, der ihn in die Lehre genommen, hatte ihm 
das Einfchreibegeld erlaſſen, Wohnung und Eſſen und 
Trinken hatte er bei feinem Meifter, und feine Bathe, vie 
Meifterin, that ab und zu ein Uebriges und half hier und 
da mit einem Rock des Meifterg oder mit fonft einem 
nöthigen Stüde aus, dag Hermann weit befjer als zuvor 
in Kleidern war und fi wohl hätte auf der Straße 
ſehen laſſen fünnen. 

Er war aber fein Freund vom Ausgehen nnd hatte 
mit jeinen Altersgenofien wenig Berfehr. Nicht daß er 
feine Freude daran gehabt hätte, umherzulaufen und fi 
umzujehen wie die Andern, e8 fehlte ihm nur dazu Die 
Zeit, denn wenn er abfommen fonnte, gab es für ihn nur 
einen Weg, und der führte ihn zu dem Kandidaten. Se 
größer Hermann geworden war, um jo mehr war feine 
Liebe für denſelben gewachſen, und wenn der Kandidat es 
Anfangs nur mit Widerftreben geduldet hatte, daß der 
Knabe ihm mit jeinem Bude in feine Wohnung folgte, 
um von ihm die Aufjhlüffe und Erklärungen zu erhalten, 
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deren er bedurfte, ſo hatte er ſich allmälig doch daran ge— 
wöhnt, und Hermann's Wißbegier und Lebhaftigkeit regten 
Herrn Plattner an, daß er ſich erheitert fühlte, wenn ver 
Knabe bei ihm war, ber immer Etwas zu erzählen, ber 
immer Gutes zu berichten hatte, weil er achtſam und 
fröhlich von Natur, an jedem Tage irgend Etwas fund, 
das ihm DBergnügen machte. 

Dald Hatte er neue Arbeit bei vem Meifter gehabt, 
zu ver man ihn bis dahin nicht zugelafjen, bald hatte er 
fertige Arbeit zu einem Kunden bringen müffen, von dem 
er ein Trinfgeld erhalten, bald hatte er der Mutter feine 
paar Spargroſchen nad) Haufe bringen fünnen, die eben 
jet das Geld gut brauchen fünnen und es ihm wieder zu 
geben verſprochen hatte, wenn für ihn eine Anſchaffung 
nöthig jein würde. Heute hatte der Meifter große Be- 
ftellungen erhalten, ein andermal hatte Hermann viel Geld 
für den Meifter in die füniglihe Bank zu tragen befom- 
men, dann ließ die Wernerin ein Schwein ſchlachten und 
Hermann befam davon für feine Eltern etwas gejchenft, 
and vor Allem gingen die Tage hin und er wurde größer 
und die Lehrzeit verſtrich und die Gefellenzeit mußte doch 
verftreihen, und wenn er arbeitete und immer arbeitete, 
jo mußte er zulegt aud) Meifter werben. Und daß er 
ein reicher Meifter werden wollte, reich wie Herr Werner, 
und ein Mann bei der Stadt, wie Herr Werner, das 
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ſtand bei ihm eben ſo unumſtößlich feſt, als daß er weit 
umher wandern und alle die Länder ſehen wollte, von de— 
nen in den Büchern zu leſen ſtand, die er ſich nach und 
nach herbeizuſchaffen wußte. 

„Was der Menſch will, das kann er!“ ſagte Herr 
Werner, und dieſe Worte wurden Hermanns Wahlſpruch. 
Er ſchrieb ſie mit ſeinen ſchönſten Lettern in das Schreibe— 
buch, das er bei dem Herrn Kandidaten hatte, er ſchrieb 
ſie noch feſter in ſein Herz, und weil er gar nicht daran 
zweifelte, erreichen zu tünnen, was er anſtrebte, jo glich 
er beftändig dem Wanderer, ver fein Ziel vor Augen, ver 
Mühen des Weges nicht achtet. 

Da er fleißig und gefchidt bei feiner Arbeit, vom 
Morgen bis zum Abend unverdrofien war und der Wer- 
nerin mit jener mafchinenmäßigen Regelmäßigfeit, die ihr 
einft jo ärgerlih an ihm gemwejen, die häuslichen Hülfs- 
leiftungen beforgte, jo gab man es zu, daß er Abends, 
wenn die Werfftatt geſchloſſen und das Abendbrod ge- 
gefien war, eine Stunde fortging, und dieſe Stunde 
brachte ev meift bei jeinem Pathen und Lehrer zu. 

Die Begegnung mit dem Geheimrath, welche Hermann 
einft die Reiſebeſchreibung eingetragen hatte, war für 
Herrn Plattner von dauernder und guter Folge gemefen. 
Er hatte regelmäßige Arbeit und fie ſchien ihm befjer be- 
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Jahren in den Winterabenden ſeinem Stübchen nicht mehr, 
und Sommers und Winters hatte Hermann ſeinen Unter— 
richt von ihm, d. h. er durfte in des Kandidaten Stube 
leſen und ſchreiben, was er wollte, und der Kandidat, der 
jetzt Bücher geborgt bekommen konnte, ſo viel er irgend 
mochte, ließ ſeinen Schützling an immer neuer Anregung 
und Belehrung nicht Mangel leiden. 

Herr Plattner las und ſchrieb, und Hermann las und 
ſchrieb ſich aus den Büchern ab, was er für ſich zu be— 
halten wünſchte, und außer den kurzen Antworten, welche 
den Fragen des Schülers folgten, hörte man keinen Laut 
in dem engen Erkerſtübchen. Ein Bett, eine Commode, 
ein paar Stühle und der große Tiſch von weißem Tannen— 
holz, an dem die Beiden ſaßen, machten das ganze Mobi— 
liar aus. Und doch enthielt das Zimmer Schätze, die zu 
betrachten Hermann nicht müde werden konnte, wenn er 
die Augen von ſeinen Büchern erhob, und die ſeinen Ge— 
danken eine Richtung gaben, welche ihn abzog von Allem 
was ihn ſonſt beſchäftigte. 

Es hingen zwei Bilder über dem Tiſche an der ſonſt 
kahlen und verräucherten Wand, Bilder, die nicht zu die— 
ſer Wohnung gehören fonnten. Das eine war nur mit 
Dblaten angeflebt und mit Woafferfarben gemalt. Es 
ftelte ein Schloß dar, mit vielen Thürmen und fonderbar 
geformten grünen Ruppeln auf denfelben. Das andere 
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war ein ganz Heines Bild, in einen jchmalen goldenen 
Keif gefaßt, und es jchien Licht auszugehen von diejem 
Eleinen Bilde durch das ganze Zimmer, fo fremd es ſich 
auch in demfelben ausnahm. Es war eine wunderjchöne 
Frau, ganz blaß, ganz jung, mit langen ſchwarzen Loden 
und mit großen Augen. Hermann glaubte, daß fie immer 
nad) dem Kandidaten hinblidte, wo er fi aud befand. 
Sie hatte ein weißes Kleid an und einen breiten goldenen 
Gürtel mit Evelfteinen zum Schloffee Um den Hals hatte 
fie Perlen, und Perlen um die Arme, daß man fie hätte 
für eine Königin halten mögen, wären ihre Augen nicht 
fo traurig gemefen. 

Der Kandidat hatte niemals von den Bildern ge- 
ſprochen und Hermann hatte niemals gefragt, wo das 
Schloß gelegen oder wer die ſchöne Dame fei; denn er 
dachte, daß des Kandidaten Herz an diefen Bildern hing, 
und er glaubte, daß derjelbe nur deshalb jo melandholifch 
jei, weil er nicht in dem Schloffe und bei der Dame lebe. 

Eines Abends hatte Hermann die Gefhichte von dem 
engliihen Knaben Richard Whittington gelefen, der ſich 
vor jenen Jahren aus Noth und Elend heraufgearbeitet, 
Würde und Anfehen erlangt hat und Bürgermeifter von 
London geworden ift. Als er das Bud zuflappte und 
aufftand, um fortzugehen, jah er fid) noch einmal in der 
Heinen Stube um, fein Blid fiel auf die Bilder, fiel dann 
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auf das blaſſe Antlitz und das früh ergraute Haar ſeines 
Freundes, und ohne zu bedenken, was er that, rief er im 
Selbſtgeſpräch: „Unglücklich möchte ich nicht ſein!“ 

Herr Plattner ſah verwundert in die Höhe. „Was 
fällt Dir ein?“ ſagte er im Tone des Tadels über die 
unbefugte Störung. 

Hätte Hermann irgend ein gleichgültiges Wort aus— 
geſtoßen, ſo würde er nicht für nöthig gehalten haben, 
ſich zu entſchuldigen. Er fürchtete jedoch, der Kandidat 
könnte in ſeiner Seele geleſen haben, und gleichſam als 
Erklärung fügte er hinzu: „Ich meine, das könnte ich 
nicht aushalten, ich hätte nicht die Geduld dazu.“ 

„Wozu?“ fragte Herr Plattner. 

Die Sache wurde ärger und ärger; aber eben weil 
er eine unverzagte Natur war, faßte Hermann ſich ein 
Herz und ſagte: „Ich hätte keine Geduld, unglücklich 
zu ſein.“ 

Der Kandidat wurde immer aufmerkſamer. Er legte 
die Feder aus der Hand. „Und was wollteſt Du machen, 
wenn ein Unglück über Dich käme?“ 

Hermann ſchwieg eine Weile, er traute ſich mit ſeiner 
Rede nicht heraus, denn er wollte nicht gern etwas ſagen, 
was ſeinen Beſchützer kränken konnte, und doch rief er 
endlich, als könne er es nicht verſchweigen: „Ich ginge 
dagegen an.“ 
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Herr Plattner nahm ihn bei ter Hand. „Und wenn 
es ftärfer wäre als Du?“ 

„Dann liefe id davon,“ werfegte Hermann, „oder —“ 

„Oder?“ wiederholte der Kandidat und blidte feinem 
jungen Gefährten forfchend in das Auge. Der junge 
Menſch wurde beftürzt. Die Ahnung, daß Herr Plattner 
in dieſem Augenblide an fein eigenes Scidjal denke, be- 
mädjtigte ſich jeiner, und mit feinem Berftande und gutem 
Willen einlenfend, meinte er: „Wenn ich nichts dagegen 
machen und ihm nicht entfliehen fünnte, dann — dann 
mürde ich’8 mir aus dem Sinne fchlagen und gar nicht 
weiter daran denken.“ 

„Sp hüte Did, daß Du frei bleibeft von Schuld,“ 
verfegte der Kandidat, indem er die Hand feines jungen 
Gefährten Ioslieg und fi von ihm zu feiner Arbeit 
wendete. 

Hermann blieb auf demſelben Fleck ftehen. Er fah 
das Bild der ſchönen jungen Frau an, er fah den Kan— 
didaten an, deſſen Haar an den eingefunfenen Schläfen 
ſchon grau geworden war, und er fühlte tiefes Mitleid 
mit ibm. Er wollte an ihn berantreten, ex hatte Luft ihn 
zu umarmen, aber vergleichen Liebesbezeugungen waren 
ihm nicht geläufig, weil fie unter den Menfchen, unter 
denen er lebte, nicht vorfamen, und etwas Ungewöhnliches 
gegen den Herin Kandidaten zu thun, hielt der Kefpeft 
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ihn ab. So ging er endlih von dannen, ohne daß Herr 
Plattner es beachtete, aber das Erlebte befchäftigte den 
jungen Mann fort und fort, und immer wieder fagte er 
fih: „Sch will nit unglüdlich werden, ich will glücklich 
werden, wie der Meifter Werner, und lernen und arbeiten, 
bis ich's werde!“ 


VII. 


Und Hermann hielt ſich mit der Ausführung dieſer 
Vorſätze treulich Wort. Seine Lehrjahre fielen in die 
Zeit, in welcher die Entwickelung der Gewerbe und die 
Einführung des Maſchinenbaues in Deutſchland den gro— 
gen Aufſchwung nahmen. Die erſten bedeutenden Eifen- 
bahnbauten waren eben ausgeführt worden, überall ent— 
ſtanden in Berlin neue Maſchinenfabriken, junge, tüchtige 
Arbeiter fanden leicht ein Unterkommen, und wo Gewerb— 
treibende, wo Handwerker bei einander waren, deren Ar— 
beit irgend auf eine Weiſe mit dem Bedarf der neuen 
Unternehmungen zuſammenhing, war von denſelben und 
von den Ausſichten die Rede, welche ſie dem Handwerker 
für alle Zukunft eröffneten und ſicherten. Der und Jener 
hatte Aufträge für Eiſenbahnen erhalten, der Eine hatte 
eine Lieferung an Werkzeugen für die Werkſtätten der 
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Bahnhöfe übernommen, der Andere war auf der Eifen- 
bahn in wenig Tagen große Streden vorwärts gefommen, 
war in wenig Wochen bis nad) England und nad) Franf- 
reich gereift, und mit jeder ſolchen Mittheilung, die gele- 
gentlich vor den Ohren des ftrebjamen jungen Menfchen 
gemacht wurde, eröffnete fih ihm der Blid in die Welt 
und die Hoffnung, fih einft in ihr fetfegen zu fünnen. 
Es iſt aber dafür geforgt, daß die Bäume nit in 
den Himmel wachſen, und gegen das zu rafche Vormärts- 
‚ ftreben finden fi die Hemmfchuhe überall bereit. Wie 
die Zeit fid) auch entfalten, und was fo mander von 
feinen Befannten auch dadurch erwerben mochte, Meifter 
Brüdner fonnte nit vorwärts fommen. Die Kinder 
wurden immer größer, die Lebensmittel und das Leben in 
der fid) ausbreitenden Stadt wurden immer theurer, fatt 
_ werden wollten und mußten fie Alle, und mehr als ar- 
beiten fonnte der Meifter doch nicht. Wenn aud die 
Kinder, jobald fi die Gelegenheit dazu ereignete, ein 
paar Groſchen zu verdienen juchten, fo verfhlug das im- 
mer nicht viel, und es war gut, daß der Kandidat nicht 
mehr alle Tage vorſprach, denn der Menjd wird forg- 
liher mit ven Jahren, und die Meifterin, die doch nicht 
mehr jo bei Kräften war, als in ihren jungen Tagen, 
plagte fih viel mit dem Gedanken, wie es einmal mit 
ihr und mit ihrem Manne und mit ihren Kindern werben 
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würde. Hätte fie das nur in ihrem Herzen behalten, jo 
hätte das nod hingehen mögen, indeß fie konnte nit 
verfchmweigen, was fie drüdte, und ein Mann, der redlich 
feine Schulbigfeit thut, verdient nicht, immer daran erin- 
nert zu werben, daß all’ fein emfiger Fleiß nicht die Kraft 
hat, die Sorgen von feiner Schwelle fern zu halten. 
Der Bater machte die Kammerthüre zu, wenn die Mutter 
ihre muthlofen Tage hatte, fie mochte dann aud) Niemand 
um ſich leiden, weil, wie fie fagte, die Spinne an der Wand 
ihr in ſolchen Zeiten zuwider fein fonnte, und die Ge— 
ſchwiſter hielten fi dann an den Älteften Bruder, ver 
immer etwas Gutes zu erzählen, und wenn gar fenft 
nichts zu berichten oder fein Hoffnungsliht vorzuhalten 
war, ihnen doch ein ſchönes Gedicht herzufagen oder ein Bud) 
zu borgen hatte, das er felbft von einem Andern für ein 
paar Wochen entliehen hatte. 

So erreichten Hermann's Lehrjahre ihr Ende, und er 
hatte bei jenem Meifter ſchon zwei Jahre als Gefelle ge— 
arbeitet, va fam die Zeit heran, ſich auf die Wanber- 
Ihaft zu machen. Es war mitten im Sommer und das 
Wetter jehr fchön und warm. Er hatte von Kindheit auf 
immer nur an's Wandern gedadt, und nun er auf dem 
Punkte ftand, es ausführen zu können, war all’ feine Luft 
dazu verfchwunden. 

Die Werkitatt war bereits gefchloffen, die andern Ge— 
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jellen waren ihrer Wege gegangen, der Meifter war im 
Bürgerverein. Oben in Hermanns Bodenfammer lag der 
neue Anzug, den er bei der Freifprehung getragen hatte, 
fein Ränzel lag daneben, er hatte Alles beifammen, was 
ihm nöthig war, und die MWernerin felber hatte ihm eine 
Beiftener zu feiner Ausrüftung gegeben, weil er, wie fie 
eingeftand, ein fleißiger Menſch fei und weil fie wußte, 
daß er in den legten Jahren jeden Heller, ven er erübri- 
gen fünnen, nad Haufe getragen hatte. 

Die Wernerin ſaß auf ihrer Gallerie und hatte es 
fi) bequem gemadt. Sie hatte die Piquémütze abge- 
nommen und das Halstucd, gelüftet, daß die ſchwere gol- 
dene Kette zu fehen war, die fie ſchon ſeit Jahren für 
alle Tage um den Hals trug. Beide Füße waren gleich 
fauber mit weißen Strümpfen und ſchwarzen Schuhen 
befleidet, denn in den heigen Sommertagen hatte fie das 
böfe Reißen nit, und obſchon fie einen großen Korb voll 
Salat neben fi) hatte, den fie felber pußte, fonnte man 
es ihren fetten weißen Händen wohl anmerfen, daß fie 
feine jchwere Arbeit zu machen braudite. 

Man jah, daß es ihr recht wohl war, und Allem, 
was fie umgab, war derjelbe Stempel des Behagens auf- 
gedrüdt. Der Bapagei ftieg gemächlich in feinem Bauer um— 
her und fnupperte an feinem Zucker, der Kanarienvogel hatte 
friſche Salatblätter befommen, die Bäume und die Laube 
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waren grün, und meil Lifette die Roſen fo gern mochte, 
hatte der Meifter einige ſchöne Nofenftöde in dem Hofe 
einpflanzen laſſen, die in voller Blüthe ftanden. Der 
Nabe und der Storch fchritten fo ernfthaft in dem Hofe 
umber wie jonft, und Hermann follte nun fort auf die 
Wanderſchaft. 

Er ſaß, wie das Abends geſchah, wenn er nicht zu 
dem Kandidaten ging, unten im Hofe und hatte ein Bud) 
bei fih. Schon feit drei Jahren mar ein anderer Lehr- 
ling dazugefommen, der die Hausarbeiten als Jüngfter 
übernehmen mußte, und feit Hermann Gefelle geworpen, 
hatte er natürlich Feine Hand mehr dabei angelegt. Heute 
aber, als die Sonne fo hell auf die weiße Wand des 
Nachbarhauſes ſchien und oben der blaue Himmel, jo weit 
man ihn zwiſchen den Dächern fehen fonnte, überall leich- 
tes, blaues Gewölk zeigte, und die Rofen fo vufteten, 
fonnte er gar nicht lefen. Er fah die Wernerin an und 
dachte an all’ das Gute, das fie ihm gethan, und ob fie 
denn auch noch fo daſitzen würde, wenn er einmal von der 
Wanderſchaft heimfüme. Es fiel ihm ein, wie Klein er 
geweſen, als er zuerft als Yaufjunge in ihren Dienft ge- 
treten, wie fchwer die Arbeit ihm damals geworden, und 
wie oft fie ihn geſcholten und gepufft hatte, und er mußte 
darüber lachen, daß ihm alfo gejchehen, denn er war jebt 
ein großer, ftarfer Menſch, der in feinem zwanzigften 
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Sahre ftand, und er wußte, daß er fih fehen laffen 
fonnte. 

Der Stord und der Rabe und ver Papagei und der 
Kanarienvogel waren nicht gewadhfen, die waren gerade. 
wie vor Jahren, nur er war gewadhfen, und Lijette war 
groß geworden, aber gerade heute war fie nicht da. 

Er hätte gewünſcht, daß fie heute zu Haufe geblieben 
wäre. Sie war beinahe vierzehn Jahre alt, und fie fah 
noch älter aus, weil fie jo fräftig war. Den Engels- 
föpfen an der Orgel glich fie jet nicht mehr, auch ihrer 
Mutter ähnelte fie jest nit. Sie hatte etwas ganz Be— 
jonderes in Miene und in Blid. Wenn fie Einem in 
das Auge fhaute, jo meinte man, fie ſähe durh und 
durdy bis in's Herz, und wenn fie etwas jagte, mußte 
man es ihr auf's Wort glauben. Die Großeltern Tiefen 
ihr in Allem den Willen, weil fie jo vernünftig war, und 
in der Schule hielten Lehrer und Kinder gleih viel auf 
fie. Es famen aud oft ganz vornehme Mädchen zu ihr 
zum Beſuch und die gute Stube wırde dann aufgemacht, 
die Wernerin z0g ſich wie eine reiche Frau an, und feiner 
von den Gefellen und Lehrlingen durfte fih dann bliden 
laffen. Selbjt wenn Einer von ihnen Lifette Abends nad) 
Haufe holen ging, mußten fie fi anziehen wie am Sonn- 
tage, um ihr in dem fremden Haufe feine Schande zu 
machen. | | 


2 


Hermann hatte fie oftmals nad Haufe geholt, aber 
er dachte heute zum erften Male daran, daß er in feinen 
Arbeitskleivern nicht einmal für gut genug gehalten würde, 
den Bedienten Lifettens vorzuftellen, und er hatte doch jo 
oft mit ihr gefpielt, er hatte fie doch jo lieb gehabt. 
Es dünkte ihn, als fei er ſchon hundert Meilen von ihr 
entfernt, als lägen zwifchen dem heutigen Mittag, an dem 
er fie bei Tiſche gefehen hatte, und zwiſchen diefem Abend, 
an dem er fie vermißte, viele lange Jahre. 

Wo iſt die Zeit bin, fragte er fih, in der mid) jo 
jehr danach verlangte, erwachſen zu jein? Nun bin id) 
erwachſen, und id) wollte, ich wäre wieder der Junge in 
den elenden Kleidern, dem fie Spottnamen nachriefen, und 
der hier im Hofe die Steine ſchichtete und das Küchenholz 
Hein ſchlug. 

Der Blod ftand dort auf der alten Stelle, das Beil 
lag daneben, die Thüre des Holzftalles ftand offen, die 
Hühner gingen darin aus und ein. Hier werde ich aud) 
fein Holz mehr ſchlagen, dachte er, und plötzlich ftand er 
auf, legte fein Bud, auf den Ständer der Gallerie, ging, 
nad dem Holzftall, holte ſich einen tüchtigen Korb voll 
Holz heraus und begann es zu fpalten, mit einer Luft 
und mit einem Eifer, die ihm das Herz erfriichten, denn 
das Thun ift ſtets ein Mittel gegen das Erleiden. 

Der Ton der Art madte die Wernerin aufmerffam 
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auf ihn. Sie fchüttelte den Kopf, als fie gemahrte, was 
er vorhatte. 

„Was fällt Dir denn wieder ein, Hermann?” fragte 
fie ihn. 

Er fagte, er hätte gern noch einmal feine alte Arbeit 
machen wollen. 

„Unfinn!“ rief die Wernerin und rüdte ſich die weiß— 
geſcheuerte Holzbanf unter dem fhwahen Fuß zurüd. 
„Hat ſchon je Einer einen Menſchen gefehen, ver Holz 
hackt zum Vergnügen! Site ftill, wenn Du nichts Beſ— 
jeres zu thun haft, Du wirft noch Wegs genug unter die 
Beine befommen, bis Du einmal wieder hier an Drt und 
Stelle bit!” 

Er konnte es aber nicht lafien, er mußte die Arbeit 
erft zu Ende mahen, es fam ihm überhaupt vor, als 
würde bier Alles fehlen, wenn er nicht mehr dabei fei. 
Die Jugend hat das jchöne Vorrecht fi noch für unent- 
behrlich zu halten, weil fie noch nicht oft genug erfahren 
hat, wie leicht die Wellen des täglichen Lebens über der 
Stelle zufammenfchlagen, auf der durd die Entfernung 
eines Menſchen eine Lüde zu entftehen fcheint. 

Er hielt fi alle feine bisherigen Dbliegenheiten vor, 
alle die Fleinen Dienfte, die er freimillig geleijtet hatte. 
Die Eltern, die Geſchwiſter, der Kandidat fielen ihm der 
Reihe nad) ein, und dazwiſchen dachte er an die Pfeifen 


des Meifter Werner, die er immer nod) rein gemadıt, und 
an die Blumenftöde, die er für Lifette geſchnitzt, und an 
die Walnüffe, die er in diefem Herbfte nicht mehr ab- 
nehmen helfen konnte. Während deſſen ſchlug es neun 
Uhr vom Kirdthurm Die Wernerin hatte die Füße lang 
vor ſich ausgeftredt und die Hände über den Leib gefaltet. 
Hermann wußte nicht, ob fie wache oder ſchlafe. Der 
Meifter mußte nun auch bald zu Haufe fommen, und es 
war Zeit, Liſette abzuholen, die weit unten in der Stra— 
lauer Straße auf Befuh geladen war. 

„Frau Wernerin!” rief er, auf die Gefahr fie zu er— 
weden, „wer wird denn die Liſette abholen gehen?" 

„Willſt Du heute Alles thun?” fragte fie fpottend. 
„Du denfft, nun geht’8 in Einem hin und Du bift’s los.“ 

Er achtete auf diefen Spott nit. „Soll id) gehen?“ 
fragte er. 

„Nein!“ verjeste fie ſehr beftimmt, und eine Weile 
blieb es ftill. 

Wenn die Wernerin wollte, hörte fie das Gras wach— 
fen, und fie wußte die Leute zu nehmen und zurecht zu 
fegen, wie wenig Andere es verftanden. Sie ließ Her- 
mann ruhig fiten, eine geraume Seit, bis es ganz bunfel 
im Hofe wurde. Dann fagte fie mit einem Male: „Einer 
ift doc wie der Andere! Erft, wenn man fie in’8 Haus 
befommt, da denfen fie Wunder wie jehmwer ſie's haben, 
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und denken, der Meifter verlangt zu viel und mit der Meiſte— 
rin ift nicht auszufommen, und wenn nachher die Zeit um 
ift, dann möchten fie Dies thun und Jenes thun, und 
das Herz ift ihnen ſchwer und fie venfen, fie Fönnten’s 
nicht vergeſſen und fänden es nicht wieder jo gut. Aber 
jo wie Du hat fhon Mander bier gejeflen! Das geht 
und fommt, und ift Einer das Wandern und Wechſeln 
erft gewohnt, da lacht er darüber, daß er einmal fo ſchwer 
vom Fleck fortgefonnt hat.“ 

Wenn man einem Menfchen, der ein Beſonderes zu 
empfinden glaubt, plöglicy bemerft, daß er nur ein ganz 
Gewöhnliches erlebe, fo ernüchtert man ihn und demüthigt 
ihn zugleich, und Hermann hatte auf die Rede der Meifte- 
rin nur die Antwort: „Sch denfe-heute nur immer, ob 
denn auch noch Alles hier fo fein wird, wenn ich wieder 
einmal hier vorfommen follte.“ 

„Sb, Gott bewahre!” rief die Meifterin, die immer 
munterer zu werden fchien. „Beute und morgen wirft Du 
ja nicht wiederfommen, und in vier oder fünf Sahren 
muß hier ein junger Meifter fein. Für Nichts und wie- 
der Nichts hat der Meilter das Grundſtück vor dem 
Thore nicht gefauft. Wir wollen ung aud einmal zur 
Ruhe fegen, und ein Mädchen, das nicht Vater, nicht 
Mutter hat, wie die Lifette, das muß je eher je lieber 
einen Mann befommen, damit es nicht einfam und ver- 
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laffen dafteht in der Welt, wenn wir Beide einmal die 
Augen zumaden.“ | 

Dagegen war nichts zu jagen. Es war Alles wahr 
und richtig. Hermann hatte fih oft genug vorgeftellt, 
daß es fo fommen werde, fommen müſſe; zu Haufe redeten 
fie immer in derſelben Weife davon, aber es Fang ihm 
heute, da die Meifterin es ausſprach, widermwärtig und 
unglaubli zu gleicher Zeit. Er ſagte nichts dazu — 
was hätte er auch jagen follen. Er bot der Meifterin 
eine gute Nadıt. Sie Jagte, obfhon fo Etwas fonft gar 
nit ihre Art war: „Schlaf’ Did) nur nod) Jatt, fo lange 
Du bier bift, unterwegs befommft Du folde Betten wie 
bei ung gewiß nicht wieder.“ 

Sie war jehr zufrieden mit fi, als er jchweigend 
nach feiner Kammer ging. „Käme er nicht bald fort,“ 
dachte fie, „jo hätte ich ihm anders gedient. Aber das 
fommt von dem Leſen und Schreiben her; ohme das hätte 
er den großen Nagel nicht im Kopfe. Der wird ihm auf 
der Wanderfhaft ſchon ausgetrieben werden.“ 


VIII. 


Am Montag ſollte Hermann ſeine Wanderſchaft be— 
ginnen, der Sonntag gehörte noch ganz ihm ſelbſt. Früh 
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am DBormittage ging er in die Wohnung feiner Eltern. 
Die Mutter war in die Kirche gegangen, die Schweftern 
nähten zu Haufe, der Bruder war bei dem Pater in der 
Lehre und arbeitete troß des Weiertags mit ihm, und 
Hermann ſah gleih, daß es in den lebten Tagen nicht 
ganz friedlich zu Haufe gewejen fein mußte, denn der 
Bater hatte fich verbarrifadirt, und faß für fih allein, 
wie er das nannte. 

Das hatte er jonft wohl auch gethan, aber es war 
immer fein gutes Zeichen gewejen. Wenn ihm früher ver 
Kinderlävm und die Unruhe einmal zu groß geworben 
waren, jo hatte er eine alte Kifte aus der Kammer her— 
beigezogen und feinen Schemel darauf geſetzt, daR er 
höher ſaß als auf einem Schneidertifche, und ſich erhaben 
fühlte über all das kleine Treiben neben und um ihn ber. 
Die Gewohnheit hatte er beibehalten, nur daß er fie jest 
nit mehr ver kleinen Kinder wegen zur Ausführung 
bradte, und da der Menſch von den PVorftellungen ab- 
hängig ift, die er felbit fih von den Ereignifjen feines 
täglihen Lebens bildet, fo fühlte Meifter Brüdner fich 
gleich befreit, wenn er den Gedanken faßte, fi) durch Ab- 
jenderung von den Seinen zu befreien. Er ſah ſchon 
wieder ganz munter aus, als der Sohn mit der Frage: 
„Kun, Bater, wie geht’8?" an ihn heran trat. 

„Gut geht’8, Junge, gut geht’8!" verfegte der Vater. 

Fanny Lewald, Erzählungen. II. 6 
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„Wenn Du erft draußen auf der Wanderfchaft fein wirft, 
fo wirft Du erfahren, wie dem Menjchen gleidy anders 
zu Muthe wird, wenn er auf die Berge fommt. Bin id 
erft hier oben auf meinen Berge, dann frage id nad) 
nichts und ſchlage mir alle Sorgen aus dem Sinn, die 
die Mutter ſich Sonntags immer erft wegpredigen laffen 
muß. Mein Vater ift in die Siebenzig gefommen, und 
als er nicht weiter gefonnt hat, haben wir ihm geholfen, 
der Bruder Bäder und id, und unter fiebenzig Jahren 
gehe id aud nicht Davon, und wenn ih nicht mehr 
arbeiten fann, jo ſeid Ihr ja dal Du haſt's ja fo von 
Elein an vorgehabt, ein reicher Mann zu werben, und der 
Kerl bift Du danad), einer veihen Meifterstochter in Die 
Augen zu ſtechen!“ 

„Es fol wohl aud) ohne das gehen,“ meinte Hermann, 
während ihm doc das Blut zu Kopfe ſtieg. „Nun id) 
ein Jahr Gefelle gemwefen bin und beſſer Beſcheid weiß 
mit den Dingen, weiß ih aud, was ich zu thun habe. 
Mein Sinn ift auf die Medanif und auf die feinen Ma- 
ſchinen gerichtet, die haben ſchon Manchen vorwärts ge— 
bracht und follen mid) aud) vorwärts bringen. Ich gehe 
gerades Weges nad) Hamburg. Habe id) Dort fo viel 
zujammengebradyt, daß ich die Ueberfahrt bezahlen kann, 
fo made ih mid auf nad England. In Manchefter 
geht es unferem früheren Werfführer ſehr gut. Er hat 
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mid neulidy erft grüßen laffen, und bin ich einmal drüben, 
fo brauchen fie dort Arbeiter jo gut wie hier.“ 

„Alſo,“ fjagte der Vater, „mit den Gefchichten von 
damals ift’s nichts mehr? Zum Hallefhen Thor hinaus 
nad) der Wüfte wird nicht mehr gelaufen?” — Er gefiel 
fih darin, den Sohn an die Tage zu erinnern, in wel— 
hen er nody ein Kind und von dem Bater abhängig und 
diefer ihm überlegen gemwefen war, denn es mochte ihm 


- wohl die Ahnung fommen, daß die Zeit für immer vor- 


über ſei. 

„Sc ſage nicht nein, wenn von der Wüſte die Rede 
ift. Ich möchte die alten heißen Länder doch einmal fehen, 
und von England fommt man wohl am eheften dazu!“ 
verjegte der Sohn. 

Der Meifter fhlug mit kräftigem Sclage ein paar 
Zweden ein und jah dann gegen das Fenfter empor. „Wie 
die Kerle fi) wundern!” rief er lachend; „wundert Euch 
aber nur immer darauf los!" 

„Bon wen fpreden Sie, Vater?” fragte der Sohn. 

„Sieh Dir ’mal die Spaten an! Die fommen Jahr 
ein, Jahr aus bier an meine Tenfter und fennen mid) fo 
gut, wie id) fie, und die find fo Flug, daß fie wijjen, was 
es auf ſich hat, wenn ich hier oben fige. Sie haben dann 
einen ganz aparten Ton; es Elingt immer, als riefen fie: 
fomm ’rauf! komm ’rauf! und dann fliegen fie in die 
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Höhe, als wollten ſie zeigen, wie gut der's hat, dem Nie— 
mand nach kann. Ich glaub's ganz feſt, daß alle Thiere 
Verſtand und ihre Sprache haben, und daß ſie klüger ſind 
als wir, denn ſie lernen uns verſtehen, wir ſie nicht! — 
Wie willſt Du denn fertig werden mit dem Engliſchen in 
dem fremden Lande?“ 

Der Sohn kannte den Vater. Wenn er ſeinen Ge— 
danken und Träumen in ſo abſpringender Weiſe Worte 
gab, wenn er von dem Nächſten auf das Fernſte und 
dann wieder zu dem eigentlichen Gegenſtande ſeiner Sorge 
überging, war er immer ſehr gerührt und deshalb bemüht, 
ſich ſeine Bewegung fortzuſcherzen, und Hermann ſelber 
blidte mit Wehmuth auf das treue graue Haupt, auf bie 
arbeitsgefurchte unermüdliche Hand feines Vaters hin. 
Ale Tage feiner Kinpheit gingen an ihm vorüber, alle 
Sorge, die der Vater für ihn getragen, erfüllte ihn mit 
Liebe und Dankbarkeit, und er hatte noch etwas auf dem 
Herzen, das er ihm zu jagen hatte, und woran er dachte 
und dachte, während fie bald von Diejem bald von Jenem 
jpradhen, und was er ihm doc nur jagen fonnte, wenn 
Niemand fonft es hörte. 

Endlich entfernten die Schweitern fid) eine nad) ver 
andern und endlich wurde aud der Bruder fortgejfchidt, 
ein Paar eben fertig gewordene, frifch eingewichfte Stiefel 
noch raſch zu einem Kunden fortzutragen. Nun konnte es 
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gefhehen, nun mußte es gejchehen; und Hermann ging 
und feste fi) auf den Schemel, auf welchem fein Bruder 
fonft jaß, und fah zu dem Bater auf feinen Berg hinauf, 
wie er zu ihm hinaufgeblict als Kleiner Snabe, da der 
Bater ihm noch groß, jehr groß erſchienen war, und das 
Gefühl knabenhafter Scheu und Ehrfurdt fam wieder 
über ihn. Er überlegte hin und her und fagte zuleßt: 
„Der Mutter iſt's vecht zu gönnen, daß fie ſich guten 
Muth in der Kirche holt, fie ift von Jahr zu Jahr ver- 
zagter geworden. Sie vergißt immer, daß Eltern mehr. 
als vier eigene Arme haben, wenn fie Kinder haben, und 
id) hab's ihr doch bewiefen, fo gut ich konnte.“ 

„Was?“ fragte ver Bater. 

„Daß ih mehr erwerben fann, als ic brauche,“ ent- 
gegnete Hermann. „Wenn fie ſich gar zu viel Gedanfen 
machte, bin ich eingejprungen, und dann war fie für eine 
Weile auch beruhigt, nur daß fie nicht lange vorzuhalten 
pflegten — das Bischen Geld und das Bischen Beruhi— 
gung.“ 

Er war froh, daß er jo weit gefommen war und es 
ausgeſprochen hatte, daß er der Mutter oftmals jchon 
Geld gegeben, und daß ſie's angenommen. Nun fonnte 
er, da der Vater nichts dagegen eingewendet, ſchon mit 
leichterm Herzen vorwärts gehen. „Borigen Winter und 
im legten Frühjahr, als wir auf Stüd arbeiteten, weil 


Li ae 


es jo fehr prejfirte, haben wir fehr guten Verdienſt ge- 
habt.” 

„sh, das glaub’ ih! Die Meifter fagten’s ja jelbft, 
daß es flott ging dazumal," meinte der Vater. „Da hät- 
teft Du Dir nun was zurüdlegen follen für die Wander- 
ſchaft.“ 

„Das hab' ich auch gethan,“ fiel der Sohn raſch ein. 
„Ich habe für ein gut Ende Weges das Fortkommen bei 
mir in der Taſche; aber,” fügte er lebhafter hinzu, „all 
zuviel muß man nicht bei fih tragen, weil man's doch 
einbüßen fann auf die eine oder die andere Art. Hier 
find nod einundzwanzig Thaler" — er griff in die Tafche, 
holte ein weißes, fauber zufammengefaltetes Papier her- 
aus, in dem er das Geld eingemwicelt hatte, und legte es 
vor den Dater auf den Tifh hin — „hier find einund- 
zwanzig Thaler, die möchte ich zu Haufe lafien, Vater! 
Und wenn die Arbeit einmal nit recht geht und die 
Mutter macht fid) zu viel Gedanken, jo nehmen Sie da— 
von und geben Sie's ihr, wie ſie's gerade braucht. Bis 
es zu Ende ift, kann ich wohl wieder einmal was Neues 
ſchicken.“ 

Hermann trocknete ſich die Stirn, nun war's ihm 
leicht um's Herz, nun war's herunter. Der Vater hielt 
den alten Stiefel, an dem er den neuen Abſatz aufſchlug, 
zwiſchen den Knieen feſt und ſchlug die Arme über die 


Bruſt zuſammen. So ſah er den Sohn eine Weile an. 
Dann fragte er: „Warum giebſt Du's ihr denn nicht 
ſelbſt?“ 

Der Sohn zuckte die Schultern. „Ich dachte, wenn's 
ſo ab und zu käme, heute ein paar Groſchen und näch— 
ſtens wieder ein paar, ſo hielte die Freude länger vor, 
und wenn Sie's ihr geben könnten, daß ſie glaubte, es 
käme von Ihnen, Vater, ſo behielte ſie beſſern Muth und 
Sie brauchten ſich nicht auf den Berg zu begeben, mit 
dem Sie noch einmal ein Unglück haben werden, denn die 
alte Kiſte iſt halbwegs aus den Fugen. Kommen Sie 
lieber herunter! Der Teufel hat oft ſein Spiel. Wenn 
Sie heute ein Unglück hätten, könnten Sie mir morgen 
nicht einmal das Geleite geben.“ 

Der Meiſter ließ den Stiefel und das Werkzeug 
fallen, ver Sohn büdte fih, es aufzuheben, und als der 
Bater heruntergeftiegen war, legte er dem Sohne bie 
Hand auf die Schulter. „Wenn’s Dir einmal nicht glüdt 
in der Welt und nicht gut geht,“ fagte er, „lo hat Gott 
im Himmel fein Einfehen mehr!" — Damit jtedte er das 
Geld fort und e8 war nicht mehr davon Die Rede, aber 
fie jahen Beide hell aus, wie das Wetter draußen, der 
Bater und der Sohn; Hermann fing felber an zu glau— 
ben, daß die Vögel etwas von dem Thun und Spredyen 
der Menſchen verftehen müßten, denn die Spaten flogen 
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in ihrer Zuftigfeit und Freude ihnen faft in Das Zimmer 
herein. Und als die Mutter aus der Kirche fam und fah, 
daß der Vater vom Berge herniedergeftiegen, war fie 
deffen herzlich froh, und es war ein guter, friedensvoller 
Sonntag, den man in des Scuiters Wohnung verlebte. 





IX. 


Hermann hatte fi bei dem Herrn Kandidaten für den 
Nachmittag angefagt, fie wollten noch einmal zufammen 
fpazieren gehen. Das war an Sonntagen öfter vorge- 
fommen, feit e8 dem Herrn Kandidaten befjer ging und 
er fic) einen neuen Anzug angejchafft hatte, mit dem er 
fi) vor den Leuten jehen laſſen konnte. Und doch hätte 
er zu feinen Spaziergängen den neuen Anzug gar nicht 
nöthig gehabt, denn er vermied die Orte, an benen er 
Menſchen fand, und wenn fie ſich zufammen auf ven Weg 
machten, jo gingen fie raſch durch die Stadt, jchlugen 
dann den erften beiten Feldweg ein und ſuchten das Ufer 
der Spree oder ſonſt ein Wafler zu erreichen; denn wenn 
er am Waſſer war, ging ihm das Herz auf, das Wafler 
war jeine Sehnſucht und fein Element. In der Einfam- 
feit am Waſſer da konnte er |preden, in der Start und 
unter den Menfchen in den Straßen verfagte dem Kan— 
didaten das Wort. 
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Draußen vor der Stadt, wo die Spree ſich zwifchen 
grünen Wiefenlande binzieht und hier und da eine Weide 
am Waſſer fteht oder ein kleiner Erlenbufh die Fläche 
unterbricht, war Alles ftil. Die Schwalben fchoffen leicht 
über das Waſſer hin, ein paar Störche ftiegen bedächtig 
in den Wiefen umher, mit ruhigem Auge ihre Beute 
juhend. An einer Stelle, nicht fern vom Wafjerrande, lag 
ein gefällter Weidenftamm. Auf diefen ſetzte fi) Herr Platt- 
- ner nieder, Hermann nahm an feiner Seite Plaß und ver 
Kandidat ſchaute, wie das feine Art war, lange und unver- 
wandten Auges in das Waſſer, bis er fid) aufrichtete und zur 
Hermann jagte: „Du haft mich oft darauf angeblict, wenn 
ich jo vor dem Waſſer jaß, haft Dir wohl aud Deine 
Gedanken darüber gemacht, was ich an dem Waffer habe, und 
nun Du fortgehſt, fann ich es Dir fagen: das Waſſer hat mid, 
am Leben erhalten, und das war doch gut um Deinetwillen!“ 

„Ja, gewiß war's gut!“ rief Hermann, „aber id) 
wußte nicht, daß Sie das Wafler für fih jo heilfam 
glaubten.“ 

„Heilſam!“ wiederholte der Kandidat, „heillam war es 
mir! ja, beilfam ganz und gar. Wenn id) mid) einfam 
am Wafjer befand, wenn id) hinabfah in die dunkle Tiefe, 
die jo viel verbergen fann, und jo ruhig hinflieft über 
Alles, was fie verborgen hat, daß fein Auge es mehr fieht, 
dann jagte ih mir: Du braudft nur zu wollen und in 
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einem Augenblide iſt Alles vorüber, in einem Augenblide 
drüdt dich nichts mehr, bift du frei! Frei von Schmerz, 
frei von Nüderinnerung, frei von den böſen Träumen, 
die dich quälen, frei von Neue! von Neue, die das Gift 
des Lebens ift! Und diefe Möglichkeit der Freiheit ließ 
mid) ausharren, ausharren um Deinetwillen, mer! Dir’s 
wohl, um Deinetwillen!“ 

Der Kandidat ſprach das in einer Weile, wie Her- 
mann noch nie einen Dienjchen reden gehört hatte. Es 
war feierliher als des Predigers Wort, das von der 
Kanzel her zu der Gemeinde ſpricht, es war die Dffen- 
barung einer Seele an die andere. 

„Herr Kandidat!" rief Hermann, dem fi das Herz 
zujammenframpfte bet der Vorftellung, auf welcher Grenz— 
jcheide das Leben feines Lehrers und Freundes oft ge— 
ſtanden hatte, „Derr Kandidat, Sie werden doch nicht —“ 

„Nein!“ werjegte Plattner, „ich werde mein Leben nicht 
enden, ehe es von jelber endet, denn ich weiß jet, daß 
man noch zu Etwas nütze fein fann auf der Erbe, wenn 
man lange die Luſt verloren hat, auf ihr zu wandeln. 
Aber warum jollte ih Dir's verbergen, va Du Mann 
genug geworben bift es zu hören? Als id; Deinem Va— 
ter und Deiner Mutter zuerft begegnete vor jenen langen 
Jahren, da war ich auf dem Wege auszuführen, was der 
Menſch nicht ausführen fol; denn er ift eine Kraft im 
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Weltall und jede bewußte Kraft muß aufgebraucht werden 
bis an ihr Ende.“ 

Hermann hatte unwillfürlic fein Geſicht in feine Hände 
verborgen, er wollte nicht ſehen lafjen, was in ihm vor- 
ging, aber es litt ihm nicht zu fchweigen, und mit der 
Vreiheit, welche feine vorgejchrittene Bildung und fein 
vorgefchrittenes Alter ihm gewährten, jeinen Arm um vie 
Schulter des Kandidaten legend, fagte er: „Warum ver- 
zagten Sie denn jo jehr am Leben? was drängte Sie zum 
Tode hin?“ 

Der Kandidat antwortete nicht gleich. Sein Blid 
hing ſchweigend und finfter an dem Boden, dann flug 
er plöglicd das Auge zu dem jungen Mann empor und 
ſprach: „Du haft einmal gejagt: ich möchte nicht unglüd- 
lich fein! Dies Knabenwort ift mir damals tief in's Herz 
gedrungen, und ich habe Dir geantwortet: jo hüte Di 
vor Schuld! — Denn e8 hat eine Zeit gegeben, in ver 
auch ih dachte: ih möchte nicht unglüdlic fein! in ver 
ich glaubte, ich könne es niemals werben, in der ich mid) 
für den Glücklichſten der Menfchen hielt, und in ver id 
es beinahe vergefjen hatte, daß Fein Glüd von Dauer ift, 
weldyes auf dem Boden der Sünde erwächſt.“ — Er hielt 
wieder inne und fagte dann faſt Hanglos: „Sie brad) 
auch ſchnell genug zufammen, die Schöne Welt, und fie hat 
viel, viel begraben und verfhüttet in ihrem Sturz." 
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Hermann bezwang fich nicht länger, er mußte viel, er 
mußte Alles wilfen. „Wo war das?” fragte er, „in dem 
Schloſſe mit den grünen Kuppelthürmen?" 

Der Kandidat ſah ihn an, als habe Jener ein Jauber- 
wort gefprochen, das ihm die Lippen löfe. „Wer hat Dir 
das gejagt?" rief er, und jein Geſicht durchflogen die 
Schatten der widerfprechendften Empfindungen. „Wer hat 
Dir das gefagt?“ 

„Ic dachte mir, dag müßte wohl das Schloß fein, in 
dem Sie einft gelebt in Rußland,“ verjegte Hermann. 

„Sal das ift das Schloß!" bedeutete der Kandidat, 
und halb zu feinem jungen Gefährten, halb zu ſich felber 
vedend, ſagte er in NRüderinnerung verfunfen: „Zweiund— 
dreißig Jahre war ich alt, als id) es zuerſt betrat. Die 
Sonne lag heiß über feinen Kuppeln, die goldenen Spiten 
funkelten in ihrem Licht. In dem großen Saal zu ebener 
Erde empfing mid) Fürft Michael. Er hatte jeinen Sohn 
an der Hand, der ſchön war, wie ich fein Kind gejehen, 
denn er fah aus wie fie, wie die Mutter. Ich war faft 
dreiviertel Jahr in dem Schloſſe, als fie zurüdfehrte. 
Man hatte geglaubt, fie litte an der Bruft, und man 
hatte Heilung für fie von einem deutſchen Arzte gehofft, 
unter deſſen Behandlung fie in Deutſchland gelebt. Wie 
ihr Bild fie zeigt, jo erblicte ich fie zum erften Male. 
Es waren Säfte geladen aus der Gouvernementsftadt, ich 
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hatte ihr den Kuaben beim Nadtiih in den Saal zu 
führen. Man fand ihn fortgefchritten, körperlich und 
-geiftig gekräftigt und entwidelt, und fie ſagte mir das. 
Sie fagte: ‚Er ift mein einziges Gut, und feit ic Ihre 
Driefe über meinen Alerander erhalten hatte, fonnte ich 
es beſſer ertragen, allein und fern von ihm zu leben. 
Ich wußte ihn wohl aufgehoben in Ihrer Huth!‘ 

Ich fah fie alle Tage, ic) fonnte es bald bemerfen, 
- daß fie wahr geſprochen hatte. Sie lebte nur für ihren 
Sohn, der Fürft war ihr ein Fremder und er liebte fie 
nit. Er hatte nur eine Leidenſchaft, die Eitelfeit. Er 
lebte nicht für fih, er empfand, er erwarb, er eriftirte nur 
für und durch die Meinung und den Beifall feiner Um- 
gebung. Er wollte die höchſten Orden, er wollte die 
ihönften Pferde, das ſchönſte Schloß, die erſten Kunſt— 
werfe haben, er wollte das ſchönſte Weib befigen und 
Vera mußte die reichſten Kleider tragen und einen Schmud, 
den die Frauen ihr beneideten. Was fie felber wünschte, 
was fie glüdlih machen konnte, das befümmerte ihn nicht. 
Er hatte, was er wollte, fie mochte jehen, wie fie mit ſich 
fertig wurde.“ 
Es flog ein bitteres Lächeln über die eingefunfenen 
Züge des Kandidaten, und doch ſah er in diefem Augen- 
blid anders, jünger, ftolzer aus, als Hermann ihn je ge- 
Fannt hatte. Er bob den Kopf empor, fein Auge fanf 
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nicht wie fonft gebrüdt hernieder. Hermann hütete ſich 
zu reden, da Jener ſchwieg; er mochte die Erinnerungen 
jeines Freundes nicht unterbreden, der nach einer Weile 
weiter zu erzählen anhob: 

„Ste war ein halbes Kind gewefen, als man fie aus 
dem Klofter nahm, um fie dem Fürſten zu verbinden, und 
ohne Ahnung ihres Werthes, ohne Kenntniß ihres Her- 
zens war fie in die Welt getreten; man hatte fie aud) 
nicht jo unterrichtet, Daß es ihr leicht geworden wäre, fid) 
fortzubilden, fic) zu entwideln. Ihr Aufenthalt in Deutſch— 
land, ihr Verkehr mit bedeutenden Menſchen hatten ihre 
Wißbegier erregt. Site hatte einfehen lernen, was ihr 
fehlte und was fie befaß. Mehr noch als ihr Sohn wurde 
fie meine Schülerin. Sie lernte das Deutſche von mir, 
ih weihte fie ein im den Geift unferer Sprache, ich lehrte 
fie unfere Dichter, unfere Denfer fennen und lieben. 
Jenes Gedicht von Schiller, deſſen Brudftüd Du einft 
als Knabe gefunden, die Theilung der Erde, die ih Dir 
und den Deinen damals auf Deine Bitte vorgefproden, 
das waren die erjten deutſchen Verſe, die fie gelernt. 
Bon ihren Tippen hatte ich jenes Gedicht vernommen. Die 
Verſchiedenheit meiner Zuftände war ſchlagend und ergriff 
mid) gewaltig. Ihr freutet Euch und fonntet nicht wiſſen, 
was an dem Abend in mir vorging. 

„Alles, was fih ihr nahte, hing ihr mit Liebe an, 


und ich liebte fie auch, ich liebte fie mit allen meinen 
Kräften. Jahre lang bemwahrte ich dies Geheimnig in 
meiner Bruft. Ein unbewachter Augenblid entriß es mir, 
und dieſer Augenblic entfchied über meine Zukunft. Meine 
Liebe ward erwidert, alle meine Vorfäge, all’ mein Pflicht: 
gefühl janfen vor der Gemißheit in ein Nichts zufammen. 
Ich genoß fünf Jahre eines beraufchenden, finnverwirren- 
den Glüdes, wir vergaßen Alles, unfere Pflicht, das Ge— 
jeg und die Welt um ung her. 

„Der junge Fürft war inzwifchen ſechszehn Jahre alt 
geworden und hatte fih, wie es in jenen Kegionen der 
Tal ift, ſchnell und früh entwidelt. Er hing an feiner 
Mutter und an mir mit großer Liebe, aber er war aud) 
jeinem Bater jehr ergeben, der ihn mehr und mehr an 
ſich zu fefleln wußte. Fürft Michael war ein leivenfchaft- 
licyer Jäger, fein Sohn theilte diefe Neigung. Eines 
Tages war der Fürſt mit feinen Gäften auf die Jagd 
gefahren und hatte den Sohn mit fid) genommen. Wir 
waren allein, die Fürftin und ih; das ſchöne Wetter 
lockte uns hinaus. Wir wußten, nad welder Seite hin 
der Fürft gefahren war und madten uns auf der ent- 
gegengejegten Seite auf ven Weg. Die Fürftin liebte eg, 
fi) dem Gedanken hinzugeben, wie glüdlic) fie fein fünnte, 
wenn fie mir einft, nachdem ich die Erziehung ihres Soh— 
nes vollendet haben würde, in meine Heimath folgen und 
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dort in dem entlegenften Drte, unter fremdem Namen 
neben mir leben fünnte. Dftmals hatte fie ven Plan zur 
Flucht mit mir durchdacht, und als wir fo einfam felb- 
ander uns weiter und weiter von dem Schloſſe entfernten, 
als wir durch die Stille des Wiejenlandes dahinſchritten, 
tauchten jene Träume und Wünſche, jo unausführbar jie 
aud waren, doch wieder als Spiel ver Phantafie in ung 
empor, daß wir ung darin verfenften und ung darin ge- 
fielen, ung als Wanderer oder Pilger zu betrachten, welche 
ih auf vem Wege zu jenem erjehnten Ziele befänden. 
Die Sonne ftand body am Himmel, der ſcheidende Som- 
mer hatte die fchmalen Wiefengründe vor dem nahen 
Walde, vefjen lette einzelne Erlenpartien fi bis an das 
Ufer erftredten, nod einmal mit zahllofen Blumen ge— 
ſchmückt, daß fie wie ein Teppich anzufehen waren. Am 
Rande des Fluffes blühte das Schilf, die braunen, glatt- 
baarigen Dolden ftanden auf ven grünen Stengeln hoch 
empor, die Weiden glänzten filbern, wo die Sonne ihre 
Blätter traf. Kein Laut war zu hören außer dem Gang 
der Lerhe und dem Schwirren der Inſekten. Hier und 
da fprang ein Fiſch aus dem Waſſer hervor, als wolle er 
aud) jein Theil an Licht und Wärme haben, und mir 
ftanden am Waller und fohauten auf feinen fchnellen 
Strom, und id) fagte: ‚Der geht, wohin auch wir gern 
gingen!‘ 
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„Sie hatte ihren Arm um meinen Naden gelegt, ich führte 
fie voll reiner Freude an meiner Seite. Plöglich fiel aus 
dem größten der Erlenbüſche ein Schuß, und in demfelben 
Augenblide ftürzte fie lautlo8 neben mir zu Boden, daß 
ihr Antlig in den Fluß hinabfanf. Ic fprang empor, 
id wollte fie erheben, der junge Fürft war ſchon an mei- 
ner Seite. ‚Slieh! flieh!“ rief er außer fih und athem— 
108, und warf ſich zwifchen mic und feinen Vater, deflen 
Rohr auf mid, gerichtet war — aber der Tod, den id 
erfehnte, wurde mir nicht zu Theil.” 

Der Kandidat machte eine Pauſe, Hermann athmete 
faum vor Spannung. „Und wie entlamen Sie?" fragte 
er endlich. 

Der Kandidat jah empor und blidte ihn an, als habe 
er Hermanns Gegenwart ganz und gar vergeffen. Dann 
fuhr er ſich mit der Hand über die Augen und fagte: 
„Wie ih entkam?“ — und nod einmal hielt er inne. 
„Wie ich entkam?“ nahm er dann das Wort, „id weiß es 
felber faum. Die Gäjte hatten den Fürften umringt, man 
mußte ihn entwaffnet haben. Ich hörte die Ausbrüde 
feiner Verzweiflung, feiner Wuth, ich fah, wie der Bru— 
der der Fürftin, wie ihr Sohn die Leiche emporhoben und 
wie Alerander, ald man fie wieder zur Erde legte, mit 
einem Schmerzensfchrei auf fie herniederſank. Ich wollte 
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mein letztes Glück zurückgeſpiegelt, man führte mich fort, 
um mich der Rache ihres Gatten, um ihm meinen An— 
blick zu entziehen. Man band mir die Hände. Auf einem 
der Jagdwagen, die inzwiſchen herbeigekommen waren, 
brachte man mich nach dem Schloſſe des Grafen Stephan, 
des Bruders der Gemordeten. Spät am Abend kam der 
junge Fürſt zu mir. Die letzten Stunden hatten ihn um 
Jahre gereift. Er war blaß wie ein Todter, er ſah ſei— 
ner Mutter ähnlicher denn je. 

„Mein Vater will Ihren Tod! ſagte er tonlos, ‚aber 
es ift des Unglüds hier genug gefchehen. Mein Onfel 
und id wünfhen Sie zu retten, um die Ehre unferes 
Haufes und den Namen meiner Mutter nit Preis zu 
geben. Unfere Freunde haben uns ihr Wort verpfändet, 
unfere Leute müſſen ſchweigen. Man wird fagen, das 
Gewehr meines Vaters habe ſich zufällig entladen und 
meine Mutter jei dadurch getüdtet worden. Mein Bater 
wird fi, ich hoffe es, bewegen lajjen, mit mir in’ Aus- 
land zu gehen. Auf diefe Weife wird Ihre Entfernung 
nicht bemerft und das Geheimniß nicht verrathen werben. 
Unten fteht ein Yuhrwerf bereit, e8 wird Sie noch in 
diefer Nacht zur Kreisftadt bringen. Suden Sie die 
Grenze fo bald als möglid) zu erreichen und hüten Gie 
fi, meinem Bater zu begegnen. Der Schuß, ber mir 
die Mutter nahm, war Ihnen beftimmt. Leben Sie wohl!“ 
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„Er entfernte fih; auf mir laftete es wie Verdamm- 
niß. Schwerer als Alles, was ich feit den legten Stun- 
den erlebt, fo graufenhaft e8 auch gemwefen, war mir das 
Gericht, das mein Zögling in diefem Augenblid über mid) 
hielt. Ich hatte ihn geliebt, wie einen Sohn, er hatte 
voll Vertrauen und voll Verehrung zu mir emporgefehen, 
und feine Liebe für feine Mutter war der reinfte Cultus 


. feines Herzens geweſen. Das Alles hatte ich vernichtet. 


Dem Sünglinge, deſſen Seele ich zu bilden, zu erheben 
übernommen, den ich auf den Pfad der Sittlichkeit und 
Pflihterfüllung führen follen, dem Sünglinge hatte ich mit 
einem Sclage den Glauben an die eigene Mutter und 
an den Dann geraubt, der ihm ein Vorbild jein follen. 
Er war noch unglüdlicher als ih, er mußte enttäufcht 
und ohne Glauben ven Weg in's Leben gehen. Kein wie 
meine Liebe zu jeiner Mutter auch geweſen, war fie ein 
Verbrechen vor Gott und vor den Menſchen, denn die 


Fürſtin war eines Andern Weib. 


„Ich ſah, daß der junge Fürft zaudernd an der Thure 
ſtehen blieb und rief ſeinen Namen. Er flog auf mich 
zu, wir ſanken —— weinend in die Arme und ſchieden 
wortlos für immer.“ 

Der Kandidat ſeufzte tief. „Was nun noch folgt,“ 
ſagte er mit ganz verändertem Tone, „iſt kaum der Er— 
wähnung werth. Am andern Morgen befand ich mich in 
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der Kreisſtadt, acht Tage ſpäter betrat ich die deutſche 
Erde wieder, ein armer, und was ſchlimmer iſt, ein hoff— 
nungslofer Mann. Die Baarfchaft, welche ich bei mir 
getragen, hatte eben hingereicht, mid bis nad) Deutſch— 
land zu bringen; ein Pad Banknoten, welche ih, von der 
Hand des jungen Fürften an mich adreffirt, in dem Fuhr— 
werf des Grafen vorgefunden, hatte ih an ihn zurüd- 
gejendet. Ich hatte nichts mit mir genommen, als ihr 
Bild, das ih auf meinem Herzen trug, und meine Erin- 
nerungen, meine Schmerzen, meine Reue. Ich hatte Feine 
Wünſche mehr, und faum weiß ich felber, was mid, da- 
mals abhielt, mein Leben zu beenden, oder weshalb ich es 
zu friften ſuchte. Ich hatte Feine Blutsverwandten, mei- 
nen früheren Lebensgenoſſen mochte ih nicht begegnen, 
meine theologiſche Laufbahn zu verfolgen, hielt mein Be— 
wußtfein mid) ab. Ic hatte das Recht zu lehren für 
alle Zeiten verfcherzt, ich durfte die Kanzel, den Katheder 
nicht befteigen, ohne eine Sünde wider den heiligen Geift 
zu begehen. So fam ich zu dem Brodermerb, den ich jet 
übe, fo fand Dein Vater mid), fo fand id Euch, umd 
ahnte es nicht, daß Du, der Knabe, ven ich mit hartem 
Urtheil wider mich, einjt aus der Taufe hob, mir zum 
Befreier, zum Erhalter werden follteft.“ 

„Ich?“ vief Hermann, und die hellen Thränen traten 
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ihm in die Augen, „ih? was habe ich denn je für Sie 
gethan ?“ 

Der Kandidat fah ihn lange nachdenklich an. "Neue 
und Buße befänftigen die Dualen des Gewiſſens nicht. 
Sie find Erleidnifje; die Sünde aber ift eine That und 
fie betarf der Thaten zu ihrer Sühne. Ich hatte Ber- 
zweiflung und Unglauben in das Herz des jungen Fürften- 
ſohnes gefäet, ih wollte Liebe, Vertrauen und Rebensmuth 
in Dir entzünden. Es war viel Glüd, e8 war ein Leben 
zerftört durch meine Schuld, ich wollte einem Menjchen 
die Möglichkeit bereiten, fi fein Glück zu ſuchen — und 
ich werde leben bleiben, um zu fehen, ob mein guter Wille 
feine Früdte an Dir trägt. Wenn Du Did) rein erhältft 
von Schule, wenn Du ein Ziel erreichft, das zu erreichen 
Dir ohne mich vielleicht nicht möglich gewefen fein würde, 
dann ift’8 gut! Dann bin idy erlöft!" 

Er erhob fi, ehe Hermann ihm eine Entgegnung oder 
gar eine Zufage hätte machen fönnen, und ohne ein Wort 
mehr zu jprechen, ſchlug er den Heimweg ein. 

In ihre Gedanken verfunfen erreichten fie die Stadt. 
Bor dem Haufe, in welchem der Kandidat wohnte, blieben 
fie ftehen. Herr Plattner hielt dem jungen Gejellen die 
Hand hin. „Lebe wohl und fei glücklich!“ fagte er. „Be— 
denfe, daß Du geweiht, daß Du in ein ſchweres Schickſa 
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hinein verflochten biſt, und hilf mir, mich aus ſeinem 
Banne zu befreien. Lebe wohl!“ 


X. 


Meiſter Brückner hatte darauf beſtanden, daß Hermann 
am Montag auf die Wanderſchaft gehen ſollte, denn er 
wolle fih, fagte er, mit feiner Begleitung wieder einmal 
nad) langer Zeit ein Extravergnügen, einen richtigen 
blauen Montag machen, damit die arme Seele dann wie- 
der Ruhe und Luft zur Arbeit habe. Der Meifter war 
immer der Meinung, daß man die Woche über weit befjer 
fill fie, wenn man am Montag Kopf und Beinen etwas 
Ordentliches zugemuthet habe. 

Um Mittag ftand Hermann fir und fertig. Da er 
etwas auf fich hielt, hatte er fich gut ausftaffiıt für feine 
Keife. Er wollte, wo er immer hinfam, zeigen, daß er 
guter Leute Kind und ein Menſch fei, der Etwas vor fich 
‚gebradyt habe. Er hatte einen guten Sommerrod an, eine 
hübſch ausgenähte Bloufe darüber. An dem fchönen Xeib- 
riem hing ihm die lederne Feldflaſche, das leichte Tuch 
unter dem zurüdgefchlagenen Hemdekragen, der graue 
Filzhut waren neu gefauft. Neu gekauft war auch das 
leverne Ränzel, in dem er feinen Sonntagsanzug, bie 
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ſchwarze Hofe, den jhwarzen Frad und die Neferveftiefel 
nebft jeiner Wäſche und feinen Bürften trug, und er legte 
fein Gepäd bei Seite, als er zum letten Male an feines 
einftigen Lehrherrn Tiſch ging. 

Der Meiſter und die Meiſterin ſaßen in der Mitte 
wie ſonſt, der Werkführer hatte ſeinen Platz neben dem 
Meiſter, Liſette den ihren neben der Großmutter, ſo war 
es immer geweſen, ſo war's auch heute. Das gewohnte 
Montagsgericht ſtand auf dem Tiſche, es hatte Hermann 
immer gut geſchmeckt, nur heute wollte es ihm nicht 
munden. Er konnte es gar nicht hinunterbringen, er hatte 
keinen Hunger und auch Liſette mußte heute den gewohnten 
Appetit nicht mit zu Tiſche gebracht haben, denn ſie be— 
rührte die gebotene Speiſe kaum und die Meiſterin, die 
ſonſt immer mit ihr beſchäftigt war und auf Alles Obacht 
gab, was ſie that und machte, ſchien es heute gar nicht 
zu bemerken, wie ſtill und wie verändert ihr Großkind ſich 
betrug. 

Es war Hermann ordentlich wohl, als man vom Tiſche 
aufſtand und er Liſette nicht mehr anzuſehen brauchte. 
Sie ſah blaß aus, als wenn ſie krank werden müßte, den 
Mund hatte ſie ganz feſt zuſammengezogen, ihre Augen 
waren ſo groß und mit den großen Augen ſah ſie ihn 
immer an, als hätte ſie ihn noch nie zuvor geſehen, oder 
als hätte ſie ihn Etwas zu fragen. 
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Um ein Übr follte er vor jeines Vaters Thüre fein, von 
da wollten die Andern ihn abholen fommen. Um drei Bier- 
tel ging er hinaus in die Gallerie, wo fein Ränzel und 
fein Hut auf den alten Glühfteinen lagen. Er hob das 
Ränzel auf die Schulter, e8 fam ihm mit einem Male fo 
ſchwer vor, daß es ihm die Bruft bevrüdte, als er's ſich 
zurecht rüden wollte, und er hatte doch fonft nie das Ge— 
ringfte auf der Bruft gefpürt. Er rüdte an dem Ränzel 
bin und her, endlich faß es feft. Er nahm darauf den. 
Stock mit der eifenbefchlagenen Spige und den Hut in 
die Hand und trat vor den Meifter hin, gab ihm die 
Hand und danfte ihm für al’ pas Gute, das er von ihm 
genoffen hatte, und dankte auch der Meifterin; und er 
jprad) das Alles jehr feit aus, denn er war ein Mann 
und wollte doch nicht weinen, wenn ſchon es ihn gewaltig 
im Halje ſchnürte. Der Meifter fhüttelte ihm die Hand 
und klopfte ihm auf die Schulter. 

„Halte Did) brav und laß von Dir hören!” fagte er. 
„Du haft hier Deine Schuldigfeit gethan. Schreib’ bald 
einmal, und wegen der Eltern made Dir feine Sorgen, 
wir werden nad) ihnen jehen. Und nun mad’, daß Du 
fortfommft!" 

Frau Wernerin gab ihm aud) die Hand, aber fie jagte 
nicht, daß er fchreiben follte, fie paßte auf Lifette auf, der 
plötzlich die dicken Thränen aus den Augen rannen. Ehe 
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nody Hermann fi ihr nahen fonnte, ging das Mädchen 
auf ihn zu und bot ihm Lebewohl. Sie fonnte vor 
Schluchzen faum ſprechen. „Adieu!“ fagte fie, „nimm das 
Bud mit, wenn Du nit da bift, mag ich nicht darin 
lefen. Nimm’s mit! Adieu!“ 

Sie lief fort, Hermann wendete fi ab, feine Thränen 
zu verbergen; er wollte ftill fein, wollte nichts fagen, aber 
er konnte es nicht laſſen, und obſchon die Großeltern auf 
- der ©allerie ftanden, rief er der Enteilenden zu: „Vergiß 
mich nit!“ 

„Du mid aud nicht!" erwiderte fie, und er ging 
von dannen, trauriger und glüdlicher, als er ſich je 
gefühlt. 

Der Meifter blidte jeine Frau an. „Was war denn 
das?" fragte er. 

„Sa, was war das?" wiederholte feine Frau; „num 
ift’8 zu fpät zum PVermundern. Aber Ihr Männer, Ihr 
jeht nichts mit Euren fehenden Augen. Seit Iahr und 
Tag hab’ ich's Dir gefagt, fhaff’ den Hermann aus dem 
Haufe, aber Du haft nicht hören und nicht glauben 
wollen —“ 

„Hätteft Du Did nur einmal vernünftig darüber 
ausgelafjen, weshalb Du ihn forthaben wollteft, und daß 
es der Yijette wegen jei —“, meinte der Meifter, der, feit 
er im Magiftrate faß und alle feine Ehrenärnter neben 
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feinem Geſchäft zu verwalten hatte, ſich im Uebrigen auf 
feine Frau verlieh. 

„Hätte ich e8 Dir geſagt,“ verſetzte die Meifterin, 
„Du wäreſt im Stande gewefen, Etwas daraus zu 
machen.“ 

„Wandern und tie Welt jehen muß er natürlich,“ 
ſprach der Meifter, der, feit er in vie Jahre gefommen, 
nur immer gütiger und ruhiger geworden war. „Wan— 
dern muß er,“ wiederholte er, als überlege er die Sache 
mit ſich felbft, und er hatte ſich dazu eigens auf der Bank 
in der Gallerie niedergeſetzt. 

Seine Frau fohüttelte ven Kopf, daß das fette Unter- 
kinn ihr wadelte, und die beringten Hände über den Leib 
faltend, rief fie: „Da haben wir’s! Aber laß Du folde 
Redensarten nur vor dem dummen Dinge, vor der Lifette 
hören, und dann paß auf, was daraus werden wird.“ 

„Was fann daraus werden, als ein Baar?” fragte der 
Meifter gelaffen. 

„Und das wäre Dir recht? Das wäre Dir ganz 
recht und ſchön?“ rief die Meifterin, die immer eifriger 
wurde. 

„Bas follte mir daran nicht recht fein?" meinte Herr 
Werner. „Er ift ein fehöner, braver, ferngefunder Junge, 
er verfteht feine Sache, wird fih mehr und mehr vervoll— 
fommmen, und wenn er Meifter wird, und die Lifette ihn 
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nehmen mag, nun jo haft Du ja, was Du willft, und 
wir fünnen uns zur Ruhe fegen.“ 

Die Meifterin ſchlug die Hände zufammen und ber 
Panteffel flog ihr bei der ärgerlichen Bewegung von dem 
Franken Fuße ab, der ihr jett eben wieder geſchwollen 
war, fo daß der Schuh nicht feft ſaß. „Werner!“ rief 
fie, „wenn ich Did) begreife! Nein! aber wenn ich das 
begreife! Alſo dazu follen wir gearbeitet haben und ge- 
[part und uns geplagt, bis Du jet in die Sechsziger 
gekommen; darum bift Du Kirchenvorfteher geworden und 
Schützenkönig und figeft im Magiftrat mit al’ den reichen 
und angejehenen Leuten, und haft Deine ſchönen Grund- 
ftüde und das ſchöne Kapital und die gute Kundſchaft, 
damit unfer einziges Eufel hier fieden bleiben fol in ver 
engen Gafje als Meiftersfrau und ganz von vorn an— 
fangen joll wie wir?" 

„Warum denn night? Aber nur nicht heftig!" begü— 
tigte Herr Werner, „und immer hübſch bei der Wahrheit 
geblieben! Bon vorne anzufangen braudt ja Niemand, 
der eine reiche Frau befommt; und da Vorrede Feine Nach— 
vede macht, fo fchlage Dir Deine Grillen mit der vor- 
nehmen Heirath für die Liſette ein für allemal, aber aud 
ein für allemal aus dem Sinn. Wenn ih“ — er ſah 
fih nad) allen Seiten um, ehe er weiter fprad — „wenn 
ich ein reicher Mann geworden bin, fo will ich mein Ver- 
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gnügen davon auf meine alten Tage haben, und es nicht 
einem Andern bereiten. Ich will das Rind meiner Tod)- 
ter für mid) haben und bei mir behalten, und Liſette und 
ich jollen in ihrem Manne einen Mann nad) unferm Her- 
zen haben. Sie fol feinen armfeligen Beamten oder gar 
einen verhungerten adeligen Lieutenant heirathen. Das ift 
gut für die Juden, die ſich ihrer Arbeit und ihrer Her- 
funft ſchämen und fih am liebften jelber adeln laffen, als 
fönnte der Bürger mit feinem ehrlichen Namen nicht eben 
jo gut vor Gott und Menschen beftehen. Ich bin armer 
Leute Kind fo gut wie Du —“ 

„Mein Gott! Werner, wer ftreitet Dir das denn ab?” 
unterbra ihn die Frau, die nicht mwünfchte, daß ver 
Meifter fid; zu fehr in diefe Gedanken vertiefte, von denen 
er dann nur um fo ſchwerer abzubringen war. „Wer 
itreitet Div das denn ab, daß Du Did vor Niemandem 
zu biegen und zu büden braudft! Aber wenn man dod) 
jo weit vorwärts gekommen ift für fein eigen Theil, fo. 
will man doch aud) weiter fort und höher hinauf.” 

„Ah jo!” vief Herr Werner, „nun verfteh ich's! Höher 
binauf! Das heit bis hier oben hinauf in das erfte Stod- 
werk, bis zu der Frau Stadtgerichtsräthin und ihrem 
Sohn aus erfter Ehe, dem Junker mit dem blonden 
Schnurrbart, der nichts ift und nie was anderes werden 
wird, als eine Laft für feinen Stiefvater und eine Plage 
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für feine Mutter. Alfo darum die große Freundichaft 
mit der Frau Stadtgerihtsräthin und darum all’ das Ge— 
thue mit der Lifette!" 

Die Wernerin wollte ihm immer in die Rede fallen, 
er litt es aber nicht; denn wie er Herr über feine Leute 
war, jo war er es auch über feine Frau. Sie merfte, 
daß es für fie jet das Gerathenfte fei, zu jchweigen, und 
obſchon ihr das Herz voll war und die Worte ihr bis auf 
die Lippen gingen, ließ fie ihnen nicht den Lauf. Das 
Blut fievete ihr, e8 war ihr heiß, daß fie die Haube vom 
Kopfe nahm und nad) Luft ſchnappen mußte, wie ein Fiſch 
auf dem Trodnen; aber fie rüdte ſich feft in dem Winkel 
auf der Bank zurecht, widelte ihre rothen Arme in Die 
Schürze ein und blieb fo in ſich abgejchloffen fiten, nur 
leife mit dem kranken Fuß auf und nieder tretend, als 
müßten ihr Aerger und ihre Bewegung ſich doch an irgend 
einem Punkte ihren Ausdruck fuchen. 

Der Meifter betrachtete fie eine gunze Weile. Er 
fhien fein Vergnügen an ihrem unterbrüdten Zorn zu 
haben, aber je mehr fie dies gewahrte und fi von ihm 
abwendete, um jo gutmüthiger wurden jeine Mienen, bis 
er endlich ernjt und doch freundlich zugleich, fich zu ihr 
wendend, ihr einen Schlag auf die Schulter gab. 

„Chriſtel,“ ſprach er, „gieb Dir feine Mühe, Du rich— 
teft damit, das könnteſt Du wohl willen, bei mir nichts 
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aus. Ob's der Hermann ift oder fonft ein Anderer, foll 
mir gleidy fein. Aber ich bin alt geworden als Berliner 
Bürger und Meifter und als mein eigner Herr, und nur 
Einer, der wie ich ein ehrlicher Bürger und fein eigner 
Herr ift, fol die Lifette haben. Das merk' Dir und das 
bringe ihr aud bei Zeiten bei, wenn fie’ ja vergeflen 
follte, obſchon fie mir nicht danach ausfieht.” 

Er ging fort, um nad) feinen Leuten zu fehen. Liſette 
ließ fih nit bliden, und weil auf diefe Weife Feine 
Menfcyenfeele da war, an ver die Meijterin ihren Aerger 
hätte auslafjen können, jo jagte fie den alten dicken Kater 
von dem Plage fort, auf welchem er ſich behaglid) ſonnte, 
und nahm ihrem Papagei den Zucker aus dem Bauer. 
„Wil fo ein Thier alles nad) feinem Gufto haben,” fagte 
- fie, „will jo ein Thier es beffer haben als der Menſch!“ 

Sie trug ihn lieber mit feinem Bauer glei in die 
Stube, und fie ging aud) felber hinein, um zu fehen, ob 
nicht irgend etwas anders war, als fie’8 erwartete und 
wollte; denn daß heute Alles verkehrt gehen würde, das 
nahm fie zuverfichtlicy an. 

Mährend deffen war Hermann ſchon längft zum Thore 
hinaus. Drei von feinen Kameraden waren mit ihm ge= 
gangen, und der Vater, der ebenfalls dabei war, jdhritt 
als der Munterfte einher. Er hatte ten langen blauen 
Rock angezogen und den runden Hut vor Vergnügen ganz 
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ſchief aufs Ohr gefegt. Es war ihm lange nit fo 
wohl geworden, auszugehen, ohne feine Frau und feine 
Töchter, ohne ven Korb mit dem Weißbrod und dem ge- 
mahlenen Kaffee. Er hatte ſich aud die alte Feldflaſche 
vorgeſucht und fie über die Schulter gehängt, fobald er 
zum Thore hinaus war, denn in der Stadt würde es fid) 
für ihn, der Meifter und Bürger war, nicht gepaßt haben. 
Aber draußen ging ihm das Herz auf. Er faßte feinen 
- Sohn unter dem Arm, er erzählte von jeiner Wander- 
ſchaft, von dem Feldzuge und von der Zeit, in weldyer er 
in der Feſtung geſeſſen hatte, und er war es, ber die 
Iuftigiten Wanderlieder jang, die munterften Schnurren 
zum Beften gab. Er hatte ſich's ſchon lange vorgenom- 
men wieber einmal eine andere Stadt zu fehen, als das 
alte Berlin, und jo wanderte er zu Fuße mit, bis fie 
nah Spandau famen. Dort wollte er einen Bekannten 
bejuden, den er jeit Jahren nicht gefprochen hatte, denn 
der Meifter Schneider fam eben fo wenig aus feiner 
Werkitatt heraus, als Meifter Brüdner, und in Spandau 
wollte er dann Etwas darauf gehen laffen und die zwei 
Meilen mit einem der Stellmagen zurüdfahren, melde 
zwijchen der Hauptftadt und der Feſtung Spandau gehen. 

Hermann hatte aber niht vor, in Spandau einzu— 
fehren, jondern wollte gleidy weiter fortgehen bis Nauen, 
und als fie daher in die Gegend famen, wo die Chauſſee 
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abbiegt und links ſich die weite, ſandige Fläche nadı den 
Pichelsbergen hinzieht, blieb Hermann plöglich ftehen. Er 
war den ganzen Nachmittag zu feiner rechten Luftigkeit 
gekommen, das hatten die Kameraden ihm angemerkt, wenn 
er fih auch Iuftig geftellt hatte. Nun wurden feine Mie- 
nen vollig ernfthaft. Er gab dem Pater die Hand und 
fagte: „Adieu, Vater! es muß doch einmal gefhieden fein, 
und bier geht’8 nad) der Stadt ab. Wenn Gie weiter 
mitfommen, verfpäten Sie ſich am Ende, fommen nicht 
mehr mit dem Wagen fort und zu Haufe maden fie ſich 
darüber Gedanken.“ i 

Der Bater war betroffen. Er hatte in jeinem Ver— 
gnügen an dem Wandern und an dem Singen mit den 
jungen Burfchen, e8 ganz und gar vergeffen, daß er nur 
auf den Beinen war, um feinem Sohn das Öeleit in vie 
Fremde zu geben, nun fiel ihm der Abſchied ſchwer auf's 
Herz. E83 zudte in dem alten, runzligen Gefiht auf und 
nieder. Er wollte jprehen, um nit zu weinen, aber 
was ihm zu jagen einfiel, hätte ihn erft recht zum Wei— 
nen gebracht, wenn er's ausgejprochen hätte, und es ſchickte 
fi) doch nicht, daß ein gewanderter Mann, und vollends 
ein gevienter Soldat, ver die Feldzüge mitgemacht hatte, 
zu weinen anfing, weil fein Sohn, ein großer, ftarfer 
Menſch, der fih auf feine Beine und auf feine Fäufte 
verlafjen fonnte, endlich aud einmal in die Welt ging. 
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Und doch war und blieb’8 ihm weh und wunderlich 
um’s Herz, Es ging ihm wie Tags zuvor, die Rührung 
fam über ihn. Er konnte fidy’s nicht verhehlen, der Sohn 
war ihm überlegen in diefem und jenem Punkte, und zu— 
meift darin, daß er einen fefteren Sinn und einen ernfteren 
Charakter hatte, wie das jest unter den jungen Leuten 
oftmals vorkam. Er dachte niht an das Bierhaus, er 
machte ſich feinen blauen Montag, er hatte auch mehr vor 
ſich gebradit, als der Vater in jungen Jahren es gethan. 
Uber ein Vater muß doch immer Pater bleiben und jein 
Kind nicht über fich jtellen, dachte er, und weil er gejtern 
jeinen Spaß mit ihm gehabt und fih an der alten Ge— 
ſchichte von der Wüjtenwanderung erheitert hatte, jo 
dachte er aud) jebt daran, was der Hermann einmal für 
ein dummer Junge gemwefen jei, und wie er ihn fo zum 
Beſten gehabt und ihn einmal jo ſchwer gefränft und 
veripottet habe mit feiner Wanderfhaft nad der Wüſte. 
Mitten in feinem Herzeleid mußte er darüber nod) heute 
lachen, und froh nur erft wieder laden zu fünnen, gab 
er dem Sohne einen tüchtigen Schlag auf den Rüden 
und rief: „Na, ſiehſt Du, Hermann, da bift Du ja aud 
gerade davor; da haft Du gleich die blanke, baare Wüſte 
mit dem fnietiefen Sande! Nu, nur wader drauf los 
und mady’, daß Du durchkommſt. Hinter Hamburg fommft 
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gewefen, aber zu Schiffe gehen — Gott bewahre! dazu 
hätte mic, Fein Menſch gebracht. Ich muß feiten Boden 
unter den Füßen haben, und auf dem Wafler reift auch 
Keiner feine Stiefel ab, da ift für den Schufter nichts zu 
holen.” 

Er hatte damit feine volle gute Yaune wieder gewonnen, 
Sohn und Bater umermten .einander herzlich, die Kame— 
raden jchüttelten dem Scheidenden die Hand, und als Her- 
mann von ihnen ging und fid) nad) einigen Schritten noch 
einmal grüßend nad) ihnen ummendete, da ftand der Vater, 
jeinen Hut luſtig ſchwenkend, zwiſchen den drei jungen 
Leuten und war der Erfte, der in der Freude an feines 
Sohnes rüftigem Schritt das Lied anftimmte, deſſen mun- 
tere Klänge den Scheidenden nody eine ganze Strecke be- 
gleiteten: 

Welche Luſt, aus enger Stadt 
In die weite Welt hinaus marfchiren! 
Und zumal, wer nichts daheime bat, 

Kann gewinnen viel und nichts verlieren. 
Darum, Bruder mein, 
Laß uns Yuftig jein! 
Auf die Wanderfhaft laßt ung marjdiren, 
Unfer Glück, unjer Glüd, 
Unfer Glüde draußen zu probiren! 
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XI. 


Nahezu zehn Jahre waren verfloffen feit Hermann von 
Berlin geſchieden. Er war viel herumgefommen in ber 
Welt, hatte in Hamburg und in England gearbeitet, war 
dann wieder in Deutfchland geweſen, um feiner Militär- 
pflicht nachzukommen, und hatte die Eltern befucht und den 
Herrn Plattner wiedergefehen, ehe er nad) Mancheſter 
zurüdfehrte, wo er unter der Leitung feines alten Befannten 
von feinem Handwerk abgegangen war und ſich ganz auf 
- die Mechanik und auf die Zufammenfegung von Agrifultur- 
mafchinen verlegt hatte. 

Herr Werner und die Seinen waren aber nicht zu Haufe 
geweſen, als Hermann fid die acht Tage in Berlin aufge- 

halten. Sie waren, die Großeltern und die Enfeltochter, 
damals ſammt und fonders nad) Teplit gereift, weil bie 
Schmerzen in vem Bein der Wernerin feit Jahren Winters 
immer ärger wurden, und da Herr Werner ſchon lange 
nicht mehr felbft in jeinem Geſchäft arbeitete, ſondern es, 
feit er vor das Thor in fein Landhaus hinaus gezogen 
war, von feinem Werfführer auf jeine Rechnung betreiben 
ließ, jo hatte er gedacht, er fünne jeine Frau fo gut wie 
jeder Andere eine Badekur gebrauchen laffen und fich 
nebenher die Welt einmal befehen und Lifetten die Welt 
zeigen, damit fie doch auch wiſſe, wie es draußen ausjehe. 

8* 
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Hermann hatte damals viel zu hören befommen von 
dem prachtvollen Garten, ven Herr Werner fid) angelegt, 
von dem ſchönen Wagen mit den beiden ftarfen Braunen, 
die er hielt, von der Wernerin, die ihre Hauskleivdung nur 
noch des Morgens trug und am Tage in den feinften 
wollenen und feidenen Kleidern, in Hauben mit ſchweren 
weißen Bändern einherging. Aber man hatte es ven 
Werner's auch nachgerühmt, daß fie ihre alten Nachbarn 
und Gevattern nicht vergefien hätten, daß fie gar nicht 
ftolz geworden wären, und daß zu Weihnachten noch immer 
ein großer Gänfebraten und fonft auch dies und das 
für Brüdner’s abgeliefert würde. 

Hermann hatte zu dem Allen gefchwiegen und war 
nicht vergnügter dadurdy geworden. Er war aud) eines 
Morgens hinausgegangen vor das Thor und hatte fich 
dag Landhaus angefehen, das gar nicht mehr wiederzuer- 
fennen war, jo viel hatte der Meifter Darauf verwendet; 
und war dann ſtill nad) Haufe gegangen zu Herrn Blattner, 
bei vem er wohnte, und wenig Tage darauf war er wieder 
nad England abgereift. Kein Menſch hatte es von ihm 
erfahren, was ihm bie ganze Zeit auf dem Herzen gelegen 
und wie ſchwer er mit fich gefämpft. 

Er hatte etwas vor fih gebracht, ex fonnte, wenn er 
nur geſund blieb, aud) darauf rechnen, einmal zur Selbft- 
ftändigfeit, und wenn das Glüd ibm beiftand, aud zu 
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Dermögen zu fommen. Aber der Weg von der Befik- 
lofigfeit zum Wohlftand ift fehr mühevoll und weit. Er 
hatte ihn nody ganz und gar zurüdzulegen, denn die Mi- 
litärjahre hatten ihn aus aller feiner Arbeit und aus fei- 
nem Fortſchritt herausgeriffen, und Mutter und Schwefter 
hatten ihm erzählt, wie ſchön die Liſette geworden fei und 
daß man fie bald mit diefem, bald mit jenem reichen 
jungen Manne verlobt nenne. Er fonnte fid) das Alles 
jelber jagen und jelber denken, es wunderte ihn nur, daß 
fie nit Schon verbeirathet war, denn fie hatte mit vier- 
zehn Jahren wie ein ermachfenes Frauenzimmer ausgejehen 
und nun mußte fie ihr achtzehntes Fahr beinahe vollendet 
haben. 

Es blieb ihm al’ die Tage ſehr weh um’8 Herz und 
der Sinn war ihm verbüftert. Er führte das Eleine Bud) 
immer mit fih, das Lifette ihm einft beim Sceiden ge- 
geben. Es war der erfte Band von Schiller’8 Gedichten, 
in einer jener alten Nahdrudsausgaben, denen man vor 
Sahren noch häufig bei ven Büchertröplern begegnete. Bei 
einem Trödler hatte er es audy gefauft, als er noch ein 
Lehrjunge und Lifette ein Kind geweſen war, und er hatte 
ihr oft Daraus vorgelefen, wenn er in den Feierſtunden 
auf dem Hofe ſaß und die Kleine fid) aus Langeweile zu 
ihm fand. Später, als fie groß wurde und in die Schule 
ging, hatte fie Die Gedichte von ihm geborgt, um fie aus— 
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wendig zu lernen, und er hatte ihr die Lektionen überhört, 
weil der Großvater dazu die Zeit nicht hatte, und weil 
Hermann es befjer verftand als die Großmutter, der das 
Lefen in fremden Büchern nit fo von Statten ging. 
So waren fie neben einander erwachſen, Hermann und 
Lijette, und in einander verwachſen, und die Schiller'ſchen 
Gedichte waren jedem von ihnen nad) jenem Verſtändniß 
in das Leben und in das Herz hineingewachſen, und Her- 
mann hatte, als er zuerft fortgegangen war, e8 wohl be- 
griffen, daß fie viejelben nicht ohne ihn lefen mochte. Aber 
wie lange war das her, und wie viel fonnte und mußte 
fi) geänvert haben feit jenen Tagen! 

Es hatte ihn immer getröftet und ermuthigt, daß Li— 
fette ihm nur das erſte Bändchen mitgegeben und das an- 

dere für ſich behalten; denn die beiden Bände mußten doch 
wieder einmal zufammenfommen, weil fie zu einander ge- 
hörten. Das abgegriffene Buch war ihm ein Talisman 
gewejen und ein Hoffnungszeichen, ein Pfand ver Liebe 
und des Glüds — aber was half ihm das jett? 

In dem ſchönen Haufe, in welchem Liſette wohnte, 
hätte man ein foldy’ altes, ſchlechtes Buch wohl längft auf 
die Seite geworfen, und wie jehr es ihm aud) drängte, 
ihr zu fchreiben und ihr das Bändchen zu fenden, das ihn 
bis dahin nicht verlaffen hatte — er fonnte es nicht über 
fi) gewinnen. Bald fürdhtete er, fie fünne lachen, wenn 
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fie das Bud) erblide, bald dachte er, es jei noch Hoffnung 
für ihn da, fo lange es in feinen Händen bleibe — und 
hoffen muß der Menſch, wenn er die rechte Kraft zum 
Handeln haben fol. 

Mit weit jchwererem Herzen, als er einft von Berlin 
gegangen war, verließ er ed nach jeiner erften Heimkehr, 
und nur ein paar Mal in jedem Jahre hörten die Eltern 
von ihm, wenn er ihnen zum Weihnachtsfeſte Etwas 
jhidte, oder an den Herrn Plattner ſchrieb. Es famen 
aud) wenig gute Nachrichten von Berlin zu ihm nad 
England. Die Eltern wurden älter und älter, die Ar- 
beitsfraft nahm ab, die Kraft zum heiteren Entbehren 
ebenfalls. Die Kinder, die freilich alle ihr Brod erwerben 
fonnten, halfen nad) und halfen aus, indeß es jaß von 
ihnen Allen Keiner nody im Vollen, und auf den Xelteften 
richteten die Augen und die Hoffnungen fi) darum doch 
zumeift. Herr Plattner, der noch älter als der Meeifter 
Brüdner war, fonnte bei Licht auch nicht mehr ſo viel 
Ihreiben, er flagte aber niemals, und von dem Werner'- 
ihen Haufe erfuhr Hermann faft nichts. 

Nur einmal, bald nahdem er in Berlin gewejen war, 
ſchrieb ihm jeine Schweiter, daß fie Lifetten auf der Straße 
getroffen habe und dieſe fie nach ihrem Ergehen und nad 
Hermann gefragt habe. Auf die Erzählung, daß er zu 
Haufe gewejen, jei Lifette böje geworden. Sie hatte fi 
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aber doch erkundigt, wie er ausgejehen habe und wo er 
hingegangen und was er vorgehabt, und hatte zuleßt ge | 
meint, die Schwefter möge ihm fchreiben: ever und Tinte 
wären dazu erfunden, daß man Nachricht von fich gebe, 
und es jei nicht hübſch von ihrem Bruder, daß er nicht 
gewartet habe, bis fein alter Meifter wieder nad Haufe 
gefommen fei. 

Darauf hatte Hermann einmal von Mancheſter aus 
an den Herrn Werner einen Brief gerichtet, aber der Brief 
war nicht beantwortet worden, und nur das hörte Der 
junge Mann, daß Liſette feinen Schweftern je nad ihrem 
Können Arbeit gab, und einmal fchrieb ihm der Herr 
Kandidat, daß Fraulein Werner ihn habe kommen laffen, 
um von ihm Unterriht im Englifhen zu nehmen, was 
jehr zu verwunbern fei, pa es ja in Berlin fo viel junge 
Lehrer und fo viel Engländer gebe, und er niemals vom 
Spradunterrihte in Deutſchland zu feinem Erwerbe Ge— 
brauch gemacht habe. 

Mehr aber hatte Hermann nit nöthig gehabt, um 
aufs Neue zu Lijetten, wie zu feinem Stern hinzufehen, 
und er hatte gelernt und gearbeitet an jedem Tage, und 
gehofft in jeder Stunde, und auf den rechten Augenblid 
und die rechte Gelegenheit gewartet, und fie hatte fi dar— 
gethan und er hatte fie benugt. 

Es war im Frühjahr von achtzehnhundertzweiundfünfzig, 
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als Herr Werner wieder einmal feinen Geburtstag feierte. 
Er war troß feiner Jahre noch ein aufredhter Mann, ver 
feine Abnahme feiner Kräfte fpürte und fein hohes Alter 
gar nicht als etwas Beinnderes anfah, denn fein Vater 
hatte es bis in die Neunzig gebracht und hatte es doch 
lange nit fo gut gehabt, als er. Geit er vor dem 
Shore wohnte, machte er jeden Morgen noch feinen 
ftundenlangen Spaziergang, und weil er fein Herz, je 
älter er geworben war, nur mehr und mehr an fein Enfel- 
find gehängt, jo hatte Lifette fi gewöhnt, ſtets um ihn 
zu fein und ihn auc zu begleiten, wenn er in der Frühe 
ausging. Sie hatten dann ihr beftes Gefpräd) mit ein- 
ander und wußten won einander Mandes, was den An- 
dern verborgen blieb. 

Früh am erften Mai alfo ſchien die Sonne fo hell 
und fo warm, als wollte fie dem alten Herrn zu feinem 
Geburtstage ganz befonders etwas zu gut thun und ihm 
für das Jahr die warmen Tage verfpredhen, die bes 
Alters Freude find. Die Kaftanien ftanden ſchon in ihrer 
vollen Blüthenpradt, die gelben Blüthenvolden hingen 
von den Büſchen hernieder und ſchon drängte fich vie 
ganze Fülle ver Baumblüthe Shimmernd hervor, daß man 
die reichte ruchternte erwarten fonnte, wenn das Jahr 
hielt, was der Yrühling verſprach. Der alte Herr war 
heiter und guter Dinge. Er hatte fhon feine Müge mit 
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dem großen Schirm aufgelegt, ven Krüdftod in die Hand 
genommen, und fein weißer Pudel paßte auf den Augen- 
blif zum Fortgehen, als Lifette im grauen Morgenrod, 
den Strohhut in der Hand, herunter fam, dem reife 
Glück zu wünfhen und ihn abzuholen. 

Sie war ſchön und ftattli geworden. Ihr blondes 
Haar hatte einen bräunlihen Schimmer befommen, die 
Haren, hellen Augen einen ernften und feften Blid, und 
da fie groß und ftarf war, ſah fie recht wie ein Frauen— 
zimmer aus, dem ein tücdhtiger Mann feine Zukunft an= 
zuvertrauen wünjchen mußte Gie hatte die Kraft ver 
bandarbeitenden Stände in fi bewahrt, aber eine beſſere 
körperliche Pflege und eine größere geiftige Cultur hatten 
diefer Kraft das Schwerfällige und Plumpe genommen, 
und der Großvater, der immer feine Yreude daran hatte, 
daß Lifette handfeft fer, jah es im Stillen doch mit Ver— 
gnügen, wie fie fein und vornehm in ihrem einfachen An- 
zuge ausjah, als fie Die Treppe aus der Gartenftube her- 
unterftieg. 

„Großvater!“ ſagte fie, „das ift gegen die Abrebe! 
Am Geburtstage fünnteft Du wirflih ein Bischen länger 
Ichlafen, damit man Dir doch vor Deinem Bette gratu— 
liven fünnte. Ic war um halb ſechs Uhr munter, und 
nun bift Du doch nody vor mir da. Ich war in Deiner 
Stube, Dich zu fuhen.” Sie fügte ihn, und fügte, indem 
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fie ihn umarmte, mit großer Herzlichkeit hinzu: „Bleib’ 
Du mir nur leben, Großvater! Du mußt mir ja den 
Vater erjegen und haft es ja aud jo unausfprechlich treu 
gethan.“ i 

Er jhüttelte ihr danfend die Hand und fühte dann 
ihr frifhes Gefiht. „Schön Dank!“ entgegnete er, „ic 
denke, eine Meile ſoll's noch vorhalten. Mir wär's auch 
ganz recht; wenn man fich’S jo bequem zurecht gemadıt 
bat für die alten Tage, will man's aud genießen. Es 
war mir nicht an der Wiege vorgejungen, daß ich's einmal 
jo gut haben würde." Er öffnete mit diefen Worten die 
Sartenthüre, an der Seite, wo der Sarten in das Wiejen- 
land hinausging, und wo feine Lieblinge, ein paar jchöne, 
rothbraune Kühe, tief in dem mit Butterblumen überfäeten, 
von Thau glänzenden Graſe ftanden und fih achtſam mit 
den großen janften Augen nad) ven Heranfommenden ums 
jahen, während der Pudel fröhlid Hin und wider lief, 
und bald an dem alten Herrn, bald an dem Schönen Mäd— 
hen liebfejend emporjprang. 

Der Greis ging an die Kühe heran, Flopfte ſie freund- 
lich auf die breiten Köpfe und pflüdte ein paar Hände 
vol Gras, das er unter vie beiden Thiere vertheilte. 
„Die gehen mir nun über alle Blumen und über all’ den 
Kram, mit dem Ihr Euch zu Schaffen macht,“ meinte er. 
„Ich muß durchaus etwas Tebendiges um mich haben. In der 
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Stadt, in dem engen Hofe, waren es der Stordy, den Du 
ja nody gefannt haft, und der Nabe und der Papagei, Die 
wir mit hinausgenommen haben, und wenn ich nebenan im 
Garten und im Hofe die ganze Schaar von Kindern fid) 
tummeln fehe, fo geht’8 mir wie der Großmutter, es thut 
mir leid, daß es bei ung fo leer ift.“ 

Er ſah dabei zufällig die Lilette an und gewahrte, 
wie ihre Miene fich verdüſterte. „Großvater!“ bat fie ab- 
wehren. 

„sa, jo!" rief er, „Du denkt, ic fomme auf die 
Sprünge unferer Alten, da jei unbeforgt. Du follft thun 
und laffen, was Du willft, das weißt Du. Willſt Du 
heirathen, ift’8 mir recht, wenn’s der Mann darnach ift; 
willft Du ledig hleiben, iſt's mir aud recht, jo habe ich 
Did um fo länger für mid) allein, und was fie von dem 
frühen Heirathen Gutes fagen, das find Narrenspoffen. 
Was Dir in der Ehe befchieden ıft, das fannft Du mit 
dreißig Jahren jo gut genießen, wie mit zwanzig. Nur 
Eins ift mir nit recht.“ 

„Und was ift das?“ fragte Liſette. 

Der Greis antwortete nicht gleih. An der Umzäunung 
des Miefengrundftüds war eine Latte an einer Geite los— 
geriffen, fie hing fchtef von dem Pfahl hernieder. Er hob 
fie empor und Liſette half fie ihm halten, während er den 
Berfuc machte, die langen Nägel, welche noch darin ftedten, 
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in dem nächſten Pfahl vorläufig wieder einzupafjen, bis 
er Jemand jhiden fonnte, fie gehörig zu befejtigen. 
„Da ift das verdammte Geſindel von drüben ſchon 
wieder dabei geweſen!“ rief er ärgerlich aus. „Im Winter 
läßt man fih’8 gefallen; Noth Fennt fein Gebot. Aber 
jeßt im Sommertag, wo Jeder Arbeit findet, der nur 
arbeiten will, da joll fie der Teufel holen, wenn idy fie 
attrapire. Der Karl muß ‚nachher gleih hinaus!“ 
Er ſah noch einmal nad) den nächſten Latten hin, ob da 
etwa aud jchon die Nägel losgemacht wären, und ſprach 
dann, als habe er inzwiſchen nichts Anderes vorgehabt: 
„Was mir nicht recht ift an Dir, das ift, daß Du Dir 
die Einbildungen mit dem Brüdner nidt aus dem Sinne 
ſchlägſt.“ 

Liſette wurde roth und die Adern auf ihrer ſtarken, 
weißen Stirn ſchwollen leiſe an. „Großvater,“ ſagte ſie, 
„willſt Du auch anfangen, mir das vorzuhalten? Iſt's 
nicht genug, daß ich's ſchon ohnehin immer hören muß? 
Da iſt aber gar nichts zu machen, Ihr glaubt nicht, daß 
er wiederkommen wird —“ | 

„Wiederkommen,“ meinte der alte Herr, „wer zweifelt 
denn daran, daß er einmal wiederfommen wird; aber dag 
bat ja gar nichts mit Dir zu thun.“ 

„Er wird wiederfommen, um meinetwillen,“ ſagte Li- 
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„Warum nicht?" entgegnete der Greis, „ein Mädchen 
wie Du, und des alten Werner’s Enkelkind, ift ſchon ’ne 
Reife werth.“ 

Tifette wurde ärgerlich. „Das hat Dir nun Alles 
die Großmutter wieder vorgeredet," rief fie. „Und doch 
weiß fie jo gut wie Du, lieber Großvater, daß der Her- 
mann mid) nicht vergejjen hat, daß er hier geweſen ift, 
damals als wir in Teplig waren, daß er fih nur aus 
Befcheidenheit und weil er Ehre im Leibe hat, nicht her— 
vor gewagt hat. Nachher hat er ja auch gefchrieben und 
hat nicht wieder fchreiben fünnen, weil Ihr ihm nicht ge= 
antwortet habt. Und Ihr wißt aud, denn ic habe ja 
die Briefe an jene Eltern und an den Kandidaten jelbft 
gelejen, daß er vorwärts fommt und daß es ihm gut 
geht, daß er unverheirathet ift und fi immer nad) ung 
erkundigt —“ 

„Nach mir?” fiel der Greis ihr in die Rede, der an 
dem Eifer des ſchönen Mädchens jeine Freude hatte und 
es nicht wohl laffen fonnte, einen Spaß zu maden, wenn 
die Gelegenheit ſich dazu bot. 

fette lachte. Sie nahm des Greifes Hand, und wie 
fie jo neben ihm her ging, jagte fie: „Es ift eigentlich 
fein Menſch daran Schuld, als Du! Hätteft Du mir’s 
nicht angewöhnt, daß ich immer meinen Willen haben 
muß, jo würde ic) nicht darauf beftehen. Was ich will, 
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das will ich nun aber einmal, und Recht behalten werde 
ic gewiß!" Sie warf dabei die Tippen trogig auf, und 
der reis hätte gern zürnen mögen, hätte er das Mäd— 
chen nur nicht fo lieb gehabt. 

„Es bat fih ſchon Mancher verrechnet,” meinte er 
endlih, „ven? an das alte Sprühmort: hoffen und 
harren macht Mancen zum Narren; und eine Sünde und 
Schande wäre e8 doch wahrhaftig, wenn ein Mäpchen, 
das wie mein Enkel in der Welt vafteht, und nur das 
Ausſuchen hat, zur alten Jungfer werben follte, weil fie 
fi) den Sohn vom Brüdner, von dem lumpigen Flick— 
ihufter —“ 

„Sroßvater! ſag' das nit! Armuth ſchändet nicht. 
Du biſt auch armer Leute Kind.“ 

„Armer Leute Kind bin, armer Leute Kind her!“ rief 
der Alte, der plöglic ven Gleichmuth verlor, „id hab's 
durch mid) jelber zu Etwas gebradt. Sch bin ein Mann 
bei der Stadt geworden, und wenn der alte Brüdner 
auch fonft ein ordentlicher Menſch ift und ich nichts wider 
ihn haben will, — Gott bewahre, nichts, gar nichts! — 
fo iſt's doch Unfinn, dag Du Dir den Hermann nidt 
aus- dem Sinn jchlägft. Und die Großmutter hat Recht! 
Ich hätte den Kandidaten gar nicht über die Schwelle 
fommen laſſen follen, denn der beftärft Di nur, und wir 
werben’s ja erleben —“ 
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„Wette mit mir!" fiel Lifette ihm in die Rede. 

„Unfinn!" brummte der Greis. 

„Wette mit mir!“ wiederholte fie dringender. 

„Du haft nichts zu verwetten,“ meinte ev, und feine 
gute Laune begann wiederzufehren. 

„sh habe mich ſelber zu verwetten,” fagte fie ganz 
ernfthaft. „Ich bin vorige Woche dreiundzwanzig Jahre 
alt geworden. Wenn bis heute über's Jahr Hermann 
nicht zurückgekommen und nicht ſo zurückgekommen iſt, daß 
Du ſelbſt ſagſt, ich ſolle ihn zum Manne nehmen, ſo hei— 
rathe ich Denjenigen, den Du und ich mir dann hier aus— 
ſuchen werden. Aber ich heirathe ganz beſtimmt.“ 

Der Greis war überraſcht. „Was weißt Du von dem 
Brückner?“ fragte er. 

„Nichts weiter,“ verſetzte ſie, „nichts weiter, als was 
Ihr auch wißt und was der Kandidat erzählt hat.“ 

„Und darauf willſt Du wetten?“ 

Liſette ſah den Großvater an, lächelte, wurde dann wie— 
der ernſthaft und ſagte: „Ich kenne ihn! — ich gewinne 
die Wette, verlaß Dich drauf! Er hat von klein an im 
Kleinſten wie im Größten Wort gehalten.“ | 

„Sol mir lieb fein,“ verfeßte der Greis, und er felber 
war es dann, der von andern Dingen zu ſprechen anhob. 


Am Tage vorher war der Meifter Brüdner nahe daran 
geweſen, wieder einmal auf feinen Berg zu fteigen, ob- 
fhon jest feine Kinder mehr da waren, die ihn ftörten, 
und obſchon die Frau ihm heute feine Plage machte mit 
ihren Sorgen und Kümmerniſſen. Denn die Sorgen und 
Kümmerniffe waren feit anderthalb Jahren ganz und gar 
. vorüber, jeit Hermann alle Vierteljahr ein Beftimmtes 
ihieen fonnte, das völlig genug war, die Eltern über 
Waſſer zu erhalten. Die Brüder und die Schweftern 
hatten nicht mehr nöthig beizuftenern, Hermann fchaffte 
das Nöthige allein, und Hülfe nimmt fih immer leichter 
von Einem als von PBielen an, felbit wenn es zwijchen 
Kindern und Eltern ift, daß fie geleiftet und geboten 
werden muß. 

Die Mutter war ganz ſchwindlig vor Freude. Der 
Herr Kandidat war da gemejen und hatte es jelbft mit 
jeiner Brille vorgelefen, daß der Hermann in der nächſten 
Woche fommen würde, und fo fonnte und durfte e8 doch bei 
ihr nicht ausjehen, wenn der Sohn nad) Haufe wiederfehrte! 
Er mußte doch merfen, daß fie anzuwenden und zufammen- 
zuhalten wußte, was er ihnen von dem Seinigen mit- 
theilte, er mußte doch merken, daß fie noch die Alte war 
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Sie lief, jo wie fie ftand und ging, zur Tochter hin, 
tie nebenan an einen Böttcher verheirathet war, ihr Die 
Neuigfeit zu erzählen und ihre zu jagen, daß fie bereits 
die Gardinen von den Fenſtern und vom Bette losgeſteckt 
und die Stuhlbezüge abgenommen und durchgewaſchen 
habe, und daß fie anfangen werde, Alles rein zu machen, 
und daß fie Heringe in Eſſig legen werbe, damit fie doch 
Etwas im Haufe habe, was er gern efje, wenn Hermann 
wieder da ſei. Sie wollte ein Bett für ihn geborgt haben, 
fie wollte — fie wußte felber nicht, was fie Alles wollte, 
und endlich ging fie Kaffee holen, um ihn für ihren Alten 
zu fochen, weil fie über al’ dem Thun nnd Wollen die 
Zeit verpaßt hatte, den Mittag zu beforgen. 

Meifter Brüdner hielt fi) ruhiger. Er arbeitete feine 
Naht fort und ließ fi) nichts merfen vor der Frau. Nur 
der Lehrjunge fah, daß er nicht fo gleihmäßig handthierte 
als jonft, und dann und wann hörte er, daß der Meifter 
ein Stüd von einer Melodie vor ſich hinbrummte. Nach— 
mittags, als die Mutter die Gardinen fhon zum Trodnen 
auf den Boden gebracht und die Fenfter zum Putzen aus- 
gehoben hatte, jo daß man vor Ordnungſchaffen, wie der 
Meifter es nannte, feines Lebens nicht mehr ſicher in der 
Stube war, Hopfte es mit einem Male an die Thüre 
und der Meifter jagte ärgerlih: „Nun braucht der Teufel 
nur gerade einen Kunden herzuführen, fo denkt er, ber 
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Wirth will uns zum Haufe hinausſchmeißen, ſolche Zucht 
ift’8 hier bei ung!“ 

Wergerlid rief er: „Derein!” und die Meifterin ließ 
eben noch in Eile ihren Rod, ven fie body aufgefchürzt, 
über die Unterröde herniederfallen, als die Thüre fi öff— 
nete, und ein Mann auf die Schwelle trat, der fo groß 
war, daß er fih büden mußte, um nicht anzuftoßen. 
Seine Farbe war dunfel, wie die eines Menfchen, ver 
lange in heißen Ländern gelebt hat. Ein ftarfer Bart 
umgab fein ganzes Gefiht, und er trug und hielt fi, das 
hätte ein aufmerkſamer Beobachter bei dem erſten Blid 
erfennen mögen, wie Jemand, der in fich jelbit beruht und 
feiner jo gewiß ift, daß er nicht mehr in jedem Augen- 
blide an ſich felbft zu denfen braudt, um das Wohlanftän- 
dige zu thun. 

Die Mutter ſchrie auf vor Freude und ſchlug ein Mal 
um’s andere die Hände zufammen; ver Meifter ließ auch 
das Werkzeug fallen, aber weil er ſich nicht gleich fafjen 
fonnte und ſich's nicht merken laſſen wollte, wie die anf 
ſehnliche Erjcheinung des Sohnes ihn in Verwunderung 
jegte und ihm Reſpekt einflößte, wandte er fid an die 
Mutter und fagte ärgerlich: „Da haft Du nun die Be 
ſcheerung! Nun ift er da, und nicht ein Plas, auf dem 
ein Chriſtenmenſch ſich nieverlafien fann! Das ift nun 
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der Willkomm für Einen, der Iahr und Tag von Sa | 
weg gemwejen iſt!“ 

Er hatte ſich während deſſen an den Anblick des 
Sohnes gewöhnt, ſtand auf, ſchüttelte ihm die Hand und 
rief: „Willkommen zu Hauſe, und kümmere Dich nicht 
darum, Du weißt ja, wenn ſie nicht Alles unter Waſſer 
ſetzen kann, iſt ihr nicht wohl. Und nachher geht das 
Lamento über das Kopfreißen los.“ 

„Laſſen Sie's doch, Vater!“ begütigte Hermann, der 
die Eltern beide umarmte. „Ich bin froh, daß ich Sie 
Beide munter finde — munterer als ich gehofft — und 
dar Bischen Luft hier oben iſt ja bei dem Wetter eine 
Wohlthat.“ 

Er ſetzte ſich abſichtlich auf den alten ausgeſeſſenen 
Polſterſtuhl, der ſeit einem Menſchenalter nicht erneut 
worden war und noch immer, wie in den Tagen von Her- 
mann’s Kindheit, für ein Mufter von Bequemlichkeit galt. 
Er wollte e8 zeigen, wie bequem er's habe, und er hatte 
es auch ſchnell dahin gebracht, daß man über fein Fragen 
und Erzählen völlig vergaß, wie fremd er in diefer Um— 
gebung erſchien, und wie lange er fid) nicht in ihr,bemwegt 
hatte. Die Schwefter mit ihrem Manne, den Hermann 
noch gar nicht kannte, und mit dem Finde, von deſſen 
Geburt er nod) gar nicht gehört, wurden herbeigeholt. 
Die Mutter, fo wenig fie es jatt werden fonnte, ven vor— 
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nehmen Mann anzuftaunen, der ihr Sohn war, und feine 
Uhrkette und feine feine Wäfche und feinen ſchönen Keife- 
anzug zu bewundern, lief doch inzwiſchen davon, um unter 
einem Vorwande die Nachbarin an ihre Thüre zu loden, 
und fie ven Sohn aus der Ferne anftaunen zu lafien; 
und die Eltern waren noch ganz verduzt über des Sohnes 
Anerbieten, fie von jetzt ab noch einmal fo reichlich als 
bisher zu unterftügen, damit der Vater nicht mehr zu ar- 
beiten brauchte, wenn er es nicht wollte, als Hermann’s 
Erklärung, daß er nun fortgehen müſſe, plötzlich der ganzen 
Freude ein Ende zu machen ſchien. 

„Du willft fort?” vief die Mutter, „wo willft Du denn 
bin?” Er fagte, e8 dränge ihn, Herrn Blattner wieder 
zu fehen, und er müffe dann in feinem Gafthofe vor- 
ſprechen. 

„In Deinem Gaſthofe?“ fragte die Mutter wieder. 
„Sa, ich bekomme ja aber ein Bett für Did) geborgt, und 
ih ſchlage es gleich auf, fowie es kommt.“ 

Er dankte ihr, aber er erklärte, er wolle ihr feine 
Mühe machen und werde in nem Gafthofe bleiben, in dem 
er abgeftiegen fei. Sie wollten wiffen, wo das wäre? 
Er nannte den beften Gafthof der Königsftadt, in dem er 
fih einquartiert, um in der Nähe der Seinigen zu fein. 

„Da haft Du feiner Zeit mand; Paar Gtiefel hin- 
getragen,“ bemerfte der Vater. 
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„Der alte Portier hat mid, auch noch gefannt,“ ver- 
jette heiter der Sohn. Die Mutter ſchwieg. Es machte 
ihr einen feierlichen und großen Eindrud, daß der Sohn 
in jenem Gafthofe wohnte, und doc that es ihr leid, daß 
er nicht mehr derſelbe war, der unter ihrem Dache ge- 
Ihlafen, als er nad) feiner Militärzeit zum legten Male 
in Berlin gemwefen war. 

Als er ſchon unter ver Thüre ftand, rief der Vater: 
„Ra! und wie fieht’8 denn in der Wüfte aus?" 

Der Sohn lachte: „Etwas anders, lieber Vater, wie 
vor dem Halle’fchen und vor dem Spandauer Thor.“ 

„Und Du bift alfo wirfli darin geweſen?“ 

„Eine gute Strede, Vater.“ 

„Seh ein Menſch!“ jprach der Alte und jchüttelte mit 
Bewunderung den Kopf, und dann erzählte er dem Schwie— 
gerfohn, der das ſchon oft gehört, wie er feinen Spaß mit 
dem Hermann gehabt, und wie er ihn begleitet habe, als 
er ausgewandert fei, und wie fein Menſch es wiſſen könne, 
was in einem folhen Jungen ftede. 

Sie waren in Meifter Brüdner’s Wohnung nod Alle 
in der größten Aufregung, als Hermann bereits die Stie- 
gen zu der Wohnung feines alten Freundes und Beſchützers 
hinanftieg. 

Herr Plattner lebte noch immer in dem Stübchen, in 
welchen er gewohnt, als Hermann ein Kind gemejen. 
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Es waren noch immer die fahlen grauen Wände, nod 
immer hingen das Bild des Scloffes und das Portrait 
der Fürftin über dem Schreibtiſch von weißem Holz, aber 
der fleine Kaum hatte den Anſtrich der Armuth verloren 
und ein freundlicheres Anjehen befommen. Es mar un- 
verfennbar, daß fih Jemand um venfelben befümmerte, 
der Freude daran hatte, ihn wohnlicher zu maden. Es 
lag eine vide Dede unter dem Tifche, die Füße des 
Screibenden warm zu halten, er hatte auch einen Stuhl 
mit einer Lehne, an welcher zum Ueberfluffe nod oben 
eine Schlummerrolle befeftigt war, den Kopf des Ruhenden 
zu ftügen. An der entgegengefeßten Wand, nicht weit 
von feinem Bette, jtanden auf einem andern Tiiche eine 
Sciebelampe und ein einfahes Theegeräth, und der 
große, wohlgenährte Kater, der fih auf dem Fenſter— 
brette behaglih in der untergehenden Sonne dehnte, ver- 
rieth unmwiderleglih, daß Herr Plattner jest die Mittel 
befigen mußte, einen ſolchen Hausgenofjen wohl zu unter=, 
halten. 

Herr Blattner hörte eben auf zu fohreiben. Er hatte 
die Brille, die er ſchon jeit Jahren tragen mußte, von 
der Naje genommen, und war dabei, nody Ordnung in 
feinen Papieren und Schreibereien zu maden, als es an 
jeine Thüre pochte und im nächſten Augenblide Hermann 
fih in feine Arme warf. 
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Der Greis war überrafät, aber Gutes begreift fid 
ſchnell. „Mein Freund! mein Lehrer!" rief Hermann aus, 
„fo ſehe ih Sie endlich wieder!” 

Herr Plattner machte fi) von ihm los, blieb in ge- 
vinger Entfernung von ihm ftehen, fette die Brille auf 
und betrachtete ihn mit liebevollem Schweigen. „Gott lob!“ 
ſprach er dann, indem er die Hände faltete und wie im 
Danfgebet erhob, „Gott lob, Du bringft Dein altes klares 
Auge, Du bringt die reine Stirn wieder." — Die Wim— 
pern mußten ihm feucht geworden fein, denn er fuhr mit 
der Hand leife darüber, und fagte dann: „Sei mir will- 
fommen, mein Sohn! Aber woher bit Du ſchon heute 
hier? Ich erwartete Dich nad) Deinem Briefe erft in Drei 
bis vier Tagen.“ 

Hermann’8 Geficht überftrahlte eine ſchöne Lebendigkeit. 
„Es litt mid) nicht zu raſten,“ fagte ex, „Teit ich in Trieft 
den Fuß aufs Land gefest, feit ich mic) wieder in Europa 
und vollends in Deutichland wußte. Ich dachte, Alles, 
was id, thun und fehen wolle, könne ic) auch fpäter thun 
und ſehen. Und das Glück hat feinen Aberglauben, ich 
wollte nit verfäumen, fo bald als möglid) bier zu fein, 
denn —“ er ſprach nit zu Ende, was er hatte Jagen 
wollen, jondern legte feine beiden Arme dem Kandidaten 
auf die Schultern und rief: „Weldy’ ein Glück ift’s, daß 
ich die Eltern, daß id) Sie fo wiebderfinde, daß ich Ihnen 


— 17 — 


danfen fann für Alles, was Sie mir gethan, für Alles, 
was ih durch Sie geworden bin!“ 

Der Kandidat erwiderte nihts. Er hatte fich nieder- 
gejeßt, als müfje er fich erholen, als wandle ihm eine 
Schwäche an. Hermann trat beforgt zu ihm. „Sind Sie 
unmwohl? Habe ih Sie erfchredt?” rief er aus. 

Herr Plattner fhüttelte werneinend das Haupt. „Ich 
freue mich fo ſehr,“ fagte er endlich, „und ich hatte nicht 
geglaubt, daß ich es vermöchte.“ Er meinte, daß er es 
nicht verbergen konnte. Der große, ſchöne Mann hatte fi 
neben ihn hingefniet und bielt ihn fo umjchlungen. Als 
der Greis ſich beruhigt hatte, fagte er: „Steh’ auf! ſteh' 
auf, mein Sohn! Ich gehöre nicht zu denen, wor welchen 
man fnieen jol. Und nun iſt's genug von mir, Du bift 
nidyt meinetwegen heimgefehrt; laß uns won Dir reden und 
von dem, was Dir am meiften am Herzen liegt.” 

„Nein,“ unterbrady ihn Jener, „einen Augenblid nod. 
Sch habe eine Botſchaft an Sie, und dieſe war es, Die 
mic nicht ruhen und nicht raſten ließ, bis ich fie in Ihren 
Händen wußte.“ 

Er z0g jeine Brieftafhe heraus, ſuchte unter verfchie- 
‚denen Papieren, und reichte endlid) dem Kandidaten ein 
verfiegeltes Schreiben hin. Herr Plattner nahm es, be- 
tradhtete das Siegel und feine Hände zitterten, da er es 
erblidte. 
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‚Was fol mir das? Woher haft Du das Blatt?" rief 
er, während feine Wangen fich entfärbten und feine Lippen 
bebten. 

„Lefen Sie! lefen Sie! Ih bringe Ihnen Gutes!“ 
betheuerte der Andere. 

Der Kandidat gehorhte. Der Brief lautete: „Es ift 
eine wunberfame Gewalt thätig und herrſchend in ver 
Welt, mag man fie Gott oder Schidfal nennen, und mag 
man die Yeitung der irdiſchen Dinge, wie Sie es thun, 
einer allweifen Vorfehung oder einer innern Nothwendig— 
feit zufchreiben, jo find die Wege des Lebens dazu ange- 
than, uns in Berwunderung zu feßen. 

„Ein gelegentliher Befuh in der Mafchinenfabrif, 
welche das Gouvernement in Kairo eingerichtet hat, machte 
. mid) mit Herrn Brückner befannt. Von ihm hörte ich, 
jeit den Tagen meiner erften Jugend zum erften Male 
wieder Ihren Namen nennen, erfuhr ih von Ihrem Leben 
und von Ihrem Lebenslauf. 

„Es ift viel Zeit vergangen feit der Stunde, die ung 
trennte. Ihr Schüler Alerander ift feit vielen Jahren ein 
Mann geworden, und Manches, das er gefördert und ge- 
leiftet, ift aus dem Samen erwachſen, den Sie einft in 
feine junge Seele ftreuten. Fürſt Michael ift feit fünfzehn 
Sahren todt. Die Papiere und Brieffehaften meiner 
Mutter haben mid dahin gebradht, ihren frühen Hingang 


— 1239 — 


nicht mehr als ein Unglück für fie zu betrachten. Ihr 
Leben an meines Baters Seite war fein Glück für fie; 
fie felber nannte die Liebe, welche Sie ihr geweiht, den 
Segen und die Verklärung ihres Dafeins. 

„Daß ich, daß Bera’s Sohn Ihnen diejes jagt, fol 
Ihnen dazu helfen, freier in die Bergangenheit zurüd zu 
denfen und muthiger in die Zufunft zu jehen, wenn eine 
ſolche dem furzlebigen Menjchen über jeinen Tod hinaus 
vergönnt ift. Einficht bringt ja den Menfchen zum Ver— 
geben und Berzeihen. Der Alwifjende, an ven Sie glau— 
ben, muß alſo auch nothwentig ein Allerbarmer fein!“ 

Das Dlatt war Fürft Mlerander D.... gezeichnet. 

Der Greis las e8 und las es wieder, er hielt es feit 
in jeinen Händen, und ein Strom heißer Thränen ent- 
ftürzte feinen Augen, als er mit vem Ausruf: „Erlöfung! 
Erlöfung!" in feinen Seſſel niederfanf und betend eine 
Weile in fih verfunfen blieb. 


XII. 


Die Fenjter des Zimmers waren geöffnet, aber es war 
jtill auf der fonft fo lebhaften Königsſtraße, und aud auf 
den Yluren und Treppen des Corridors ließ fich Fein Laut 
vernehmen. Es war tief in der Nadıt. 
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Hermann hatte die Seinen am Abend in feinem Zim- 
mer bewirthet, und dann nod lange mit dem Kandidaten 
beifammen gefefjen und viel erfundet und Alles berathen. 
Als der Greis ihn verließ, hatte er fih zum Schreiben 
niedergejegt. Nun war fein Brief beendet. Er ſetzte die 
Aufſchrift darauf, aber ehe er ihn fiegelte und in Das 
kleine Badet band, das ihn begleiten follte, las er ihn 
nod einmal durd. Er lautete: 

„Seit heute Morgen bin ic) in Berlin, feit zwei Stun- 
den, feit meine alten Eltern mid verlaffen haben, waren 
meine Gedanken ausfhlieglich bei Ihnen! — Wann waren 
fie das nicht in al’ den Jahren, die zwifchen heute und 
jenem Tage liegen, an welchem Sie dem armen fortwan- 
dernden Gefellen das Bud zum Angevenfen gaben, dag 
ich in diefem Augenblid nicht ohne Rührung anfehen fann, 
und das ih in Ihre Hände zurüdgebe. Als ein Pfand 
der Neigung hat es mid begleitet auf allen meinen Wegen; 
als ein Pfand der Yiebe und einer unverbrüglid; bemahrten 
Treue bringe idy es Ihnen wieder. Liſette, hat meine 
Liebe, hat meine Treue Werth für Sie? und haben Sie 
mid nicht vergefjen ? 

„As ih von Mandefter aus Ihrem Großvater jchrieb, 
erhielt ic, feine Antwort. Es that mir wehe, aber id) 
mußte ihm Recht geben, wenn idy mich in feine Stelle 
dachte. Er fonnte das Schickſal feiner Enfelin nit an 
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ungewifje Hoffnungen fich Fetten laſſen. Es mußte ihm 
und Ihnen nad) allen Seiten freie Hand verbleiben, und 
es mochte ihm auch anmafend erfcheinen, daß ih Wünſche 
und Hoffnungen durchblicken ließ, wo ich nichts zu bieten 
hatte. Ihnen gegenüber, theure Lijette, mag meine Liebe 
mich entjchuldigen, bei Ihrem Großvater muß meine jetige 
günftige Lage zum Fürjprecher für die Vergangenheit und 
Zufunft werben. 

„Ich Hatte in Mancheſter mich in der Fabrik meines 
Freundes gut eingearbeitet, als ein Agent der egyptiſchen 
Regierung in die englifhen Yabrikviftrifte fam, um dort 
für fein Gouvernement Ankäufe von Maſchinen zu machen, 
und Sadverftändige für ihre Aufftellung und für die erfte 
Leitung der im Alerandrien und Kairo zu errichtenden 
Fabriken zu gewinnen. Die Anerbietungen, welde man 
machte, maren vortheilhaft. Die Luft, welde ih von 
Kindheit an gehegt, die Welt zu jehen und die heißen 
Klimate fennen zu lernen, fiel mit in die Waage; ich ver- 
pflichtete mich für zwei Jahre, mit der Bedingung, wenn 
ih in meiner Stellung zu verbleiben wünſche, fie dann 
auf zehn Jahre mit einer anjehnlihen Gehaltserhöhung 
behalten zu fünnen. Dieſe zwei Jahre find nahezu ver- 
floffen. Ich habe einen Urlaub geforvert, um mein Vater- 
land, um meine Heimath, um Sie, Lijette, wieder zu fehen 
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und die Entſcheidung über meine Zufunft in Ihre Hand 
zu legen. 

„Ich bin gem in Egypten, und ich bin in der Lage, 
Ihnen und der Familie, die id zu gründen wünſche, ein 
reichlihes Ausfommen und einen geachteten Namen zu 
bieten. Aber wollen Sie die Meine werden und wollen 
Sie Europa nit verlaffen, jo find mir von dem Fürften 
Alerander D...., deſſen Lehrer unjer alter, verehrter 
Freund, der Kandidat Plattner einft gewefen ift, ebenfalls 
günftige Anerbietungen zur Begründung einer Schienen- 
und Gloden-Fabrif auf feinen Gütern im europäifchen 
Kufland gemadht, und wollen endlich Ihre Großeltern 
nit darin willigen, Sie mir zu geben, wenn id Sie 
ihnen entziehe, nun — jo müſſen Sie mit mir warten, 
- liebe Rifette! und es werben ſich aud) hier in Berlin eine 
Thätigkeit und ein Erwerb für mid finden laffen, denn 
ich verftehe mein Fach und habe Muth und Kraft. 

„Es fragt fih nur, Lifette, ob Sie wollen? — Wie 
es fam, daß mein ganzes Herz Ihnen gehörte, feit ich zu 
denfen weiß, das braude ic) nicht zu erklären. Daß Ihre 
Neigung fih mir, dem armen Jungen, zugemendet, das 
ift mir immer als das eigentliche Glück meines Daſeins 
erfchienen, dem ja auch die Freundſchaft unſeres guten 
PBlattner fo früh, und damals aud ganz unverbient, zu 
Theil geworden ift. 
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„Und während id; Sie frage, ob Sie meiner nod) ge= 
denken, ob Sie mid, nicht vergeffen haben, begehe ich das 
erfte Unrecht, deſſen ih mich gegen Sie ſchuldig weiß. 
Wer als Kind feinen Schmerz zu überwinden und ohne 
Aufforderung zu ſchweigen wußte, um feinem Spielgefährten 
eine Strafe zu erjparen; wer wie Sie in feinfter Weife 
die hülfreiche Beſchützerin meiner Familie wurde; wer fich 
wie Sie zur Schülerin des Mannes machte, dem ic) danke, 
was ich bin, um diefem Manne beiftehen und den Nieder- 
gebeugten durch antheiloolle Liebe aufrihten zu fünnen: 
ver hat mich nicht vergefjen und ver liebt mich aud). 

„Lijette! ich habe in dieſen Stunden feinen Gedanken 
ale Did. Unfer guter Plattner, dem ich eine Befreiung 
von feinem jchwerften Schmerze zu verfünden das Glüd 
hatte, bringt Dir in der Frühe dieſen Brief und das 
Bändchen Schilleriher Gedichte, das Du kennſt. Ich 
werde bald darnah in Deiner Nähe fein. Werde Du 
mein Botſchafter bei Deinen Grogeltern, und laß mid 
bald aus Deinen Augen, von Deinem Munde vernehmen, 
daß Du mid zu dem glüdlichiten der Menſchen machen 
willſt.“ 

Er ſiegelte den Brief ſorgfältig zu, adreſſirte ihn und 
legte ihn in das Bändchen Schiller'ſcher Gedichte, das ihn 
durch ſein ganzes Leben begleitet hatte. Dann verſah er 

daſſelbe mit einem bloßen Papierumſchlag, und legte ſich 
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nieder, um die glüdjeligften Träume zu genießen, aus 
denen bald das Rind Lifette, bald das Weib hervor- 
tauchte, das in feiner Phantaſie herrfchte und Das er heiß 
erfehnte. 

Gerade um diejelbe Morgenftunde, in weldher Frau 
Werner den Kutſcher in die Stadt ſchickte, um den Ge— 
burtstagskuchen herauszuholen und den Herrn Kandidaten 
mitzubringen, ohne den im Werner'ſchen Haufe nichts mehr 
geſchehen Fonnte, feit Lifette ihn fo in Freundfchaft ge— 
nommen, hatten fih Hermann und Herr Plattner in eine 
Droſchke gejegt und dem Kutfcher den Weg nad dem 
Randhaufe des Herrn Werner angegeben. 

Es war eine geraume Zeit verflofien, feit Hermann 
zulegt durd) diefe Straßen und Plätze gefahren, aber jo 
achtſam er fonft aud auf alles dasjenige war, was ihn 
umgab, heute hatte er fein Auge dafür. Er wurde nicht 
müde, e8 Herrn Plattner einzuſchärfen, wie er Lifetten das 
Buch geben folle, nicht müde, ihm zu wiederholen, daß er 
in den Wiefen unter dem Erlenbufche, deſſen er fih von 
feinem legten Beſuche in Berlin erinnerte, den Ausgang 
und den Erfolg des Briefes abwarten wollte, und Herr 
Plattner, der wie ein ganz anderer Menſch und völlig 
verjüngt an feines Schülers Seite da faß, mußte immer 
lädheln, wenn Hermann ihn verficerte, daß er feft ent- 
fchloffen fei, Berlin noch heute zu verlaffen, wenn fifette 
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feiner nicht mehr venfen und jeiner Werbung nicht Gehör 
ſchenken jollte. 

Frau Werner hatte unterdeß im Haufe umher geſchafft, 
und faß, ihrem alten Grundfage getreu, daß man tie 
Arbeit hübſch in der Frühe anfangen und bei Zeiten ab- 
thun müſſe, fhon um elf Uhr auf dem Balfon vor ihrer 
Öartenftube fir und fertig angezogen, und freute fi) der 
Ihattigen Wärme unter ihrer Marquiſe. Ihr dider Fuß 
ruhte jegt jehr bequem auf einem gejtidten Kiffen und das 
Stridzeug lag Anftands halber auf der damaftnen Raffee- 
ſerviette, die über den Tiſch vor der Thüre gebreitet war, 
denn ſich mit der Arbeit zu plagen, hatte fie bei ihren 
Sahren, und vollends bei vem ſchönen Wetter, doch nicht 
nöthig. Sie hielt darauf, daß es bei ihr im Garten und 
auf ihrem Balkon gerade fo anftändig und ſchön ausfähe, 
wie bei ihren Nachbarn, die bier draußen ſchon länger 
anſäſſig waren, als fie. Und in dem Betrachten deſſen, 
was in den zunächſt gelegenen Häufern vorging, und in 
dem Ueberlegen, daß fie Alles ganz eben fo gut haben 
und bezahlen fünne, als die Befiter der nächſten Grund— 
ftüde, war ihr die Zeit nicht lang geworden, und fie ſah 
plögli mit Verwunderung an der großen Sclaguhr 
gegenüber ver Thüre, daß es elf Uhr und der Kutſcher 
noch nicht zurüdgefehrt jet. 

„Bo nur der Menjch bleibt!" ſagte fie zu ihrem Manne, 

Fanny Lewald, Erzählungen. II. 10 
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der ihr gegenüber nod ohne Brille feine Voffifche Zeitung 
las. „Wo nur der Menfdy bleibt!" wiederholte fie und 
nahm behutfam den Fuß von dem Polfter herunter, um 
an die Treppe zu gehen und nad) ihrem Wagen auszu- 
jhauen. „Da wird er wieder zu Haufe bei der Frau 
fteden und der arme Plattner wird fiten und auf ihn 
warten, denn die Lifette hat es ihm gefchrieben, daß er 
um zehn Uhr abgeholt werden würde." Ä 

„Es thäte nachgerade Noth,“ meinte der Vater, „daß 
man Eud den Kandidaten ganz herausnähme Es find 
in diefem Frühjahre nicht viel Tage da gewejen, an denen 
Ihr ihn nicht hättet holen laſſen.“ 

„Ihr?“ rief die Mutter, und fah dabei nad) der 
ſchweren goldenen Uhr, ihrem liebften Befisftüde, die fie 
an einer biden Erbsfette und obenein noch an einem gol- 
denen mit Amethyften verzierten Hafen an der Seite trug. 
„Ihr? Ich bin es doch nicht, die ihn alle Tage holen 
läßt. Ich nehme feine Lectionen bei ihm, wie bie Lifette, 
und id) frage aud den Taufend nichts nad) aller der Po— 
litif, über die Du immer mit ihm zu discuriren haft. 
Meinetwegen brauchte er nicht zu fommen, wenn [don ich 
dem alten ehrlichen Gefiht das Bischen frifche Luft hier 
draußen und fein ordentliches Mittag- oder Abendbrod 
aud) von Herzen gönne. Wir haben’s ja dazu!" 

Sie hatte die legten Worte aber nody nicht beendet, 
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als fie fi) weit herausbog über das Geländer und ſich die 
Hand über die Augen hielt, als traue fie diefen nicht, 
weil fie die Sonne blendete. 

„Was hat denn das zu bedeuten?“ vief fi. „Da 
fommt ja der Kandidat mit nody einem Andern in einer 
Droſchke angefahren.” 

Herr Werner war in feine Zeitung vertieft, er ant- 
wortete daher nidyt gleih. Sich das gefallen zu laſſen, 
war aber nit die Sache feiner Frau. „Werner!“ rief 
fie noch lebhafter, „fo leg’ doch das elende Stüd Papier 
aus der Hand. Herr Gott! vor lauter Leſen verlernft 
Du nod) das Hören und Schen. Sag’ mir nur, mas 
bedeutet denn das? Nun fteigt er aus und fommt hierher 
zu Fuß, und der Andere fteigt auch ab und geht hinten 
herum, hinter Bergmann's Grundſtück weg. Das ift ja 
reiner Unfinn; wozu ijt er denn ausgeftiegen, er hätte ſich 
doch fünnen bis hierher fahren laſſen, wenn die Drojchke 
doc einmal bezahlt war. Als ob er nicht hätte warten 
fönnen, bis der Wagen gefommen wäre.“ | 

„Er wird wohl feinen Grund dazu gehabt haben, 
früher zu fommen,” meinte Herr Werner, der auch jest. 
nod immer gelaffener zu werden pflegte, je mehr feine 
Frau ſich ereiferte. 

Sie konnte ſich jedoch den Grund nicht denken, wie ſie 
ſagte, und ſie war noch nicht mit ihrer Verwunderung und 
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mit ihrem Aerger über ihren Kutſcher fertig, der, wenn er 
nicht immer ſo unpünktlich wäre, dem Kandidaten die 
Droſchkenfahrt hätte erſparen können, als dieſer in das 
Gartenthor eintrat. Kaum ſah ſie ihn nun in ihrem Be— 
reiche, als ſie ihm entgegenging und ihm die Frage zurief, 
mit wem und weshalb er denn herausgefahren ſei, und 
weshalb er ihren Wagen nicht erwartet hätte. 

Der Kandidat, der ſeit er Liſettens Lehrer geworden 
und in Folge ihrer Empfehlung noch ein paar Schüler 
aus den Kreiſen der wohlhabenden Gewerbetreibenden be— 
kommen hatte, mehr auf ſich verwenden konnte, ſah heute 
in ſeiner ſaubern Kleidung noch viel reputirlicher aus als 
ſonſt. Er hatte noch ſein ganzes gemeſſenes und form— 
volles Weſen beibehalten und auf den lebhaften Zuruf der 
eifrigen Hausfrau entgegnete er nach ruhiger Begrüßung: 
er habe ſich früher auf den Weg gemacht, weil er Fräu— 
lein Lifette ein Buch zu bringen gehabt, das fie, wie er 
glaube, ſchon lange zu befigen gewünfcht. Unterwegs ſei 
er müde geworden und habe einen vorüberfahrenden Herrn 
gebeten, ihn einfteigen zu laffen. | 

Die Wernerin fhüttelte den Kopf. Sie wollte wiffen, 
wer der Herr gewefen fei. Der Kandidat entgegnete, das 
könne er nicht jagen. Nun riß der Wernerin die Geduld. 
Sie nannte e8 außer allem Spaß, daß ein alter Mann 
um ber Liſette willen ſolche Streihe made. Daß er in 
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der Mittagshitze, in der Sonnengluth ſolch' einen Weg 
zu Fuß gelaufen ſei, und daß er dann wildfremde Men— 
ſchen angehe, weil er nicht weiter könne, das müſſe dem 
Mädchen ja den Kopf verdrehen. „Unſere jungen Leute,“ 
ſo ſchloß ſie ihre Rede, „die ſind jetzt alle viel vernünf— 
tiger, die thun ſo etwas nicht, und darum iſt der Liſette 
nachher auch Niemand recht, weil Sie ſie ſo verziehen, 
Herr Plattner!“ 

„Biſt Du nun fertig?“ fragte Herr Werner, der in— 
zwiſchen dem Gaſte einen Stuhl geboten und deſſen Glück— 
wunſch zum Geburtstage empfangen hatte. Indeß man 
konnte es Herrn Plattner anmerken, daß er keine rechte 
Ruhe hatte, und eben fragte er, ob das Fräulein nicht 
zu Haufe jei, als Liſette, welche die Stimme ihres alten 
Freundes gehört hatte, zu ihnen in das Freie hinaustrat. 

Sie reihte dem Kandidaten die Hand. „Weshalb 
fchilt venn die Großmutter jo mit Ihnen?” rief fie ihm 
entgegen, „ich hörte es bis in meine Stube.“ 

„Weil ich früher herausgefommen bin, um Ihnen ein 
Bud, zu bringen,“ verfegte der Kandidat, und eg fiel Li- 
fetten auf, daß er fie ſcharf in's Auge faßte, und daß 
feine Stimme anders flang, als fie fie ſonſt zu hören ge- 
wohnt war. | 

Er zog dabei ein fleines Päckchen aus der Taſche und 
reichte e& feiner jungen Freundin hin. Lilette nahm es, 
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Dffnete den Umſchlag, der Kandidat wendete feinen Blid 
von ihr. Ein jchnelles Roth überflog ihr Gefiht, ihr 
Auge flammte auf, fie war ihrer ſelbſt nicht mächtig und 
ganz faſſungslos rief fie: „Dh! wenn Sie mir das bringen, 
dann iſt's gut!" — Und ehe die erftaunten Großeltern 
noch eine Trage um die Urfache ihrer Erſchütterung und 
Aufregung thun fonnten, war fie in das Haus geeilt und 
hatte die Thüre ihrer Stube hinter ſich raſch zugemadht. 

Den Tragen, dem Staunen des Großvaters, der Neu- 
gier und der Heftigfeit der Großmutter Stand zu halten, 
wäre für Herrn Plattner, wenn er das Geheimniß nicht 
verrathen wollte, Feine leichte Sache gemwejen, hätte der 
Zuftand länger gewährt. Indeß ſchon nad) wenigen Mi- 
nuten fam Lifette heraus, mit Augen, in denen die hellen 
- Freudenthränen ftrahlten, und mit dem Ausruf: „Wo ift 
er? Ad, wo ift er?“ 

„sn der Wieſe am Erlenbuſch,“ bedeutete der Kandidat, 
und mit geflügeltem Schritt eilte Lifette hinunter in den 
Garten, wo fie vem Auge der Großeltern durch die Heden 
bald entzogen wurde. 

Der Kandidat war fpradlos. Ihm Flopfte das alte 
Herz in der Bruft. Er hatte fie ja einmal empfunden, 
die Seligfeit der Liebe, und er fannte die Kraft der bei- 
den Herzen, die er herangebildet, die er befeitigt hatte im 
dem Glauben an das Sittliche und Heilige, und die in 
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diefer Stunde das Glüf des Wiederſehens nad langem, 
treuem Hoffen zu genießen hatten. 

„Iſt Die Lifette toll geworden?" fragte die Wernerin; 

nd: „Sit der Brüdner zurüd?“ fragte leife Herr Werner, 
dem eine Ahnung des Zufammenhangs aufvämmerte. 

„Ja!“ rief der Kandidat, „ja, er ift zurüd, und dort 
fomnten fie ja jchon, die beiden lieben Menfchen!“ 

Die Wernerin ſah hinunter; da fam Liſette her, um— 
fangen von dem Arme eines jchönen, großen Mannes, 
und Beide fo ftrahlend, fo hell in ihrer Herzen Zuverfiht 
nnd Freude. 

„Aber wie ift mir denn!“ rief die Großmutter, „ift 
das nicht der Hermann, der fo manden Puff von mir 
befommen? Nein! wie die Zeit vergeht, man foll e8 gar 
nicht denfen!“ 

Sie flug die Hände ein Mal um's andere zufammen, 
aber es blieb ihr nicht viel Zeit für al’ ihr Staunen und 
Bermundern. Die Liebenden waren da, fie lagen dem 
Großvater in den Armen, fie füßten die Wernerin, fie 
umarmten den Kandidaten, und die Sonne fhien dazu fo 
hell, daß der gute alte Herr Plattner wie in einem Glo— 
rienjcheine daftand, als der Wagen anfam, der ihn hatte 
herausholen jellen. 

„Kehr’ um!“ rief Herr Werner, „fahre gleich in bie 
Stadt zurüd zum Meifter Brüdner, und hole Alles her— 
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aus, was von der Familie da ift. Sie fellen heute mit 
ung Mittag eifen und Kaffee trinfen und Abenpbrod eſſen, 
allefammt. Es ift Geburtstag hier. Beftelle Das; Ge— 
burtötag und nod) etwas anderes.“ 

„Laß nur erft den Kuchen auspaden,” meinte bie 
MWernerin. 

Und: „Ich muß dod) erft füttern!” wendete der’Kut- 
cher ein. | 

„Du kannſt drin in der Stadt füttern,” bedeutete Herr 
Werner, „mach', daß Du fort fommft!” 

Solde Zucht und Wirthſchaft hatte der Kutſcher feit all 
den Jahren, die er bei ven Pferden war, noch nicht erlebt. 
Solde Freude war aber in dem Haufe aud nody nicht 
gemejen. 

. Hermann mußte erzählen und mußte fi betrachten 
lafien, denn die Wernerin fonnte und fonnte es nicht be= 
greifen. Und Herr Werner lachte zu al’ ven Ausfichten, 
die Hermann hatte, und nannte es Narrenspoffen, wenn 
er von Egypten und von Kufland fprad). 

„Hier hinten auf der Wiefe, da wo Ihr Euch wieber- 
gejehen habt, da ift Egypten und Rußland genug,” jagte 
er, „va bau’ Dir, was Du mwillft, und treibe, was Du 
magjt. Der Schwiegerfohn vom alten Werner kann's mit 
anfehen, bis fein Haus gebaut ift, und da mein Enfel 
jatt geworden an meinem Til), jo wird aud wohl für's 
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Urenkel noch etwas da fein, wenn’s inzwiſchen fommen 
wollte.“ 

Er war glüdlicher, der alte Herr Werner, als ihn je 
einer der Seinigen gejehen, er hatte immer den Hermann 
gern gehabt, und er freute fi), daß Lifette ihren Willen 
durchgeſetzt. 

Wie die Stunden vergingen, wie der Mittag verſtrich, 
wie der Meiſter Brückner aus dem Wagen ſtieg, und ſeine 
Frau, die nie in einer Kutſche geſeſſen hatte, gar nicht 
heraus kommen konnte, wer wollte das zu ſchildern unter- 
nehmen! Große Freude wirbelt ihre einzelnen Momente 
jo kaleidoſkopiſch durcheinander, daß fie nicht feftzuhalten 
find, und nur das Bild einer unbegreiflichen phantaftifchen 
Herrlichkeit davon in der Erinnerung zurüdbleibt. 

Am Abend, als fi) die einzelnen Perjonen beruhigt 
hatten, fagte die Wernerin: „Ich muß laden, wenn ich 
den Hermann jeßt jo vor mir fehe und dabei denfe, wie 
fie ihn immer in der Straße den reitenden Kefjelflider 
Ihimpften, weil er dazumal jo ſchlecht in Kleidern und fo 
auf das Keiten verfeflen war.“ 

„Wenn ich's erlebe, daß id nod einen Urenkelſohn 
hier im Haufe Habe,“ meinte der Großvater, „fo foll ver 
Hermann fein eignes Neitpferd haben, und ein Keitpferd, 
das ſich jehen laſſen kann.“ 

Hermann hörte das nicht in ſeinem ſtillen Plaudern 
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mit der Braut, bis fein Vater ihn mit den Worten an- 
rief: „Das Liebſte iſt mir, daß er doch auf feinen Kopf 
beftanden hat, und wie bie alten Suben in bie Wüſte 
gefommen ift.“ 

„Ja,“ fagte Hermann, „nur umgekehrt. Die Juden 
zogen aus der Heimath in die Wüfte und ich bin aus der 
Müfte in die Heimath, und in melde Heimath und an 
welches Herz zurüdgefehrt.“ 

„Die Wüfte ſoll leben!” rief Meifter Brüdner, dem 
der Wein und die Aufregung die alten Wangen rötheten. 

„Und der Refjelflider vaneben!" ſprach die Wernerin, 
die einen Spaß in Ehren liebte. 

Hermann ladte. „Nun mit dem Fefjelbauen, wenn 
auch nicht mit dem Keffelfliden, fann es eine Wahrheit 
werben, Großmutter!" jagte er. „Denn ich denfe Ihnen 
bier einen Kefjel aufzuftellen, ver Tag und Nadıt nicht 
aus dem Kochen fommen, und der ung fatt maden foll 
für alle Zeit.“ 

Und als dann Meifter Brüdner mit der rau fehon 
lange in einer Droſchke in die Stadt befördert worden, 
und Herr Werner und die Frau zur Ruhe gegangen waren, 
da ſchieden Hermann und Liſette in dem Beiſein ihres 
alten Freundes zum erften Male won einander, und Herr 
Plattner umarmte fie Beide und fagte: „Ihr fein meine 
Erlöſer geworden, jett kann ich ruhig fterben. Bleibt 
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rein von Schuld und laßt mid leben in Eurem An— 
gedenken.” 

„Und noch lange leben mit uns!” riefen die beiden 
Glücklichen, und immer und immer klang nod) ein letztes: 
„Gute Nacht!" ihm nad, als Hermann mit feinem alten 
dreunde in die Stadt zurüdkehrte, zu deren geachtetiten 
Bürgern, zu deren thätigften Gewerbtreibenden Herr Her- 
mann Brüdner in diefem Augenblide zählt. 

Das Haus, das er fi) erbaut hat, fieht hell zwiſchen 
jeinen mit jedem Jahre wachſenden Fabrifanlagen hervor, 
und trägt über feiner Thüre den einfahen Wahlſpruch: 
„Arbeite und beharre!” 

Ein ächt bürgerlicher Wahlſpruch und recht eigentlich 
hervorgegangen aus dem Geifte, der den Berliner Kindern, 
dem Berliner Bürgerftande eigen ift und eigen bleiben 
möge für alle Zeit. 


EN f 





Das lebende Bild. 


Ein Mährchen. 


(1858.) 





Als die Republik Venedig noch in ihrer ganzen Macht 
und Größe beſtand und über viele Inſeln des mittellän— 
diſchen Meeres herrſchte, blühten in ihr Handel, Gewerbe 
und Künſte, wie ſonſt faſt nirgends auf dem Erdenrunde. 
Von weit und breit kam man herbei, die majeſtätiſchen 
Kirchen, die ſtolzen Paläſte zu bewundern, die in marmor— 
ner Herrlichkeit aus dem bläulichen Waſſer der Canäle 
emporſtiegen, und die Meiſterwerke der bildenden Kunſt zu 
ſehen, mit denen die Hand der großen Maler und Bild— 
hauer ſie geſchmückt hatte. 

Unter dieſen war Meiſter Lorenzo, obſchon faſt noch 
ein Jüngling zu nennen, doch einer der berühmteſten, und 
aus allen Ländern reiſten die jungen Künſtler nach Vene— 
dig, um als ſeine Schüler Aufnahme bei ihm zu finden. 
Aber auch in der Vaterſtadt ward er hochgeehrt. Die 
vornehmſten Edelleute, die fürſtengleichen Nobili, ja der 
Doge ſelbſt, bewieſen ihm die größte Achtung, und man 
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war ftolz darauf, ein Gemälde von feiner Hand zu be- 
ſitzen. 

Daher hatte der Doge auch ein prächtiges Feſt ver— 
anſtaltet, als ein neues Bild des Meiſters Lorenzo im 
großen Saale des Palaſtes aufgeſtellt und enthüllt werden 
ſollte. Es zeigte den Dogen, einen eben ſo weiſen Herr— 
ſcher im Frieden, als tapferen Helden im Kriege, wie er 
als Triumphator heimkehrte von ſeinem Siege über die 
muhamedaniſchen Seeräuber, welche damals noch das adria— 
tiſche und mittelländiſche Meer unſicher machten und auch 
den venezianiſchen Schiffen oft großen Schaden zufügten. 

Schon am Vorabend hatte Meiſter Lorenzo das Bild 
mit ſeinen Schülern aufgeſtellt, und am Tage des Feſtes, 
als die Sonne hoch am Himmel glänzte und das rechte 
. Acht in den Saal fiel, flog Gondel nad) Gondel durch 

die Kanäle hin, die Säfte nad) dem Dogenpalafte zu 
tragen. Die Gondoliere waren in ihren Gtaatslivreen, 
mit den Farben der adeligen Geſchlechter geſchmückt, in 
deren Dienft fie ftanden, aber die Edelleute feibft, jo 
Männer als Frauen, trugen über ihrer prächtigen Yelt- 
Kleidung den ſchwarzen Tabarro, einen weiten Mantel, 
ohne den fein adeliger Venezianer fih auf der Straße 
jehen ließ. 

Als alle übrigen Geladenen verfammelt waren, trat 
Meifter Tizian, der erfte Maler feiner Zeit, in vie Halle 
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ein und eine laute Fanfare gab nun das Zeichen zum Be- 
ginn des Feſtes. Die Thüren des großen Saales wurden 
geöffnet, die Gäſte verfügten fi zu ihren Pläßen, und 
neben dem noch verhüllten Bilde ftand Meifter Lorenzo, 
eine hohe, edle Geſtalt. Sein Auge leuchtete vor innerer 
Bewegung, feine Wange war fräftiger geröthet als fonft, 
und das herabfallende Gelod jeines dunkelbraunen Haares 
hob die Schönheit der Stirn, auf der das Bewußtſein 
eines nahen Triumphes in Siegesfreude thronte, obſchon 
jeine Blicke ab und zu fid) mit unterordnender Scheu auf 
‚den greifen Meifter Tizian gerichtet hatten, dem gegenüber 
Meifter Lorenzo fih noch immer als ein lernbegieriger 
Schüler empfand. 

Endlich, als auch der Doge und feine Tochter Donna 
‚Sulia in ven Saal getreten waren und fich niedergelaſſen 
hatten, zog Lorenzo's ältejter Schüler auf einen Winf des 
Meifters mit rafher Hand den Vorhang von grünem 
Sammet zurüd, der das Bild bis dahin den Blicken der 
Geſellſchaft verhüllt hatte. Ein faum hörbarer Ausruf 
freudiger Bewunderung tönte durch den Kaum. Man 
ftaunte, prüfte, genoß den vollen Eindrud ſchweigend lange 
Zeit, denn die Kunft war damals ein Gegenftand der 
Andacht in Italien, dann erhob fi ein lauter Beifalls- 
ruf und alle Blide wendeten fi) von dem Bilde zu dem 


Meifter, der es gejchaffen. 
Fanny Lewald, Erzählungen. TI. 1 
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Der Doge, die Nobili, die ſchönſten Frauen überhäuf- 
ten ihn mit Lobſprüchen; der greife Meifter Tizian aber 
trat auf den jungen Kunftgenoffen zu, ihn mit froher, 
warmer Anerfennung zu preifen. So hod das den %- 
venzo in jeder andern Stunde beglüdt haben würde, fchien 
er doch von all der Freude und Bewunderung jest nichts 
zu jehen und zu hören. Die Worte Tizians, der Danf 
des Dogen erhielten faum eine verwirrte Antwort. Mean 
wußte nicht, was man von ihm denken follte. 

Er hatte feine Hände über das Herz geprekt und wie 
in einer Berzüdung hingen feine Augen an Donna Julia, 
an der Schönen Tochter des Dogen von Benedig. Erft 
als fie an ihn herantrat, als fie im Auftrage ihres Va— 
ters dem Maler einen Lorbeerkranz auf purpurnem Riffen 
überreichte, durchzuckte plößlid wieder heißes Leben feine 
Slieder. Sein Auge leuchtete, jene Bruft hob ſich tief- 
athmend empor, und mit fefter Hand ben Lorbeerfranz 
von fid) weifend, den Donna Julia ihm bot, ſagte er leife, 
daß nur fie es hören fonnte: „Erſt wenn id) Euch gemalt, 
verdiene ich ihn!“ 

Dann bog er fid) auf ein Knie vor ihr nieder, ftand 
ihnell auf, legte den Kranz mit einer rafhen Wendung 
dem greifen Tizian zu Füßen und verließ den Saal, fo 
daß alle Anmwefenden ihm betroffen mit ihren Bliden 
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folgten, und ein großes Erftaunen ſich der ganzen Ge- 
jellichaft bemädhtigte. 

Man umringte Donna Julia, man fragte, man ver- 
muthete, man wollte wifjen, aber fie widerjprad allen 
Bermuthungen und erflärte felbit ihrem Vater, fie habe 
die Worte des Malers nicht verfianden. Das bejchäftigte 
die Geſellſchaft eine Weile bis Meifter Tizian fich in das 
Mittel legte. 

Wollet nit rechten mit einem Künftler, edle Herren 
und Damen," jagte er, „wenn nad) langer Zeit der Ar- 
beit, nad) Tagen forgenvoller Spannung, der Beifall einer 
fo eveln Berfammlung, fo erlauchter Gönner und Kunft- 
verftändiger ihn überwältigend erfchüttert und er den Lor- 
beer zurückweiſt, weil er noch Schöneres zu leiften hofft. 
Sch kenne Meifter Lorenzo. Es war gewiß ein edles 
Gefühl, das ihn bewog, diefen Saal jo plötzlich zu ver- 
fafien. Nehmt es als ein ſolches an.” 

Das ließ die Geſellſchaft fih gefallen, weil es ihr 
ſchmeichelte, und bei den Freuden des Banfettes vergaß 
man den Vorfall, nachdem der Doge felbft auf das Wohl 
des Meifter Lorenzo feinen Becher geleert hatte. 

Der aber faß während deſſen in feiner Werkſtatt und 
fah mit düfterem Auge die Bilder an, melde auf den 
Staffeleien vor ihm ftanden. 

„Was feid ihr und euer lebenheuchelnder Schein gegen 
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das Urbild aller Schönheit?“ vief er aus. „Was ift euer 
Tarbenglanz gegen Die Sonne des Lebens, Die aus dem 
goldenen Lichte ihrer braunen Augen leuchtet? Was tft 
die Kunft gegen eine Julia!“ 

Seine ganze Seele lebte in der Erinnerung am fie. 
Er fah fie vor fi, die ftolge, volle Geftalt der fiebzehn- 
jährigen Sungfrau, das röthlichblonde Haar von langen, 
weißen Perlenſchnüren durchflochten, mit funfelnden Edel— 
fteinen geziert, ven fchlanfen Leib gehült in das Gewand 
von braungelbem Brofat, aus dem der Naden und die 
Bruft in blendender Weiße hervorfahen, und je deutlicher 
ex ſich die klare Stirn, die edel gebogene Naſe, den ſchö— 
nen Mund, die Form der Wangen und vollends gar Die 
braunen Augen vor die Seele rief, um fo fefter ftand in 
ihm der Vorſatz, nie wieder ein anderes Bild zu malen, 
bis er das Bildniß Donna Julia's vollendet, ſchön und 
herrlich wie fie felbft, glanzuoll, wie es in feinem Herzen 
lebte. | 

Schon am Morgen des nächften Tages ftieg er bie 
breite Treppe des Palaſtes empor, eine Audienz bei dem 
Dogen zu erbitten, der ihn augenblidlich vor ſich zu führen 
befahl. 

„Kun, Meifter Torenzo," redete er ihn freundlich an, 
„was wandelte Euch denn geftern an, daß Ihr Euch un- 
jerer Bewunderung jo plöglic entzogen habt? Ich Hoffe, 


— 15 — 


die böfe Stimmung ift worüber und Ihr verfchmäht es 
nicht mehr, das Lob und den Danf zu empfangen, die wir 
Eud als gerehten Lohn aus vollem Herzen zollen ?“ 

„Berzeiht, mein edler Herr,” entgegnete Lorenzo, „wenn 
ih den Schein der Ungebühr auf mich geladen, und wollet 
mir ein Zeihen Eurer Vergebung angedeihen laffen, in- 
dem Ihr mir die Gnade gewährt, um die zu bitten ich 
gefommen bin.“ 

„Sprecht e8 aus Euer Begehr, lieber Meifter," rief 
der Doge, wir ſind Euch ſehr verpflichtet, und da Euer 
Bild eine Zierde Venedigs bleiben wird, ſo lange San 
Mareo die Republik beſchützt, ſo fordert unverzagt. Was 
in der Macht des Dogen ſteht, ſoll Euch ſo weit als 
möglich gern bewilligt werden.“ 

Lorenzo ſchwieg eine Weile, dann ſagte er: „Vergönnt 
mir, das Bildniß Donna Julia's zu malen, gnädiger Herr 
und Fürſt.“ 

Der Doge blickte ihn prüfend an, eine dunkle Röthe 
flog über das Geſicht des Malers, aber der Doge that, 
als würde er ſie nicht gewahr, ſondern entgegnete ruhig: 
„Warum ſollte Euch verweigert werden, das Bild der 
Tochter auf die Nachwelt zu bringen, da Ihr das Bild 
des Vaters der Zukunft aufbewahrt durch Eure Kunſt? 
Geht getroſt in Euer Haus, wenn das all' Euer Ver— 
langen war. Donna Julia ſoll Euch Tag und Stunde 
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beftimmen, in der fie Euch zu dem Bilde fißen will, und Ihr 
mögt Euch das Zimmer des Balaftes wählen, welches 
Eud zur Werfftatt am geeignetften dünkt, um das Bild 
der Donna zu vollenden.” 

Lorenzo war glüdlid über alle Maßen, glüdlicher 
als hätte man ihm ein Neid) und eine Krone verheißen. 
Er jollte Donna Julia wiederfehen, oftmals, ftundenlang ; 
er follte ihr Bild feffeln pürfen auf die Leinwand, um es 
immerdar vor Augen zu haben — das war alles, was 
er jett begehrte. y 

Mit einem rafhen Sprunge verließ er die Gondel, 
die ihn zu feiner Wohnung getragen, fehnell eilte ex die 
Treppe hinan zu feiner Werkftatt, und als hätte ev nod) 
nie ein Bild begonnen, fo emfig prüfte er die Leinwand, 
Farben und Pinfel, fo ängſtlich ftrebte er das Befte zu 
finden, weil er das Höchſte leiften wollte. 

Die Tage bis zur erften Sigung vergingen ihm wie 
träumend. Wachend und ſchlafend war es nur ihr Bild, 
das ihn erfüllte, und hochklopfenden Herzens betrat er zu 
der feftgejeßten Stunde das Gemach der ſchönen, ftolzen 
Fürſtentochter. 

Wohl hatte fie des Malers Worte an jenem Tage 
vernommen, wohl hatte fie ven Sinn derfelben verjtanden, 
doch ihr Stolz empörte fi) dagegen, daß ein Maler, und 
wäre er felbft ver hochberühmte Lorenzo, ſich ihr in Liebe 
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zu nahen wagte. Schön und herrlich gefhmüdt, wie er 
fie zuerjt gejehen, trat fie ihm entgegen, aber ein Zug 
falten Hohnes lag auf ihrer Stirn, als fie fih in ver 
Haltung vor Lorenzo binftellte, die er ſich für fein Bild 
erbeten hatte. 

Lorenzo jah den Ausdrud ihrer Züge, fein Herz brannte 
in geimmem Weh, fein Auge umflorte fich, feine ſonſt jo 
fihere Hand erbebte, und es war ihm, als müſſe er nieder- 
ſtürzen und Donna Julia anflehen, nicht mit diefem Blide 
auf ihn hinzufehen. Er wollte fortgehen, die Arbeit nicht 
beginnen, aber welden Grund follte er dafür angeben? 
Wie fonnte er wifjen, ob Julia geneigt jein würde, eine 
neue Sigung zu bewilligen, wenn er die erſte zu benußen 
fid) gemeigert hatte? Es blieb ihm Feine Wahl. Mit 
ſchwerem Herzen ging er an die Arbeit. 

Aber das Vorbild war zu fhön, als daß die Seele 
des Künftlers ſich nicht davor hätte erheitern jollen. Seine 
Augen jhwelgten in dem Arblid diefer Formen, und mit 
fliegender Eile gab die geſchickte Hand die Züge wieder, 
von denen des Meifters Seele erfüllt war. 

Auch Julia's Antlig erheiterte fih. Die Begeifterung, 
weldhe von des Malers Stirn leuchtete, verfehlte ihre 
Wirkung nicht auf fi. Der Menſch, indem er fchaffend 
auftritt, befommt jenen Ausdruck allmächtiger Kraft, melde 
für ven Augenblid feine Umgebung bewältigt, und aud-, 


— 168 — 


Donna Julie entging nicht diefem Einfluffe. So large 
Lorenzo malte, jah fie verehrend zu ihm empor, fie fühlte 
eine Macht in ihm, höher als Kang und Geburt, eine 
Macht, die fie unterjochte, die fie zwang, ſich zu demithi- 
gen vor dem, welder fie beſaß. 

Dann war Lorenzo glüdlih. Das Bild wuchs täglich 
jhöner aus dem dunklen Hintergrunde hervor, täglich das 
Driginal tiefer in des Malers Seele hinein, huldvoll, 
gütig, weiblich milde, wie Julia fi) zeigte während feiner 
Arbeit. Hatte er aber den lesten Pinjelftrih an jevem 
Tage gethan, legte er die Palette weg, erhob er fi) von 
der Staffelei und machte die Aufregung der Arbeit der 
Ermüdung Platz, dann ging fein Taggeftirn ihm unter. 
Eine plöglihe Umwandlung fand in den Zügen Donna 
Julia's ftatt, der Ausprud Falter Hoheit machte feine 
frühere Herrfchaft darin geltend, ihre Geſtalt richtete ſich 
ftolz empor, und mit vornehmer Herablafjung verabjchie- 
dete fie ven Maler, dem ihr Hochmuth die Wange bleichte 
und das leuchtende Auge trübte. 

Sp vergingen Woden um Wochen. Zwiſchen Freude 
und Schmerz, zwifchen Hoffnung und Entmuthigung ums 
hergeworfen, bald entſchloſſen, Julia feine Liebe zu ge- 
ftehen, bald getrieben, die Arbeit nicht zu vollenden, um 
den falten Bliden der Jungfrau nicht wieder begegnen zu 
müffen, litt Lorenzo Folterqualen. Hatte er ſich am Abend 
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gejagt, daß er den Palaft nie wieder betreten wolle, fo 
fand ihn der nächſte Mittag auf dem Wege, der ihn da— 
bin führte, und er ſagte ſich, feine Künftlerehre gebiete 
ihm, das Bild zu vollenden, was aud) fein Mannesherz 
darunter leide. 

Auh Donna Julia's Seele war nicht mehr fo ruhig, 
als in den erften Tagen, in denen der Maler feine Ar- 
beit begonnen hatte. Seine Schönheit, fein Genius und 
endlich feine unverfennbare Liebe hatten einen tiefen Ein— 
druck auf das Herz des Mädchens gemacht, deſſen fie ſich 
bewußt war und deſſen fie fi) ſchämte. Sie vermied eg, 
an ihn zu denken, fie erfchraf, wenn fie dennod fein 
Bild in ihrer Seele immer und immer wieder entdeckte, 
fie weinte laut. auf, wenn fie, aus einem Traume er— 
wachend, gewahr ward, daß der Maler felbit in ihren 
Träumen lebte. Der Stolz der Fürftentochter ſchmähte 
die Liebe zu einem Nievriggebornen, zu einem Künftler, 
als eine Unmwürdigfeit, und je tiefer diefe Liebe wurde, 
um jo mehr zwang ſich Donna Julia den Maler gering- 
Ihägend zu behandeln, fer es um ihr Geheimniß nicht zu 
verrathen, jei es um fich zu überzeugen, daß fie einen 
Mann nit lieben fünne, den feine Stellung nöthigte, 
ſolche Unbill ruhig von ihr binzunehmen. 

Indeß nicht jeine Stellung war es, fondern feine Liebe, 
die ihn ſchweigen ließ. Was er von feinem Könige ver 
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Erde geduldet hätte, was der weltberühmte, gefeierte 
Künſtler von Niemand zu ertragen brauchte, das litt ev 
von der Geliebten, und fo falt und höhniſch fie ihm aud) 
begegnete, in immer höherer Schönheit ftieg ihr Bild aus 
dem Geifte des Künftlers hervor, bis es vollendet auf Der 
Leinwand lebte. 

Endlid hatte er ſich genug gethan, endlich rief er mit 
dem Entzüden der Liebe, mit dem freudigen Stolze ver 
GSelbftbefrienigung: „Nun kommt, Madonna, und jeht, 
wie ſchön Ihr fein!" Endlich hoffte er auf ein Lächeln 
der Freude, auf ein Wort des Danfes, das ihn trunfen 
zu Yulia’s Füßen niedergezogen haben würde. 

Aber jtolz und ftreng, das Herz zufammengepregt von 
Schmerz bei dem Gedanken, Lorenzo nicht mehr an jedem 
Tage zu fehen, einem Schmerze, den ihr Hochmuth ſich 
wegzuleugnen ftrebte, trat fie vor das Bildniß hin. 

„Iſt das Eure hochgerühmte Kunft, edler Meifter?“ 
fragte fi. „Mußtet Ihr darum den Lorbeer ablehnen, 
den Ihr wohl verdient hattet für das Bild im Dogen- 
faale? Fürwahr mid dünkt, Ihr hättet ihn nehmen 
follen, denn dies Bild wird ihn Euch nicht erwerben.“ 

Lorenzo ftand wie gelähmt, er hatte fein klares Be— 
wußtfein, er hätte auffchreien mögen, er hätte ihr in die— 
ſem Augenblide fluchen fünnen für das Weh, das fie ihm 
that, aber feine Stimme verfagte ihm den Dienft. Er 
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fühlte fich vernichtet in feiner Liebe, vernichtet in feinem 
Künftlerbewußtfein durch den Hohn des Wefens, in dem 
feine Leidenschaft die ganze Welt erblidte. Sein Geſicht 
entfärbte ſich zu Leichenbläffe, feine Hände bebten frampf- 
haft, und mit Schreden ward Julia das Elend gewahr, 
das fie angerichtet hatte. 

Ein Gefühl des Mitleids regte fih in ihr, aber fie 
kämpfte e8 nieder, als in dieſem Augenblide der Doge 
in das Gemad trat, die beendete Arbeit in Augenſchein 
zu nehmen. 

Betroffen von der hohen Vollendung des Bildes, mehr 
nod betroffen von des Künftlers ganz verjtörten Zügen, 
von dem flammenden und aufgeregten Blide feiner Tochter, 
ſah er bald diefe, bald jenen prüfend an. Sein Scharf- 
finn hatte es leicht, das Geheimniß dieſer beiden Herzen 
zu errathen, das er von Anfang an geahnt. Er bevauerte 
ven Künftler, aber er tadelte feine Tochter nit, denn 
mochte Lieber ein Künftler untergehen in Verzweiflung, 
als das Haus des Dogen entehrt werben durch die Piebe 
feiner Tochter zu einem Manne, der nicht ihres Gleichen war 

Schweigend und feit prüdte er die Hand Donna Ju— 
lia's, als er an ihr vorübergehend, fih zum Maler wen- 
dete, ihm in warmen Worten feine Bewunderung auch 
für diefe Arbeit auszudrüden. „Donna Julia darf ftolz 
darauf fein, werther Meiſter,“ ſprach er, „einen Künftler 
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wie Euch zu ſolchem Werfe begeiftert zu haben, und jo 
noch von der fpäten Nadywelt um der Wohlgeftalt willen 
bewundert zu werden, mit der es Gott gefallen hat, fie 
zur Freude der Menſchen auszuftatten." 

Ein höhniſches Laden des Malers unterbrady dieſe 
wohlgemeinten Worte, und plößlid fanden jein Schmerz 
und fein Zorn den Ausbrud. „Die Nachwelt wird Dies 
Werk nicht fehen!” rief er bitter, und hatte den Arm mit 
gewaltiger Kraft zu einem Sclage gegen die Leinwand 
erhoben, als die Hand des Dogen ihn zurüdhielt. 

„Um aller Heiligen willen!" vief zu gleicher Zeit 
Donna Julia, und was die abmwehrende Hand des Va— 
ters nicht vermodht hätte, das Meifterwerf vor der Zer- 
ftörung zu ſchützen, das vermochten die Worte der Jung- 
- frau, in denen ein Klang der Yiebe zitterte. 

Lorenzo glaubte zu träumen. Er blidte zu ihr hin— 
über, TFreudenthränen, wie fie nur das Aufhören eines 
furchtbaren Leidens erpreßt, drängten fi in feine Augen, 
feine Hände falteten fi) in anbetender Liebe. Da zog 
wieder die Eiſeskälte über Julia's Antlit, und fid) in der 
Haltung des Bildes neben das Gemälde ftellend, fagte 
fie: „Es iſt wahr, mein gnädiger Bater, daß Meifter 
Iorenzo die Formen meiner Geſtalt zu fefleln wußte, und 
ic danfe ihm das, wenn es Euch Freude ift, aber gerade 
von Meifter Lorenzo mußte man mehr erwarten, wenn er 
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jein Höchſtes leiften wollte, fein Bild mußte lebendig aus 
dem Rahmen treten, und —“ | 

„Und thut dies Bild das nicht?" fragte der Doge. 
„Sit das nicht der Glanz Deines Auges? ft das nicht 
die Hoheit Deiner Stirn, nit der Adel unferes reinen 
Stammes?" 

„Es ift ein Schatten diefer Stammeserbichaft in dem 
Bilde, ein Schatten, nicht das volle Leben! Das Bild 
ift ſchön, aber es ift tobt, und doch hätte ich dem Meifter 
gern gedankt für ein Bild, pas lebend herworgetreten wäre 
von der Leinwand, ein Ebenbild der Lebenden.“ 

Damit verneigte fie ſich gegen ihn und verließ das 
Gemach. Selbft der Doge zürnte ihr. Er bielt die 
Hand des Malers in der feinen, er verjuchte die Worte 
feiner Tochter als den Ausdruck einer jugendlichen Eitel- 
feit hinzuftellen, mit der man Nachſicht haben dürfe, er 
ſprach von Weiberlaunen, lobte das Bild mit aller der 
Bewunderung, die er wirflih dafür hegte, und die es in 
fo reihem Maße verdiente, aber der Meifter blieb ftill 
und kalt, bis er endlich feine Hand aus der des Dogen 
befreite und tief aufathmend bat: „Laßt mich jest gehen, 
gnädiger Herr, denn was Ihr auch Jagen und thun möget, 
ärmer als ein Bettler gehe ich von dieſer Stelle.” 

Schweigend ftieg er die Treppen des Palaftes hinab, 
ihmeigend wanderte er über die Piazetta und den Marfus- 
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plag durch die Bforte des Uhrthurmes in das Gewirr der 
Straßen hinein, die fi) bier dichtgedrängt an eimander 
ſchließen. Er vermied es aufzubliden, umher zu ſehen — 
er jchämte fi) vor den Menſchen. Hatte er doch Das 
Härtefte erfahren, was dem Manne begegnen kann; er 
war verfpottet worden in dem Ölauben an ſich und an 
feinen Beruf, verfpottet von den Lippen des Werbes, das 
er liebte. 

Wohin er ging, er wußte es nit. Seine Wohnung 
wollte er nicht mehr betreten, denn aud dort ftand Ju— 
lia's Bild. Er hatte es aus der Erinnerung für fi) ge- 
malt, wenn er von den Gitungen aus dem Balafte heim- 
fehrte. Er erbleichte bei dem Gedanken, noch einmal diefe 
Züge ſehen zu jollen, ein heißer Stid fuhr durch fein 
- Herz — und „fort! fort!” rief er, ohne zu bevenfen, daß 
er fih in dichtem Menfchengedränge befand, und daß man 
feine Worte hören könne. 

Auch hatte man fie vernommen, denn plößlic richtete 
ih neben ihm eine Fleine weibliche Figur, jo hoch fie 
fonnte, empor, und fragte: „Und wohin wollt Ihr gehen, 
Meifter Lorenzo?" 

Der Meifter ſchrak zufammen und blidte die Fragerin 
an. Sie trug einen dunflen Mantel, veffen Kapuze fie 
über das Haupt gezogen hatte, und ihr Gefiht war in 
einer ſchwarzen Halbmasfe verborgen, aber ihr runzel- 
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volles Kinn, das aus der Maske hervorſah, und die be- 
bende Hand, mit der fie fih auf einen Palmenfrüdftod 
ftügte, verriethen ihr hohes Alter. 

Ehe er es hindern fonnte, hatte fie den Dolch, den er 
in jeinem Gürtel trug, daraus hervorgezogen und in die 
Falten ihres Mantel verborgen. „Wo Zunder liegt, 
taugt das Feuer nicht," ſprach fie, und da fie fah, daß 
Lorenzo fi ihrer wie einer Zudringlichen entledigen wollte, 
fügte fie hinzu: „So hat mih Donna Maria, Cure Mut- 
ter, nit von ſich gewiefen, als fie einft in meinem Haufe 
Zuflucht fand mit ihrem Säugling.” 

Lorenzo hielt inne und wollte fragen, aber die Alte 
war im Menjchengedränge verſchwunden, ohne daß er fie 
wiederfinden fonnte, und nur ein Ring, den fie an ihrem 
Singer getragen haben mußte, war in feiner Hand zurüd- 
geblieben, als er verſucht hatte, fid von ihr [os zu 
maden. 

Das alles war das Werk weniger Sefunden geweſen, 
und Lorenzo mußte ſich geftehen, daß die Alte wohl ge- 
than habe, durch Entwendung der Waffe ihn vor dem 
Gedanfen des Selbſtmordes zu warnen, der dumpf und 
ſchwer in feiner Seele emporgeftiegen war. 

„Nein, nein,” rief er aus, „dahin joll fie mich nicht 
treiben!” Aber als er nun auf die Zufunft blickte, die 
vor ihm lag, als er daran dachte, daß er leben folle ohne 
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Julia's Liebe, daß er malen, Schaffen folle ohne ihren Bei— 
fall, ja ohne den alten Glauben an feine eigene Kraft, 
da Fam Verzweiflung über ihn, und er fühlte, daß er nicht 
auf fi) hören dürfe, wolle er am Leben bleiben. 

Er wünſchte einem Freunde zu begegnen, um fein 
volles Herz vor ihm auszufchütten, und doch floh er ängit- 
ih um die nächſte Straßenede, fobald er eines Bekannten 
anfichtig wurde. Wie fonnte er über feine Lippen bringen, 
welder Schimpf ihm angethan worden! 

So fam er von Straße zu Straße, bis zu einer Gtelle, 
wo farbiger Lichtglanz Schon von weitem fein Auge traf. 
Sn einem Ffleinen, mit Bäumen bepflanzten Hofraume, der 
zwilchen zwei Häufern gelegen, ſich gegen die Straße hin 
öffnete und mit bunten Ölaslampen phantaftifch beleuchtet 
‘war, faßen und lagen auf Polfterbänfen Griechen, Arme- 
nier und Berfer bei einander, bald einzeln, bald in Grup— 
pen; und ohne fi Rechenſchaft zu geben, was ihn dahin 
zöge, trat der Maler in das Kaffeehaus hinein, zur dem 
der Platz gehörte, und fette fih an eimem ver Tiſche 
nieber. 

Die Anmwefenden fahen ihn flüchtig an, dann wendeten 
fie die Augen mit der Gelafjenheit des ruhenden Drien- 
talen von ihm ab, zogen lange Kauchwolfen aus den 
Ichlanfen Röhren ihrer Tſchibuks, und ihre ganze Auf- 
merffamfeit richtete fi) wieder auf den Mährchenerzähler, 
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der ihnen die Mühe erſparte, die Phantaſie mit eigenen 
Erfindungen und Gedanken zu beſchäftigen. 

Anfangs hatte Lorenzo wenig Acht auf die Worte des 
Erzählers, obſchon ſich derſelbe der lingua franca bediente, 
welche damals jeder Mann an den Küſten und auf den 
Inſeln des mittelländiſchen Meeres verſtand, bis plötzlich 
der Name der weiſen Aſtrea ſein Ohr berührte und ſeine 
Theilnahme erregte. 

„Die Mutter ſchien todt zu ſein,“ ſagte der Erzähler, 
„auch der kaum zweijährige Knabe athmete nur mühſam. 
Aſtrea aber jammerte der unglücklichen Schiffbrüchigen. 
Sie rief ihre Geiſter herbei, die webten aus dem weichen 
Graſe des Ufers eine wärmende Matte, hoben Mutter 
und Kind hinein und trugen ſie bis hoch hinauf zu der 
Höhe des Berges, wo einſt der Tempel der Liebesgöttin 
geprangt hatte, an der Stelle, die jetzt das Haus Aſtrea's 
einnahm. Dort betteten die heilſamen Hände der weib— 
lichen Genien den neuen Hausgenoſſen auf wohlthuendem 
Lager, wärmten die erſtarrten Glieder mit dem Hauche 
ihrer roſigen Geiſterlippen, und als dann die Mutter er— 
wachte, als dann das Knäblein die Augen aufſchlug, da war 
ſolche Freude unter den Genien, daß der Eine dem Kinde 
die Schale zum Trinken reichte, die ſonſt nur die weiſe 
Aſtrea ſelbſt mit ihrem heiligen, prophetiſchen Munde be— 
rührte.“ 

Fanny Lewald, Erzählungen. II. 12 
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„Als Aſtrea das jah, erfchraf fie fehr. „ES wird ein 
mächtiger Geift in ven Knaben fahren,” fagte fie, „und 
er wird geehrt und berühmt werden über die Maßen, 
aber da er überirdifche Kraft getrunfen aus dieſer Scale, 
wird auch übermenſchlich Wehe einft fein Theil fein.” 

„O rette ihn davor!" baten die Genien, Die gar fo 
großes Gefallen an dem Knaben hegten. 

„Aſtrea jchüttelte das Haupt. „Jedes Glück hat jein 
Leid, jede Gunft will erfauft, jeder Segen verbient, jeder 
Friede errungen fein. Ich will über ihm wachen in ber 
Stunde feiner heißeften Angft, ich will ihn erretten, wie 
ih Mutter und Kind errettet habe aus der Wogenbran- 
dung, und da er den Pater verloren hat durch des Mee- 
reg graufe Gewalt, fo will ih der Schirmer feiner Ju— 
gend werden und ihn zu Glück und Ehre leiten durch den 
nächtlihen Weg der Schmerzen. Bindet ihm das Andenken 
an das Iinfe Handgelenk, das meine Pflegefinder tragen.” 

„Damit banden die Genien eine fleine goldene Kette 
um den Arm des Kindes, in deren Mitte ein Brillant 
befeftigt war, und als fie die Ktette jchloffen, leuchteten 
die Augen des Knaben viel heller, lächelte ſein Mund viel 
lieblicher.“ | | 

Raum hatte der Erzähler diefe Worte geſprochen, als 
Lorenzo, der mit immer größerer Spannung dem Bor- 
trage des Erzählers gelauſcht hatte, von feinem Sitze 


— 179 — 


emporjprang, den Aermel feines Wammfes zurüdichlug 
und vor den Augen der erftaunten Zunädjftjigenden eine 
feine goldene mit einem Diamant geſchloſſene Kette an 
feinem linfen Handgelenf enthüllte. 

„Wo ift Aftrea?" fragte Lorenzo lebhaft, „wo ift fie?” 
Aber während die Drientalen von ihren Bolftern auf- 
ftanden und ſich herandrängten, den Talisman zu fehen, 
war derſelbe plöglid verfhwunden. Betroffen blidte Lo— 
renzo den Erzähler an, noch betroffener fchienen die Drien- 
talen, die hier plöglid die Wunderwelt, von der fie wie 
von Gebilden phantaftifher Träume gehört, in dem näch— 
ften, wirklichen Leben vor ihren Augen auftauchen fahen. 

Die Armenier und Griechen, die als gute Chriften 
Zauberfünfte hinter diefen Wundern witterten und damit 
nicht ihr Seelenheil verfherzen wollten, verließen ihre 
Pläge und den Garten; die Muhamevaner aber blieben 
und wollten es erft abwarten, ob ein Grund zum Fliehen 
vorhanden fein würde. Sie verlangten das Ende der Er- 
zählung zu hören, aber der Erzähler verficherte, es jest 
nicht geben zu fünnen und erbot fi, das Geld zurüd zu 
zahlen, das er von feinen Zuhörern bereit3 empfangen 
hatte, während er ſich ebenjo ſtandhaft weigerte, Lorenzo 
Auskunft über ven Aufenthalt Aſtrea's zu ſchaffen. Die 
Muhamedaner wurden zornig, fie fuhren mit Schimpf- 
worten auf den Erzähler und auf den Maler Lorenzo los, 
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und da fih ein paar Shirven, durch den Lärm heran- 
gezogen, der Eingangsthüre näherten, verließ Lorenzo den 
Drt, und wendete ſich der Gegend zu, in der feine Woh- 
nung gelegen war. 

Die Erlebniffe der legten Stunden hatten fernen Ge— 
danfen eine andere Richtung, feiner Seele neuen Muth 
gegeben. Ehe er das Haus betrat, blidte er noch einmal 
zum Himmel empor, da leuchtete der Benusftern ihm mit 
ganz wunderbarer Klarheit entgegen, und zu gleicher Zeit 
fiel ein Lichtftrahl wie von einem Wetterleuchten oder einer 
Sternfhnuppe auf den Ring der alten Frau, den er an 
feine Hand geftedt hatte. In dem blutrothen Rubin 
prangte hell und deutlih eingefchnitten das Ebenbild des 
Geftivng, und auch in feinem Armbande ftrahlte e8 wieder, 
das nun mit einem Male wieder an feinem Handgelenfe 
zu ſehen war. Erftaunt blieb er ftehen, als abermals das 
helle Gefunfel des Venusjterns ihm auffiel, und er be- 
ſchloß, der Richtung nachzugehen, in der das Sternbild 
ſtand. 

Was ihn dazu bewog, Aſtrea auf dieſem Wege zu er— 
warten, wußte er ſelbſt ſich nicht zu ſagen, doch wuchs 
der Glaube, daß er ihr begegnen, daß ſie ihm helfen 
werde, von Minute zu Minute in ihm, und er ſchritt 
rüſtig vorwärts, bis er in einem der engſten Gäßchen, 
hart an dem Prachtbau der Rialtobrücke, plötzlich ſeinen 
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Weg durd einen Menſchen verfperrt fand, der auf dem 
Boden unter dem Schutze eines Madonnenbildes, anfchei- 
nend tief eingejhlafen, faft die ganze Breite des Weges 
einnahm. Auf des Malers Anruf, daß. er Pla machen 
möge, antwortete der Liegende nicht, er regte ſich aud) 
nicht, da Lorenzo über ihn fortitieg, und dieſem mußte 
alfo ver Gedanke fommen, daß es vielleicht Fein Schla- 
fender, fondern ein Todter fein möchte. Er wendete ſich 
zurüd, beugte fi hernieder, da hörte er die ruhigen 
Athemzüge des Mannes, und fah, daß er auf dem Gürtel 
feines Wammfes, wo Diener das Wappen ihres Gebie— 
terö zu tragen pflegen, einen Stern gegraben hatte. Mit 
rafher Hand fchüttelte er den Schläfer mad. „Wo ift 
Deine Herrin?” fragte er ihn. 

„Wer gibt Euch ein Recht nad) ihr zu fragen, Signor?" 

entgegnete der Andere, während er aufftand und feine 
langen Glieder ſtreckte. 
Lorenzo hielt ihm ven King vor die Augen, ber trotz 
des jpärlichen Lichtes, welches die Lampe von dem Ma— 
donnenbilde nieverwarf, doch hellftrahlenn durd) das Dunfel 
ſchien. 

Als der Diener das Zeichen gewahr wurde, verneigte 
er ſich ehrerbietig,- freuzte die Hände über der Bruft als 
ein Zeichen des Grußes, und wies den Fragenden, ohne 
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ein Wort zu fprechen, nad) der Thüre, auf deren Schwelle 
fein Haupt geruht hatte. 

Lorenzo Elopfte, die Thüre des Kleinen, finftern, ganz 
unanſehnlichen Haufes öffnete fih von felbft, ſchloß fich 
dann wieder, jobald Lorenzo die Schwelle überfhritten 
hatte, und zu jeinem höchſten Erftaunen befand er fidh 
plöglih in der Halle eines Palaſtes, gegen deſſen feen- 
hafte Schönheit die Herrlichkeit des Dogenpalaftes plump 
und büfter erjchien. Nirgends waren Mauern oder ſchwer— 
fällige Marmorfäulen zu erbliden. Blumengewinde und 
Reihen von miloleuchtenden Sternen bezeichneten vie Li— 
nien einer Ardhiteftur, deren Material fo Leicht wie Luft 
und doch nicht durdfichtig war. Die Treppe war mit 
Deden aus weißem Schwanengefieder belegt. Als er fie 
beftiegen hatte, ſah er oben in einer lichtftrahlenden Halle 
eine rau von der höchſten Schönheit wor einem großen 
Himmelsglobus fisen, deſſen Sterne fie aufmerkſam be- 
trachtete, während ihre Hand leife Töne auf einer Orgel 
anſchlug, die Lorenzo's Seele mit jolhem Frieden erfüllten, 
daß er in füge Thränen ausbrechend zu den Füßen der 
Herrlichen betend niederjanf. 

Eine Weile fpielte fie ruhig fort, dann als die legten 
Zöne fanft verflungen waren, erhob fie jich, breitete ihre 
Hände über den Inieenden und fegnete ihn mit dem 
Sprude des Friedens: „Ehre fei Gott in der Höhe, 
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Friede auf Erden und dem Menſchen ein Wohlgefallen!“ 
Darauf reichte fie ihm die Hand und hieß ihn willfommen 
in ihrem Haufe. 

„Biſt Du Aſtrea?“ fragte Lorenzo. 

„Ja, mein Sohn,“ entgegnete fie, „und ich werde 
halten, was ic Deiner Mutter einft gelobte, wenn Du 
mir vertrauft.“ 

„And wer bit Du, wundervolles Weſen?“ fragte er 
weiter. 

„Iſt das Dein Vertrauen, ungläubig Menjchenkind ?“ 
entgegnete fie lächelnd, während fie ihm mit ihrer Hand 
freundlic) die Loden von der heißen Stirn ftrid. „Ge— 
nügt Dir es nicht, dag ich bin, daß ih Macht habe Dir 
zu helfen, daß ich Dich mit dem Friedensſegen Deines 
Gottes begrüße? Was wilft Du mehr? Und fagte ich 
Dir, woher ic fomme, jagte ich Div, wohin ich gehe, und 
fündete idy Dir mein ewig Leben, würde Deine Menjchen- 
jeele e8 denn faſſen?“ Sie ſchaute ihn prüfend und mit- 
leivig an. Dann nahm fie einen goldener Stab und 
dentete auf die goldene Himmelsfugel hin, auf ber bie 
Sterne durch funfelnde Brillanten und ihre Bahnen durch 
föltlihe Streifen von blauem Yapis Lazuli gebildet waren. 
„Zähle die Sterne mit einem Blide Deines Auges,“ 
ſagte fie. 

„Welcher Sterbliche vermöchte das?“ vief Lorenzo. 
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„Nun denn, fo ſage mir, was ihre Spracde bebeutet,” 
fuhr fie fort, während fie wieder die Drgel berührte und 
abermals die volle Geligfeit der Sphärenharmonie ihn 
umraufchte. 

„Ich verftehe fie nicht, aber meine Seele geht auf vor 
ihrem Rlange in ungeahnter Wonne.” 

„Lehre alfo Dich befcheiden, vertrauen und genießen,“ 
entgegnete fie mit liebevoller Hoheit, und winfte pann dem 
Süngling ihr zu folgen. 

Durch eine Neihe prächtiger Gemächer ſchritten fie 
vorwärts, bis endlich Aftrea eine verborgene Thüre öff— 
nete und fie in eine große, verhältnigmäßig dunfle Wöl— 
bung traten. Nahe vor ver Eingangsthüre blieb fie ftehen, 
und faltete die Hände wie zum Gebet. in leichter, füR- 
duftender Rauch quoll aus der Mitte des Bodens hervor, 
dann erſchien eine Elare, reine Ylamme, en Schwarm 
weißer Tauben freiste in flatterndem Zuge über ihr, und 
gleid, darauf verſchwand das alles wieder, und das Bild 
Donna Julia's, das Lorenzo für fid) felbft gemalt hatte, 
ftand an der Stelle der Opferflamme. 

„Nimm diefes Meffer und ſchneide das Bild von fei- 
nem Sintergrunde los,“ befahl fie dem Maler. 

Der Yüngling zauderte. Es ſchmerzte den Künftler, 
fein Werk zu zerftören, und ein neuer Yweifel ftieg in ihm 
empor, ob denn fein Thun nicht Unheil über die Geliebte 


— 15 — 


heraufbeſchwören fünne. Mit flehendem Blide jhaute er 
Aſtrea an, er hoffte, fie werde abftehen von ihrem Ber- 
langen, aber ihr Gefiht blieb ruhig und unbewegt. Da 
warf er fi vor ihr nieder und ſprach: „Laß mich Deiner 
Gnade verluftig gehen für immerdar, mag Elend und 
Verachtung mein Loos fein durch mein ganzes Neben, ich 
werde fortan es tragen wie ein Mann; Julia ein Leid zu 
thun, das allein vermag ich nicht.“ 

„Segnen die böſen Geifter, die dem Menſchen Schlin— 
gen legen, ihn mit dem Gruße des Friedens?" fragte 
Aftren, und augenblidlic; wendete Lorenzo ſich dem Bilde 
zu und ſchnitt es aus dem Hintergrunde heraus. Als es 
gejchehen war, als das Bild am Boden lag, jchien es 
ihm, als töne ein leifer Laut der Klage von feinen Lippen, 
als fühlten Thränen die Augen des Bildes. Er fonnte 
den Anblid nicht ertragen und wendete fih verhüllten 
Antliges davon ab, als auf Ajtrea’s Wink Leichtbeflügelte 
Senien fihtbar wurden. Sie hoben das Bild empor, 
aus dem Boden Ioderte wieder das reine, duftende Feuer 
auf, und die Genien jenften das Bild in die Flammen, 
jo daß es in wenig Augenbliden davon verzehrt wurde. 
Die Aſche hoben fie auf, jonderten fie vorfichtig, füllten 
einige Körner, die Aftrea ſelbſt gewählt Hatte, in eine gol- 
dene Kapjel, und Aſtrea befeftigte diefe an den Hals ihres 
Schützlings. Danach befahl fie den Genien ſich zu ent- 


— 16 — 


fernen, führte Lorenzo in den Saal der Himmelsfugel 
zurüd und fprad zu ihm: „ehe morgen Mittag in den 
Dogenpalaft, wenn das Geſtirn des Tages hell hinein- 
leuchtet in das Zimmer, in dem das Bild Donna Yulia’s 
fteht, und fchütte vorfichtig, was auch gefchehen, oder wer 
aud darin anweſend fein möge, die geläuterte Aſche aus 
der goldenen Kapfel über das Haupt und Die Bruft des 
Gemäldes aus. Dann verlafie das Gemach, blicke nicht 
zurüd, wenn Dich auch die höchfte Berlodung dazu nöthigen 
wollte; im Uebrigen vertraue mir und lebe wohl.“ 

Damit legte fie ihre Hand auf des Jünglings Haupt, 
ſprach no einmal den Segen des Friedens über ihn aus, 
und nachdem fie ihm ihre Hand gereicht, die er Fnieend 
an feine Lippen drüdte, deutete fie ihm an, fie zu ver- 
lafjen. Ruhig und ermuthigt gehorchte er ihr, und wenig 
Augenblide fpäter befand er fich auf der Straße. 

Schnell und von neugierigem Bangen getrieben, eilte 
er jeiner Wohnung zu, aber dort angekommen, ſah er mit 
Ueberrafhung, daß Donna Julia's Bild noch unverfehrt 
auf feiner alten Stelle ftand. Nur die Farben fchienen 
ihm bleicher, und ein Ausdrud von Trauer über die Züge 
gebreitet, den er nie in dem — Angeſicht der Geliebten 
wahrgenommen hatte. 

Die Nacht verging ihm in nnnn bunt und uner- 
faßbar, wie ſolche Erlebnifje fie erzeugen mußten. Am 
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Morgen erhob er fi früh und eilte zur Piazetta, um den 
Augenblid nicht zu verfäumen, in dem er fein Werk im 
Dogenpalafte zu vollbringen hatte. Die Stunden fchlichen 
ihm langjam, wie einem Kranfen, dahin. Die Erde ſchien 
ihm ftill zu ftehen, die Schatten nicht weichen zu wollen, 
in denen die Yenjter des Palaftes lagen. Plötzlich traf 
der erſte Sonnenftrahl das große Bogenfenfter des bezeich- 
neten Saales, und mit Hopfendem Herzen, zwiſchen Furdt 
und Hoffnung getheilt, fchritt der Maler die Treppe hin- 
an, welche nie wieder zu betreten er noch am vorigen 
Tage entſchloſſen geweſen war. 

Die Dienerichaft, weldye gewohnt war, ihn täglich in 
dem Palafte zu jehen, ließ ihn ungehindert vorüber. Un— 
gehindert erreihte er aud den großen Saal, wo das 
Bild noch auf der Staffelei ftand und ftolz und befrem— 
det den Eintretenden anzubliden ſchien. 

Sein Herz Elopfte hörbar; feine ganze Liebe, Die ganze 
Erinnerung an Donna Julia's Grauſamkeit beftürmten 
ihn auf diefer Stelle mit neuer Heftigfeit. Der Boden 
brannte unter feinen Füßen, eine beige Röthe zorniger 
Scham flammte in feinem Antlig empor, und mit feſter 
Hand ſchüttete er den Inhalt der Kapſel über das Haupt 
und die Bruft des Bildes aus. Dann wendete er fi 
ab, das Zimmer zu verlafien. 

Auf der Schwelle veflelben trat ihm Donna Julia 
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entgegen. Ihr Gefiht war bläffer, ihr Haupt nicht fo 
body gehoben als fonft. Sie gli dem Bilde, wie es 
Lorenzo gejehen in der legten Nacht. Kaum aber hatte 
fie ihn erblidt, als fie mit Faltem Triumphe ihm zurief: 
„Seid Ihr gefommen, Eure Arbeit zu verbeflern, Meifter 
Rorenzo ?“ 

Gie hielt inne, als fie bemerkte, daß er ihre Anrede 
nit beachtete, ſondern ohne fie jelbft nur eines Blides 
zu würdigen, ſchnell an ihr vorüber fohritt. 

„Ihr könntet weilen, fo lange ih mit Euch fprede, 
Signor,“ rief fie ihm nad, „ih würde Euch nicht lange 
Eurem Berufe entziehen." Dabei aber wurde ihr Antlig 
todtenbleih, große Thränen trübten ihre Augen, und fie 
mit heftiger Bewegung zerprüdend, hob fie das Haupt 
hoch empor, wie zürnend gegen ſich felber, und eilte in 
den Sanl. 

Kaum jedoch hatte fie die Thüre deſſelben gejchloffen, 
als zu ihrem höchſten Entjegen ihr Bild aus dem Rahmen 
heraus und mit jenem Ausprud der Geringfhäßung vor 
fie hintrat, mit dem fie eben wieder Lorenzo's liebend 
Herz gemartert. | 

Julia erſtarrte. Sie wollte fliehen, das Entfegen 
bannte fie an den Boden feit, und ehe fie es hindern 
fonnte, hatte ihr Ebenbild Julia's Hand ergriffen, fie feft 
zu halten. 
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„Barum erihridit Du, Julia?" fragte das Bild mit 
einem Tone des Spottes, in dem Julia fchaudernd ihre 
eigene Stimme erfannte, „warum erſchrickſt Du vor dem 
Meifterwerf Lorenzo’8? Du verlangteft, das Bild folle 
lebendig heraustreten aus dem Kahmen, Dein ftrahlender 
Doppelgänger. Du fiehft, er bat Deinem Wunſche ge- 
nügt, das Bild ift lebendig, und ſchöner, ftrahlender als 
Du jelbft!" _ | 

Bei diefen Worten hielt die Geftalt der Donna einen 
Spiegel vor Augen, und mit Schreden gewahrte Julia 
die Veränderung, welhe mit ihr jelber vorgegangen war. 
Ale Farbe, aller Glanz ver Jugend hatten fie verlafien, 
fie jah todt und grau aus, wie ein ganz verblichenes Ge- 
mälde, fie fonnte kaum noch in dein matten, fchattenhaften 
Spiegelbilde ihre eigene Geftalt erfennen. 

Bergebeng verfuchte fie fih von der Hand des lebenden 
Bildes zu befreien; vergebens warf fie fih im angftvollen 
Kingen vor ihrer Doppelgängerin nieder und bejehwor fie, 
fie zu lafjen; die ſchöne Hand hielt fie wie mit eiferner 
Gewalt, während Julia's Ohr die Worte vernahm: „So 
feit haft Du das Herz des Unglüdlihen gehalten! fo un- 
erbittlih wie ih an Deiner Dual mich weide, haft Du 
Dich gefättigt an dem Leid des treuften Herzens!” 

Yulia lag in Thränen auf dem Boden. Sie war 
feines Wortes mehr mächtig. Nicht mur ihre Jugend 


— 1% — 


hatte das lebende Bild in fi) gefogen, auch ihre Stimme 
hatte e8 geraubt. Sie war nur nody ein Schatten, und 
mit ftrenger Hoheit jagte tas Bilt: „Ein Schatten warft 
Du nur von jenem Bilde, das die Liebe in Dir ſah, — 
jo werde denn jest auch zum Schatten. Verſchwinde und 
erwirb Dir Befreiung von den böfen Geiftern, denen Du 
verfallen biſt!“ 

Da war es Julia als löſe ihr ganzes Weſen ſich auf, 
eine Art von Ohnmacht umfing fie, und der legte Ein- 
drud, deſſen fie ſich bewußt blieb, war der Eintritt des 
Dogen, der ihre Doppelgängerin mit all der Zärtlichkeit 
in feine Arme ſchloß, mit der er Julia an fein Herz zu 
drüden pflegte. 

Als fie wieder zu fi) Fam, gemahrte fie ſich in einer 
ihr völlig fremden Umgebung Es war eine Künftler- 
werfftatt voll fröhlichen Lebens, voll ernfter Bemühung; 
heiterer Fleiß ſprach aus den Geſichtern der Sünglinge, die 
vor ihren Stafeleien ftanden, und in ihrer Mitte arbeitete 
ihr Lehrer und Meifter, der funftgeübte Lorenzo. 

„Die fomme ich hierher?” rief Julia. Niemand ant- 
wortete auf ihre Frage. Site wiederholte ven Kuf. Es 
blieb alles ftil. Sie trat an Lorenzo heran, fie legte die 
Hand auf feine Schulter. Er ſah fie nit, er empfand 
nicht die Berührung ihrer Hand, und mit Grauen erfannte 
Julia, daß fie unfihtbar, unwahrnehmbar geworden für 
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die Sinne der Menſchen, daß fie beftimmt war, einfam 
unter ihnen umbherzugehen, lebend, empfindend und doch 
todt für alle, während ihr Schemen ihre Stelle einnahm 
in der Reihe ver Lebenpigen. 

Sie wollte fliehen, fie vermochte es nit. Sie wollte 
den Maler nicht anbliden, ihr Auge war an ihn gebannt. 
Eine furchtbare Verzweiflung fam über fi. Das beleh- 
vende, freundlihe Wirken Lorenzo's zu betrachten, machte 
ihr Schmerz, Die Ehrfurdt und Liebe, welche feine 
Schüler ihm bemwiefen, entflammte ihren Zorn. Sie 
haßte ihn in dieſem Augenblide, weil fie ihn nicht lieben 
wollte. 

„Soll mein Dajein gebannt fein an das Leben eines 
Tagelöhnere? Und was ift der Maler, der um Gold 
arbeitet, anders als ein Tagelöhner neben der freigebornen 
Fürſtentochter?“ rief fie aus. „Soll des Dogen einzig 
Kind das Weib eines Malers werden? Niemals! Lieber 
verſchwinden von der Erde, lieber das Herz zerfleifchen, 
in dem jein Bild ſich einzudrängen wagte!” 

In ohnmächtigem Schmerze, in wirfungslofem Zorne 
ſchwand der Tag für Julia dahin. Als der Abend ans 
brach und die Schüler Lorenzo's fich entfernten, trat der 
Meifter traurig vor das Bildniß Julia's hin. Er be- 
trachtete e8 ſchweigend lange Zeit, dann jeufzte er, holte 
einen Borhang herbei, deckte ihm über das Portrait, wie 
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man ven Dedel des Sarges über einen geliebten Todten 
breitet, und verließ dus Gemach. 

Eine angftvolle Unruhe bemädtigte fih Julia's bei 
dieſer Scene. Was beveutete Lorenzo's Schweigen, was 
bedeutete das DVerhüllen ihres Bildes? Warum mollte 
er es nicht mehr anbliden? Wollte er ihrer vergeſſen? 
Hatte er aufgehört fie zu lieben ? 

Sie mußte ihm nad, fie mußte willen, was er thun 
würde. Gefpannt folgte fie ihm durch das Gedränge des 
Markusplages, auf dem das fröhlide Masfengewühl des 
Karnevals ſich bewegte. Lorenzo hatte nit daran ge= 
dacht, eine Maske anzulegen, um fo häufiger näherte man 
fi ihm. Hohe, ſtolze Frauengeftalten traten an ihn heran, 
feine Aufmerffamfeit zu gewinnen. Hier und da ward 
eine Maske behutfam gelüftet, man wollte erkannt fein, 
man wollte den fhönen Maler errathen laffen, wie füße 
Huld, wie großes Glüd für ihn zu hoffen fei. Er ant- 
wortete hier mit einem Scherze ablehnend, dort mit einer 
Salanterie, noch hatte feine der Frauen ihm eine lebhaf- 
tere Theilnahme abgemonnen, und doch war in Julia's 
Herz ſchon die Angft der Eiferfuht entbrannt. 

Da trat eine Frau an ihn heran, gegen die Sitte 
Venedigs in weiße, leuchtende Gewänder gehüllt; höher, 
fohlanter, edler in der Erſcheinung, als alle Frauen um 
fie her. Im ftaunender Bewunderung folgten ihr bie 
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Männer, aber wer es auch wagte, fi ihr zu nahen, fie 
wies ihn von fih. Lange ſchon hatte ihr Auge nad) Lo— 
renzo ausgeſchaut, jegt, da fie ihn exblicte, bielt fie ihn 
ihre Hand entgegen. Ein Karfunkel prangte an ihrem 
Finger — Julia gewahrte einen gleichen Ring an des 
jungen Malers Hand, und ohne daß die Fremde ficy ent- 
larote, erkannte der Maler die Erfcheinung aljobald. Er 
nannte ihren Namen nicht, er jprady nicht zu ihr, aber 
fein Geſicht verrieth die Freude, fie wieder zu fehen. Er 
mußte fie erwartet haben, er mußte fie lieben. Sie 
winfte ihm, ex folgte ihr, und durd das Gewühl der 
Masten eilte fie mit ihm dem Ufer zu, wo eine Gondel 
ihrer harrte. 

Lorenzo und die Fremde beftiegen das Sciffchen, die 
Thüre des Gondelhäushens ward gefchloffen. Der Diener 
und die Zofe der Fremden ftinnmten einen lieblichen Wett- 
gejang an, die Gondel glitt leife und ſchnell durd die 
Waſſer. Wilde Eiferfuht im Herzen, faß Julia an dem 
äußerſten Ende der Gondel, das Auge wie mit Zauber- 
gemalt an die Thüre geheftet, hinter der Lorenzo und die 
Dame ihr entihwunden waren. 

Es war faft Mitternadht als die Gondel ihre Fahrt 
durch die Lagunen beendet hatte und wieder an der 
Piazetta anlegte. Der Jüngling ftieg an's Land, die hohe 
Frau winkte ihm freundlich nah, ihr Auge glänzte mild 
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wie des Mondes Ticht, das ſich in den leiſe plätfchernden 
Wellen ſpiegelte. Dann ftieß ihre Gondel vom Ufer ab, 
und in demfelben Augenblicde landete das Boot des Dogen 
an der Treppe, Fanfaren und Trommelfhall verfündeten 
feine Anfunft, die Ehrenwache trat zufammen, das Gefolge 
ichritt voran, die Menge machte Plat, aud Lorenzo trat 
zurüd. Wie falt erfchien dieſe allgemeine a ber 
unfihtbaren Julia. 

Gie ſah den Dogen die Treppe hinanffepeiten, feine 
Tochter ging an feiner Seite. Lorenzo’8 Wangen färbten 
fih, als Julia's Ebenbild in feine Nähe kam, jeine Augen 
bingen an der Scheingeftalt, da flog das kalte, ſpöttiſche 
Lachen über das Gefiht des Schemens, und tief davon 
getroffen verließ der Süngling den Platz. Ein leifer Schrei 
des Schmerzes ertönte neben ibm. Er wendete den Kopf 
nad) der Seite hin, von der er erflungen war, es war 
Niemand zu fehen. Traurig fhlih er nad) feiner Woh- 
nung, und müde und erichöpft warf er fich an das Lager 
nieber. 

Was half es ihm, daß Aftrea ihm eben erft in güte— 
vollen Worten die Erfüllung feiner Wünſche verheißen, 
var fie ihm geboten hatte, fich feinem Kummer hinzugeben 
und glaubensvoll zu hoffen? Blieb doch Donna Yulia uns 
erweicht, hatte er doc eben wieder ihren kränkenden Hoch— 
muth erfahren müflen. 
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Aſtrea hatte ihm volle Freiheit für ſein Handeln zu— 
geſtanden, er beſchloß ſie zu nutzen. Er wollte Donna 
Julia nicht wieder ſehen. Sein Genius rang darnach ſich 
zu erhalten, und er fühlte, daß es ihm unmöglich ſein 
würde, unter dieſen ewig neuen Schmerzen zu arbeiten 
und zu ſchaffen. Er wollte Venedig verlaſſen, er wollte 
Ruhe ſuchen, aber nicht Vergeſſenheit. 

Von dieſem Entſchluſſe gekräftigt, ſchlummerte er ein, 
aber Julia, die wahre Julia wachte an ſeinem Lager. 
Wenn Lorenzo ſchlief, dann gewann die Unſichtbare ihre 
Geſtalt und Stimme wieder. Leiſe beugte ſie ſich über 
den Schlafenden, von ſeinem Ringe den Namen des Wei— 
bes zu leſen, das er liebte. Aber vergebens! nur ein 
Sternbild war ſichtbar darauf, und das nämliche Zeichen 
dieſes Sternbildes war eingegraben auch auf dem Dia— 
manten an des Schläfers Handgelenk. Julia weinte bit— 
terlich. So feſt war er der Fremden zu eigen, ſo ganz 
hatte er ſich ihr hingegeben, daß er ihr Zeichen am Leibe 
trug, gleich einem Sklaven. Und doch hatte er Julia einſt 
geliebt! Doch erbleichte er noch vor dem Hohne ihres 
Ebenbildes! 

Ihre Seele fand keinen Ausweg, keinen Troſt. Sie 
ſchalt Lorenzo unbeſtändig. Sie klagte ſich des Hoch— 
muths an. Sie zürnte ihm und wollte ihm doch ſagen, 
daß ſie bei ihm ſei, ſie legte ihre Hand leiſe auf ſeine 
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Stirn, ihn zu erweden, aber wehe! — als er vie Augen 
öffnete, ſchwand fie wieder dahin zum unfihtbaren Schatten. 
Sie war für ihn nicht mehr vorhanden. 

Am frühen Morgen, als die Schüler ſich verfammelt 
hatten, trat ver Meifter unter fie, zur Abreije gerüftet. 
Sie jahen ihn verwundert an, fie fragten, ob er fortzu- 
gehen venfe? 

„Sa! Ihr lieben Gefellen,“ jagte er, „für eine Weile 
muß id) von Euch gehen. Es treibt mid) einmal fort aus 
der Werkftatt hinaus in die weite Welt. Arbeitet denn 
ruhig fort und laßt mic, ziehen mit freundlichem Gedenken 
bis ich wiederkehre.“ 

So ungern die Schüler ihn entbehren mochten, 
wagte doch Niemand ihm zu widerſprechen. Des Meiſters 
Kummer war den Schülern nicht entgangen, ſie hofften 
die Reiſe werde ihn zerſtreuen, und ſo entließen ſie ihn 
mit guten Wünſchen, mit Hoffnungen auf ſeine ſchnelle 
Wiederkehr. 

Noch zur ſelben Stunde durchſchiffte er die Lagunen, 
ließ ſich am Feſtlande ausſetzen, und wanderte wie in den 
Tagen ſeiner Jugend durch das ſchöne Land, nur nicht 
mehr einſam wie in jener Zeit, denn Julia's unſichtbares 
Weſen war an ſeiner Seite. 

Sie athmete erleichtert auf, als er Venedig verlaſſen 
hatte. Nun konnte er dem Schemen doch nicht mehr be— 


— 1917 — 


gegnen, nun fonnte ihr Ebenbild ihn nicht mehr Fränfen, 
nicht Fügen ftrafen, was fie jelbft empfand. Plötzlich aber 
entftand in ihr der Argmohn, daß Yorenzo vielleiht nur 
deshalb von Venedig ſcheide, um die ſchöne Fremde auf- 
zufuchen, und jeder Schritt, den fie weiter wanderten, ver- 
mehrte ihre bangen Zweifel. 

Indeſſen ein Tag entſchwand nad) dem andern und 
der Meifter blieb allein. Heute rafteten fie in der Hütte 
des Landmannes, und er ward heiter und froh im Verkehr 
mit ihren einfahen Bewohnern, morgen empfing fie das 
Schloß eines fürftlihen Kunftfreundes, der in dem Maler 
einen hochgeehrten Gaft begrüßte. Die ſchlichten Men— 
fhen fühlten fih ihm brüderli verwandt, denn er war 
einfach und offenen, veinen Herzens wie fie felbft; vie 
Großen der Erde, die Reichen und die Mächtigen, er- 
fannten in ihm die Hoheit des Genies, die Gott nur 
feinen Auserwählten jpendet, und alle Menfchen trugen 
ihm Wohlmollen entgegen und Liebe. Nur Donna Julia 
batte ihn verfhmäht, fie, der er genaht war in der de— 
müthigen Huldigung feiner tiefen, heiligen Liebe. 

Täglich wuchs darüber der Schmerz in ihrer Bruft, 
wenn fie des Künftlers reines, jchönes Leben fi) vor 
ihrem Auge entfalten ſah, täglich ftieg aus der Neue die 
Liebe Flarer in ihr empor. Sie fah ihn heiterer werben, 
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das freute und betrübte fie zugleich, denn er ward heiterer, 
obſchon er fi) in weiter Verne von ihr glaubte. 

So oft er eine Kirche betrat, fo oft er vor einem 
Heiligenbilde in frommer Andadıt weilte, betete fie für 
ihn, betete fie um Erlöfung für fi felbft, um ihm ihr 
Leben weihen zu fünnen in ver Liebe, die fie für ihn 
hegte. Allnächtlich Iprach fie zu ihm in feinen Träumen 
von ihrer Liebe, von ihrer Bein. Keinen Augenblid zu ° 
miſſen, in dem fie ſich dem Geliebten offenbaren fonnte, 
mied fie oft ven Schlaf, fo ſehr fie ihn bedurfte, und 
immer und immer blieb fie nur ein Schatten, immer wie- 
der ſchwand fie dahin, wenn Lorenzo von ihrem Liebes— 
wort gewedt ven Tag erblidte. 

Sie. ahnte es nicht, wie es allein die Hoffnung auf 
Erfüllung jeiner nächtlichen Träume war, welde in ihm 
die Heiterkeit erzeugte, die Julia's Seele fo beängitigte. 
Sie ahnte es nit, daß er jest oftmals ihre Stinme 
aud) am Tage neben fi vernahm, daß er ihr eigner und 
ergebener war als je zuvor. 

Sp wanderten fie fort und fort, ohne daß er fie an 
feiner Seite wußte, ohne daß fie fi in feinem Herzen 
glaubte, und famen eines Abends am Fuße des Appenin 
zu einem verfallenen einjamen Wirthshaufe, in dem der 
Wanderer zu raften beſchloß. Eine unbeftimmte Furcht 
hatte Julia beängftigt, ein Todtenfreuz am Wege, mie es 
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den Ermordeten errichtet wird, ihre Bangigkeit erhöht, 
angſtvoll wachte fie neben dent Geliebten. Kein Lüftchen 
vegte fi) in der Natur, fein Laut war zu hören in dem 
ganzen Haufe. Da warb die Müpigfeit Herr auch über 
Sulia, ihre Augenliver wurden jchwer, fie fühlte ihren 
Kopf herabfinfen auf die Bruft und fuhr erfchredt empor, 
fi) Schnell ermannend zu neuer Wachſamkeit für den Ge— 
liebten. Behutſam ergriff fie feine Rechte, ihn bei dem 
Nahen einer Gefahr fogleih zu weden, und fanft und 
zärtlid), als ahne er ihre Nähe, vrüdte der Liebende träu— 
mend des Mädchens Hand an feine Lippen. 

Julia janf auf ihre Knieen: „Erlöſung! Erlöſung!“ 
rief ſie betend aus — da ſchimmerte plötzlich ein Licht— 
ſtrahl durch die Wand über dem Lager des Schlafenden. 
Julia trat erſchreckt zurück. Das Licht wurde heller, die 
kleine Spalte in der Mauer klaffte auf, dehnte ſich zum 
weiten Portale, und plötzlich erblickte Julia vor ſich die 
Prachtgemächer des väterlichen Palaſtes. 

In vollem Ornate ſaß der Doge auf dem Throne, 
Donna Julia an ſeiner Seite. Ein großer Zug von 
Edelleuten trat in die Halle ein. Ein Geſandter des 
mächtigen Herzogs von Burgund befand ſich an ihrer 
Spitze. Auf goldgeſticktem Kiſſen trug er eine Fürſten— 
frone und einen goldenen Ring mit edelm Geſtein ge— 
ziert. Feierlichen Schrittes nahte er dem Throne, in 
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wohlgefegter Rebe warb er für feinen Herrn um Donna 
Julia's ſchöne Hand. 

Als er ſeinen Antrag beendet hatte, entgegnete ihm 
der Doge: „Euer Antrag ehrt uns und Eure Bitte ſei 
Euch gewährt, vieledler Herr Geſandter und hochgeborner 
Graf! Nur einem Fürſten, einem königlichen Herrn, hatte 
Donna Julia gelobt, die Hand der Dogentochter einſt zu 
reichen, und ſo gehet hin und ſaget Eurem Herrn frohe 
Botſchaft. Er komme, ſobald es ihm gefällt, ſich ſeine 
Herzogin von unſerer Hand zu holen.“ 

Da knieete der Geſandte nieder und reichte der fal— 
ſchen Dogentochter den Trauring dar. Freudeſtrahlend 
ſteckte ſie ihn an den Finger, mit dem Ausdruck ſtolzen 
Triumphes drückte ſie die funkelnde Herzogskrone auf ihr 
Haupt, jubelnde Muſik ertönte, und alle Anweſenden 
riefen: „Heil! Heil! der edeln Herzogin des herrlichen 
Burgund!“ 

Mit immer wachſender Beſtürzung hatte Julia dieſe 
Scene verfolgt, und als ihr Ebenbild den Trauring an 
den Finger ſteckte, als man der neuen Herzogin die Hul— 
digung darbrachte, da konnte ſie es nicht länger mehr er— 
tragen. „Rette mich! rette mich, Lorenzo!“ rief ſie mit 
flehender Angſt, „errette mich für Dich!“ und ſank in 
Thränen zuſammen. 

Der Jüngling ſprang empor. Er hatte den Ruf ge— 
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hört, er hatte das Bild gefehen wie Julia, verwirrt, troft- 
los bitte er umher. Alles war ftill und öde. Er fuhr 
mit der Hand über die Stirn, e8 war ein Traum ge= 
mwejen, aber einer der Träume, melde düſteren Schatten 
werfen über mandyen goldenen Tag. , 

Er fonnte ven Schlaf nicht wieder finden. Die Schwüle 
des Zimmers beängftigte ihn. Er ſehnte fih in die Luft 
hinaus, in das Freie. Er wollte gehen, wandern, um 
fih diefen Traum aus dem Sinne zu fohlagen, und doch 
fonnte er fich’8 nicht verbergen, daß, wenn fein Wunder 
geſchehe, Julia leichter die Gattin eines Kaiſers als das 
Weib des Malers werden würde, den ihr Stolz verach— 
tete. Freilich hatte Aftren ihm verheißen, es folle ihm 
Freude werden und Glück erblühben, aber fie hatte ihm 
auch verſprochen, er werde ohne jein Zuthun Kunde er- 
halten von der Geliebten, und doch hatte ihm noch Nie— 
mand, jo lange er ſchon von der Heimath fern war, den 
Namen Donna Julia's genannt, doch hatten nur feine 
Träume ihm ihr Bild gezeigt. Indeß er fonnte nicht 
aufhören auf vie Erfüllung feiner Wünſche zu hoffen, 
denn er liebte Julia mehr als jemals, und Vieben heißt 
Ölauben und Glauben heikt Hoffen; fie alle drei find 
Eins! 

Wo feine Hoffnung, wie fie fi) verwirklichen werde, 
er vermochte e8 nicht zu ahnen, und gläubigen Herzens 


— 202 — 


beichloß er vorwärts zu wandern nad dem heiligen Rom, 
um in der St. Peterskirche, wohin ſich jedes Leiden 
Troſt erwartend wendet, auch um Troſt und Glüd für 
ſich zu beten. 

Noch am Abend fonnte er Rom erreichen, wenn er 
fi) zeitig auf den Weg begab, und er beſchloß das zu 
thun. Er erhob ſich von feinem Lager, legte ein Geld— 
fit hin, Quartier und Zeche zu bezahlen, und fchritt im 
die Nacht hinaus, feine Seele zu erfrifchen, jein Ziel zu 
erreichen. Eine Stunde mochte vergangen fein, da war 
ihm plötzlich, als flüftere eine Stimme, die er fonft nur 
im Traume fo lieblih vernommen hatte: „Hüte Dich, 
Lorenzo!“ 

Er wendete ſich um, es war Niemand zu ſehen. Das 
erſte bleiche Grau des Tages dämmerte durch die Nacht, 
ein ſcharfer Lufthauch zog kältend durch die Natur. Die 
Sterne, die ihm Anfangs mild geleuchtet, verloſchen am 
Firmamente, die Sonne aber ſtieg noch nicht empor, die 
Gipfel der Bäume rauſchten erſt leiſe, dann immer ſtärker, 
daß es faſt wie ein unheimlich Stöhnen erklang. Da 
kniſterte es zur Rechten im Gebüſch, und gleich darauf 
raſchelte es unter den Bäumen zur Linken. Lorenzo's 
Hand lockerte das Schwert in ſeiner Scheide. „Hüte 
Dich! hüte Dich!“ tönte es noch banger warnend neben 
ihm, und noch ehe der zweite Warnungsruf verhallt war, 
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fühlte er fih von ftarfen Fäuſten gepadt, ſah er die 
Waffen ver Räuber gegen fi gerichtet. Ein Dolchſtoß 
hatte jeine Schulter geftreift, aber der Jüngling riß fich 
mit Aufbietung aller jeiner Kraft von den ihn umiftriden- 
den Armen der Räuber los. Im Nu war jein Schwert 
gezogen, bellleuchtend zudte es durch die Luft, der Kampf 
begann — Julia ward madıtlos feine Zeugin. 

Lorenzo's hohe Geſtalt ſchien noch gewachſen zu fein, 
ſein Auge flammte und die erſten Strahlen der Sonne 
umleuchteten ihn, daß er herrlich da ſtand wie der käm— 
pfende Achill. Seine Kraft, ſeine Beſonnenheit, ſein 
Muth ſteigerten ſich in der Gefahr. Angſtvoll und doch 
mit bewunderndem Entzücken ſchaute Julia auf ihn hin. 
Schon hatte er einen der Räuber leblos niedergeſtreckt, 
ſchon olutete der Andere aus Flaffender Stivnwunde, als 
dejien wohlgeführter Stoß des Malers Bruft traf, und 
die Waffe jeiner Hand entfiel. 

„Er ilt verloren!” flagte es verzweifelnd in Julia's 
Herzen. Da tönte Schellengeflingel und ferner Hufſchlag 
an ihr Ohr. „Hülfe! zur Hülfe!“ rief fie mit ſolcher 
Angſt der leidenjchaftlichen Liebe, daß zum erftenmal feit 
ihrer Berzauberung der Ton ihrer Stimme den Menſchen 
vernehmbar ward. Das belebte ihren Muth. Immer 
lauter, immer flehender erſchallte ihr Ruf, ein Troſt des 
bingejunfenen Lorenzo, ein Entjegen feiner Feinde. Wie 
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von einem Geiſte verfolgt, flohen fie vor dem unfihtbaren 
Hülferufe in das Gebüſch, und „Julia! Julia!” jeufzten 
des Jünglings bleiche Tippen, der zu fterben glaubte, ale 
die Rettung nahte. 

Eine Gefelfhaft von Keifenden fam von den Höhen 
herab, den dunfelrothen Wagen eines Karbinals in ihrer 
Mitte, anderes Gefährt ſchloß fih ihm an, und ein Trupp 
Bewaffneter bildete die Spite und den Schluß des gan- 
zen Zuges. Als fie des PVerwundeten gewahr wurden, 
hielten die Erften an, und der Kardinal fendete feinen 
Diafonus zu fragen, was es gebe. Der hatte faum den 
Maler erblidt, als er ihn erfannte, und fein Ausruf der 
Beftürzung und des Bedauerns zog den Kardinal herbei, 
der, ein Botichafter des Papſtes, von Venedig heimfehrte 
zu des heiligen Vaters Thron. 

„Santa Madonna! Meifter Rorenzo!" ſprach der Kar— 
dinal, „wie finde ih Euch in folder Roth?" Und da der 
Verwundete nicht zu antworten vermochte, ließ der Kar- 
dinal ihn aufheben und in feinen eigenen Wagen tragen, 
um ihn behutfam und gefahrlos mit fih zu nehmen 
rad Rom. 

Am Abend, als fie die heilige Stadt erreichten und in 
ihr des Kardinals Palaſt, ward in demfelben ein Zimmer 
für den Maler hergerichtet, und ber Kardinal und feine 
ſchöne Schwefter, die Gräfin Pittoria, blieben felbft als 
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ſorgliche Pfleger an ſeinem Lager, die ganze Nacht hin— 
durch, bis am Morgen die Aerzte Hoffnung gaben für 
das Leben des verwundeten Mannes. 

Julia's Pein war hart und ſchwer. Sie mußte es 
anſehen, wie die Hände einer fremden ſchönen Frau dem 
Maler die Liebesdienſte leiſteten, die zu gewähren ihr ſelbſt 
ein Glück geweſen ſein würde, und ſogar die Möglichkeit, 
dem Kranken ſichtbar zu werden in ſeinen Träumen, war 
ihr jetzt genommen, da die Wächter und Pfleger, welche 
der Kardinal für Lorenzo beſtellt hatte, ihn keinen Augen— 
blick verließen. 

Die Krankheit währte lange und der arme Meiſter litt 
der Schmerzen viel. Wie klagte ſich Donna Julia an, 
daß ſie es geweſen, die ihn fortgetrieben aus der ſicheren 
Heimath, die ihn in dies Unglück gebracht. Wie blutete 
in bitterer Reue ihr das Herz, wenn ſie die Hingebung 
und Verehrung ſah, mit der die Gräfin Vittoria dem 
Künſtler begegnete, ſich glücklich preiſend, daß ihr der 
Himmel geftatte, einem ſolchen Manne das Leben erhalten 
zu helfen. 

Bon allen Seiten erfundigte man fi theilnehmend 
nach dem berühmten Meifter, der Papſt felbit ſendete um 
Nachricht, als die Kunde von feinem Unfalle zum Batifan 
gedrungen war, und ließ zu den Häupten von Lorenzo's 
Lager Bilder des heiligen Nothhelfers Johannes und der 
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gnadenreihen Schmerzensmutter hängen, die er felbft ge- 
weiht mit eigner Hand zum Zroft des edlen Kranfen. 
Tag und Naht rang Julia im Gebete vor dieſen Bil- 
dern um Erlöfung von ihrem ZJauberbanne, und immer 
heißer wurde ihr Wunſch, fie zu erlangen, und ihre Liebe 
wurde immer größer und immer größer ihre Pein, denn 
als Lorenzo's fchwerfte Kranfheitstage vorüber waren, als 
. man ihn heraustragen fonnte aus dem Kranfenzimmer, da 
war es Vittoria, die ihn führte und leitete, die ihn auch 
jett faft niemals mehr verlief. Immer Neues wußte fie 
zu erfinnen, ihn zu unterhalten, fib ihm angenehm zu 
maden. Sie Spielte auf der Harfe, wenn fie trübe 
Schatten auf feiner Stirn gelagert fah, fie fang ihm ſüße 
Nieder mit ihrer Schönen Stimme, fie las ihm aus den 
Dichtern des Landes vor, bis die Geifter des Trübfinns 
wichen von der Stirn des Kranken, und mit der Heiter- 
feit ihm die Geſundheit wiederfehrte. 

Eines Abende, als er ſchon feften Schrittes in dem 
Garten umbherwanderte, der vom Duirinale hinab vie 
Stadt überfchaute, hörte er Gräfin Vittoria's Stimme 
aus einem der Bosquets erihallen und folgte ihrem 
Klange. Die Gräfin, in rofenfarbenen Gewändern, einen 
ſilberdurchwebten Schleier auf dem rabenſchwarzen Gelod, 
die Zither in den weißen Armen blidte ihm fo Liebevoll 
entgegen, daß jein Herz davor erglühte und erfchraf. 
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„Wie fol ich es verlernen, Madonna,“ fagte er, „durch 
Eurer Lieder ſüßen Klang mein Herz zu laben?“ 

„Und warum müßte das fein, mein eblev Freund?" 
fragte die Gräfin. „Ehrt Kom den Künftler nicht höher 
noch als jelbft Venedig? Seid Ihr nicht hoch willfommen 
bier in diefem Haufe, jo lange es Eud) gefällt bei ung 
zu weilen? Und glaubt Ihr, daß man nicht verjuchen 
wird Euch feitzuhalten in dem ſchönen Kom?" 

Gie lächelte dabei mit jo holdſeliger Schelmerei, fie 
blickte ihm mit jo zärtliher Wärme in das Auge, daß ein 
Widerftrahl derfelben des Jünglings Wangen färbte, und 
als fürchte fie zu viel gejagt zu haben, fügte Bittoria 
hinzu: „Dat doch die alte Roma Eud große Ehre zu— 
gedacht!" 

„Und welde Ehre wäre das, Madonna?" fragte er. 

Da rief fie durch ein Zeichen ihre Dienerin herbei, 
ſprach leije einige Worte mit dem Mädcheu, das ſich ent- 
fernte und bald darauf mit einem Käſtchen aus Elfenbein 
zurüdfehrte, das fo kunſtvoll mit Gold und Malereien 
verziert war, daß man vermuthen mußte, jold edles Ge— 
häuſe verberge auch ein foftbar Gut. 

Bittoria hielt es ſcherzend erft eine Weile in die Höhe, 
damit der Meifter den Inhalt errathe, dann als ihm dies 
nicht gelingen wollte, zog fie ein mohlgefaltetes Papier 
daraus hervor, drückte daſſelbe ehrfurchtsvoll an ihre 
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Lippen, ſchlng es von einander und las wie folgt: „Da 
hr, verehrte Gräfin und fromme Tochter in Chrifto, 
Euch das Verdienſt erworben habt, durch Eure Pflege 
und Sorgfalt dem DVaterlande und der Kunſt das Leben 
des vieledlen Meifters Lorenzo von Venedig zu erhalten, 
jo jei es Euch vergönnt als Euer Lohn, dem Gaſtfreund 
und Schügling Eures edlen Haufes die Botfchaft zu ver- 
fünden, daß ihm der Papſt und Kom vie jeltene Ehre 
zudenfen, gefrönt zu werden auf dem Kapitole.“ 

‚Madonna! rief ver Maler erglühend in Freude, und 
warf fih zu Vittoria’s Füßen, „diefe Gunft gilt mir höher 
als das Leben, und Ihr ſeid es, der ich nicht nur mein 
Leben, der ich auch diejes Glück verdanke.“ 

Bittoria war bewegt. Ihre Augen füllten fi mit 
Thränen. Sie reichte das eigenhändige Schreiben bes 
Papſtes, ver ihr Onkel war, dem Maler hin und jagte: 
„Er wußte wohl, der heilige Bater, daß er mir Köft- 
licheres nicht zu geben vermochte von allen Schäßen ver 
Ervde, die ihm unterthänig it, als was Euch Glüd be 
reiten konnte, theurer Meifter!” 

Da kniete diefer voll von Dank und Freude vor ihr 
nieder. Sie reichte ihm ihre Hand, Die er mit feinen 
Küffen bevedte, und leife ſank das Haupt der Gräfin auf 
des Malers Schulter. 

Ein ſchriller Wehefchrei tönte dicht neben ihnen durch 
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die Luft. Beide fprangen empor. „Julia!“ rief der 
Maler, und ftarr und lautlos blidte ihn die Gräfin an. 

„Wen habt Ihr gerufen, Lorenzo?" fragte fie endlid. 

Der Jüngling ſchwieg einen Augenblid, dann faßte er 
fi) wieder, und bat Bittoria nur um ein furz Gehör. 
Schwankend zwiſchen Schred und Hoffnung, zwifchen Zorn 
und Liebe, fette fie fid an feine Seite nieder und er 
ſprach alfo: „Sch danfe Euch mein Leben, Madonna! id 
hoffe Euch mehr zu danken, denn Eure Botjhaft verfündet 
mir die Ausfiht auf mein höchſtes Glück. Wiffet denn 
au, daß mein Herz in Liebe entbrannt ift für eine 
Jungfrau meiner Vaterſtadt —“ 

Vittoria ließ ihn nicht enden. Bleich vor wildem 
Schmerz rief ſie: „Ihren Namen, ihren Namen, Lorenzo!“ 

„Julia, des Dogen von Venedigs Tochter.“ 

Da zuckte es wie Mitleid auf in dem Antlitz der 
Gräfin und dann auch wieder wie ſchadenfroher Hohn, 
und ſcharf und deutlich jede Silbe betonend, ſagte ſie: 
„So wißt Ihr es nicht, daß Donna Julia verlobt iſt mit 
dem Herzog von Burgund, und daß ſchon morgen ihr 
Hochzeitstag gefeiert werden fol? Es ift ein Botſchafter 
des heiligen Vaters hingegangen, der neuen Herzogin den 
Segen zu ertheilen!" Damit verlie fie den Maler, der 
regungslos zurüdblieb, Feines Wortes mädtig, die bleiche 


Stirn an ein Marmorbild gelehnt. 
Fanny Lewald, Erzählungen. IT. 14 


— 210 — 


So fanden ihn die Boten, die ihn für morgen zu ber 
Krönung laden follten. Er hörte ihre Worte theilnahm- 
108. Was galten ihm Ehre und Kuhm, wenn fie ihm 
nicht mehr Julia gewinnen konnten? Was hatte er er— 
ftrebt, erhofft, als Julia allein? 

Der Tag verging ihm in düfterem Brüten. Als die 
Sterne auftaudten, rief er Aftrea an, vie ihm gelobt 
hatte, ihm zu erfcheinen, wenn er ihrer in höchfter Noth 
bedürfen follte, aber fein Auf verhallte ungehört. Sein 
Herz ſchlug angftvoll, fein Kopf brannte fieberifch heiß. 
In derjelben Stunde, in der ihm morgen die höchſte Ehre 
zu Theil werden follte, ſollte auch das Glüd feines Le— 
bens ihm entriffen werden für immer, immerdar. Geine 
Seele konnte diefen Zwieſpalt nicht in ſich erfaflen. Er 
wollte fort, fort nad) Venedig noch in derjelben Nadıt, 
aber was hatte er dort zu ſuchen, was zu finden, wenn 
Julia es verlaffen hatte? 

In der marternden Unruhe — Leidens kam kein 
Schlaf ſich auf ſeine Augen zu ſenken. Nachtüber wan— 
delte er in den offenen Hallen, in den Gärten des Palaſtes 
umher, bis ihn bei Tagesanbruch die Müdigkeit überwäl— 
tigte, und er auf einer der Bänke niedergeſunken die Augen 
zum Schlummer ſchloß. 

Da ſchwebte Julia leiſe zu ihm heran: „Hoffe, glaube, 
vertraue!“ rief ſie und drückte zum erſten Male einen 
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Kuß auf feine Lippen. Wonnetrunfen breitete er ihr die 
Arme entgegen, ſchlug er die Augen auf — Pittoria ftand 
vor feinen Bliden. 

Mit dunklem Erröthen jah fie jein Erjchreden. Den— 
nod) ergriff fie jeine Hand und ſprach: „Lorenzo, es iſt 
nit meine Schuld, daß Donna Julia Euch entrifien 
wird, nicht meine Schuld, daß fie Euch nicht liebte. Ich 
bin die legte Erbin meines Namens. Der Bapft, der Eud) 
aus freiem Antrieb die Ehre der Krönung  zuerfannte, 
wird dem ruhmgefrönten Meifter das Lehen meines gräf- 
lihen Haufes nicht verfagen — und ich liebe Eud, 
Lorenzo!” 

Der Meifter wendete fih von ihr und verbarg ſchmerz— 
voll fein Gefiht in feinen Händen. „Habt Erbarmen, 
Bittoria!” flehte er, „zwingt mich nicht, Euch zu kränken, 
die ich fo tief verehre!“ 

„Und Du liebft mid nit, Du wirft mic niemals 
lieben?“ xief fie im aufflammenden Zorne. 

Der Maler antwortete nicht. 

Da richtete fid) Vittoria hoch empor: „Wehe Dir urd 
mir! Fluch über das Leben, das ich Dir erhalten zur mei- 
ner Schmach!“ rief fie und verließ den Garten. 

Dhne Freude flofien für den Meifter die Stunden bis 
zur Krönung dahin. Die Pradht des Kapitols, die hohe 
Feier des Triumphes, die jedes andere Herz in. ftolzem 
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Schlage gehoben hätten‘, vermochten kaum ihm eine freu— 
dige Wallung zu erregen. Er fah nicht die ihn umge- 
bende Menge, er fah nit den Papſt im Kreiſe jeiner 
Rardinäle, er hörte nicht die Rede, die man an ihn rid)- 
tete. Nur Julia ſah er fih ſchmücken zur Hochzeitsfeier 
mit dem Herzog von Burgumd, und dann wieder fiel fein 
Blick auf die bleihe Pittoria, die mit ihrer Krone von 
weißen Perlen und ihren weißen Gemwändern, ihn feiten, 
glanzlofen Blickes anftarıte, wie der Engel des nahen 
Todes. Er trauerte um Julia, er trauerte um Pittoria 
und um ſich felbft. 

Den Lorbeerfranz in feinen vollen Locken, ernft und 
bleich, einem Dpfer mehr ähnlich als einem Triumphiren— 
den, trat er auf die hohe Treppe, welche hinabführt von 
dem Kapitole. Des Volkes lauter Freudenzuruf begrüßte 
ihn. Sein Name tönte jubelnd von allen Lippen. Ge— 
dichte zu feinem Preife wurden unter das Volk vertheilt. 
Das ftolze Nom, die Hauptjtadt der Welt, huldigte dem 
Genie des Künftlers. Der Meifter ward einem Kaifer 
gleich geehrt. 

Man drängte fih an ihn, als er die Treppe hinab- 
ftieg, ihn in feine Wohnung zu geleiten, es gelang den 
päpftlihen Wachen kaum die Menge von dem Gefrönten 
abzumehren, und immer wieder drängten fic) andere her- 
an, die ihn fehen, die ihn fprechen wollten. Des Meifters 
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Stimmung erheiterte fi in dieſem Wechjelverfehre mit 
den Menſchen, und eben fchüttelte er ein paar Römern, 
die fih als Kunftgenofjen zu erkennen gaben, freundlich 
die Hände, als ein Doldftoß gegen feine Bruft gezüdt 
wurde. 

Ein Wehegejchrei ertönte durd) die Luft, leife verhal- 
lend wie Todesgeftöhn, Blutstropfen benetzten des Meifters 
Gewänder, man glaubte ihn verwundet, man umringte 
ihn, man fuchte den Mörder feftzuhalten, eine allgemeine 
Berwirrung entftand, Lorenzo war genöthigt in das Ka— 
pitol zurüdzufehren, und während man ihm Glück wünfchte, 
der Gefahr entronnen zu fein, ſank die Gräfin PVittoria 
zufammen vor dem Blide, der fie aus feinen Augen traf, 
denn er hatte ven Mann erkannt, der den Stoß geführt. 

Die Rettung des Malers, der Todesſchrei und bie 
Blutstropfen, welche geflofjen, ohne daß Lorenzo verlegt 
worden, erregten das höchſte Aufſehen. Man jah ein 
Wunder darin, eine Gnade Gottes, und fromme Gemüther 
riethen ihm, da er die hödhjfte irdiſche Ehre genofjen habe, 
der Welt zu entjagen und fid der Kirche zu weihen, da 
ihn der Himmel offenbar zu großen Ehren auserjehen 
haben müjje. 

Der Meifter aber hatte nur einen Gedanfen, nur ein 
Ziel — Venedig. Eine Sehnſucht, die er fih nicht zu 
erflären vermochte, da Julia bei feiner Rückkehr Venedig 
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verlaffen haben mußte, z0g ihn dorthin zurüd. Es war 
ihm, als fei er dort nöthig, das Leben Julia's zu erhalten, 
und Tag und Nacht, in ununterbrochener Keife, eilte er 
dem Norden zu. 

Je näher er Venedig fam, um fo größer wurden feine 
Spannung und feine Unruhe. Nod) eine halbe Tagereije 
mochte er davon entfernt fein, al8 er einem Boten der 
Kepublif begegnete, der anſcheinend eben fo große Eile 
hatte ſüdwärts zu fommen, als ver Meifter nad) dem 
Norden. Während fie ihre Roſſe tränkten, fragte er den 
Boten: „Und was habt Ihr Neues mitgebradt aus un- 
jerer Stadt?“ 

„Run was Ihr wiffen werdet, Signor, was alle Welt 
jett weiß, das große Wunder.“ | 

„Nichts weiß ich," entgegnete Lorenzo, „venn ich fomme 
geraden Wegs von Nom herauf.“ 

„Und dahin gehe ih um Raths zu erholen von Des 
heiligen Vaters Stuhl, weil Niemand das Wunder zu er- 
Hören weiß. Hört zu, was fi) in unjerem Venedig be- 
geben hat mit unjeres Dogen Tochter. Es war der 
Hochzeitstag der edlen Donna Julia. Koftbar gefhmüdt 
Iniete fie vor dem Altare in San Marco, ihr zur Seite 
der Geſandte des Herzogs von Burgund, ver bei ber 
Trauung feinen Herrn zu vertreten hatte. Der Doge, 
der Nuntius ftanden hinter ihr, ein Kreis von Edlen 
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umringte fie, Niemand fonnte ihr nahen ungejehen, fie 
war ſchön und blühend vor den Augen aller Anwefenden, 
plöglich ftieß fie einen furdtbaren Meheruf aus, wie zum 
Tode getroffen, eine tiefe Wunde Flaffte in ihrer Seite 
auf, ihre bräutlihen Gemwänder waren im Augenblid mit 
Blut überftrömt, und bleih und leblos fanf fie zu den 
Füßen ihres Vaters nieder.“ 

In immer fteigender Bewegung hatte Lorenzo den 
Worten gelauſcht. „Und fie ift tobt?" fragte er endlich 
fait tonlos, al8 der Erzähler geenvet hatte. 

„Zodt eben nicht, aber fie liegt wie eine Leiche bewe- 
gungslos da, und Feine Kunft der Aerzte hat bisher ver- 
mocht, fie wieder zu erwecken.“ 

Noch während der Worte des Redenden faß Lorenzo 
ſchon wieder zu Pferde, und drüdte feinem Roſſe auf’s 
neue die Sporen ein, e8 vorwärts treibend, jo jchnell es 
ihn nur tragen fonnte. Wie Schatten flogen die Gegen— 
den an ihm worüber, es war noch hell am Tage, als er 
in Meftre fi) in eine Gondel warf und reihen Lohn den 
Gondolieren bot, wenn fie ihre Ruderſchläge verdoppeln 
wollten. Schon neigte fih die Sonne ihrem Untergange 
zu, ſchon färbte fi) der Himmel mit röthlichem Glanze, 
als er aufgerichtet im Boote ftand, die Zinne des Palaftes 
einen Augenblid früher zu erichauen, der fein Liebſtes, 
feine Welt umſchloß. 
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Erftaunt fah die Dienerfchaft des Dogen beim Be— 
ginne der Naht den Maler, den man in weiter Verne 
glaubte, beftäubt vom weiten Ritte, in der Tradt des 
Keifenden, durch die Gemächer des Balaftes eilen, als 
würde er erwartet. Niemand magte ihn aufzuhalten, jo 
gebieterifch, jo berechtigt fah er aus. An der Thüre von 
Donna Yulia’8 Gemach hielt er ftil. Wie betenp hob 
er zwifhen Angſt und Hoffnung ſchwankend die Hände 
zum Sternenhimmel empor; nody ein Schritt, ein Drud 
ver Hand, die Thüre öffnete fi, nnd mit Verwunderung 
wurden Julia's Frauen, wurde ihr Beichtiger und wurde 
der Doge, die an Julia's Lager mweilten, des Malers an- 
ſichtig. 

Kaum aber hatte ſich dieſer ihr genähert, als Donna 
Julia's Augen ſich allmälig öffneten, als ſie ſich langſam, 
langſam erhob, und daſtand in ihren weißen herabwallenden 
Gewändern, wie ein Weſen, das zurückkehrt aus den Ge— 
filden einer andern Welt. Da litt es den Meiſter nicht 
länger in ſeiner bittern Pein. „Julia! Julia! fliehe nicht 
von mir!“ rief er mit liebevoller Klage, während heiße 
Thränen ſeine Augen füllten. 

Und als hätte ein Wort Gottes ſie getroffen, ſo durch— 
zuckte ſie der Laut. Sie drückte ihre Hände gegen ihr 
Herz, und mit dem Rufe: „Mein Erlöſer und mein Herr!“ 
ſank ſie zu ſeinen Füßen nieder. 
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Lorenzo hob fie an feine Bruft. Sprachlos ftaunten 
der Doge, die Frauen und der Beichtiger den räthjel- 
haften Vorgang an, als leifes Klingen fid) vernehmen 
ließ, das fid zu immer vollern Tönen geftaltete und end— 
lid) in Afforde überging, wie feines Menſchen Kunft fie 
je hervorgebradht. 

Und die Wände des Gemachs wichen zurüd, daß man 
Aſtrea gewahr wurde in ihrer fternenfunfelnden Herrlich— 
feit und Schöne Langſam ſchwebend fam fie aus den 
Wolken herniever und weilte vor den Liebenden. 

„Liebe iſt Wiedergeburt, Liebe ift Erlöfung vom Tode! 
Liebe ift Leben und Heiligfeit!” fangen die beiden Genien 
zu ihrer Rechten und zu ihrer Linken, und der Chor der 
Uebrigen jubelte: „Ehre fei Gott in der Höhe! Frieden 
auf Erden und dem Menfchen ein Wohlgefallen!” 

Da fanfen Julia und Lorenzo auf die Kniee vor der 
himmliſchen Erſcheinung, und die andern knieten und beteten 
wie fie. Und Aſtrea neigte fid) herab und ftedte den 
Kubinring mit dem Sternenbilde, den der Meifter ge— 
tragen bis zu diefer Stunde, an die Hand ber neu— 
belebten Julia, und jegnete fie mit dem Spruche des 
Friedens und mit dem Zeichen des Kreuzes, dann erflangen 
in raufhenden Harmonien die Jubeltöne der Sphären- 
mufif, und in einem Strome unirdifchen Lichtes entſchwand 
die himmlische Erjcheinung den Augen der Anmefenden. 


— 218 — 


Der Doge aber, als er fein Gebet beendet hatte, 
richtete fih auf und ſprach: „Nicht mein Wille gejchehe, 
fondern der Wille deſſen, der fi) ung fund gethan durch 
folde Wunder!" Und er nahm Donna Julia's Hand 
und legte fie in die Hand Lorenzo’s, und befahl dem 
Beichtvater den Traufegen zu ſprechen über die Liebenden. 

Sp ward Donna Julia, des Dogen ftolzge Tochter, die 
Erwählte des Herzogs von Burgund, des Malers Lo— 
venzo Weib. Der Papft jelbit, als er die Kunde des 
Wunders erhalten hatte, übernahm es den Herzog von 
Burgund zufrieden zu ftellen, und ernannte Lorenzo zum 
Grafen von Aſtreo. Bittoria aber warb der Rath ge- 
geben, ſich zurüdzuziehen in die Stile eines SKlofters. 
Dort lebte fie und ftarb, während Die Nachkommen Lorenzo's 
und Julia's noch heute unter den Geſchlechtern des italie- 
niſchen Adels blühen. 

Unter einem ftrahlenwerfenden Sternbilde führen fie 
Pinfel und Balette im Wappen, und vie Meifterwerfe des 
Stammvaters find no heute der foftbare Beſitz ſeiner 
funftliebenden Nachkommenſchaft. 


Der Domherr. 
(1847.) 
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Wenn in der Welt- und Menjchheitsgefhichte eine Um— 
wälzung des Beitehenden beginnt, pflegt man den Einzelnen, 
der die Nothwendigkeit derſelben zuerft ausfpricht, als den 
Schöpfer der neuen Epoche zu betrachten, während er nur 
das Gefhöpf der Zeit und des Entwidelungsgrades ijt, 
die im allgemeinen Menjchheitsbewußtjein die Aenderung 
als unerläßlihes Bedürfnig fühlbar machen. Seine Re— 
volution, feine Reform entfprang jemals urplötzlich aus der 
Seele eines Einzelnen. Das Große, das Bedeutende 
wächſt nur langjam, genährt von den Hindernifjen, melde 
fih ihm entgegenftellen. Hat das Unredt und mit ihm 
das Bedürfniß der Aenderung feinen höchſten Grad er— 
reicht, jo findet fih immer der Held, der im tiefiten 
inneren Zufammenhange mit feiner Zeit, jenes Löſungs— 
wort ausfpriht, das gar Diele ahnen, während Man- 
gel an Entjchloffenheit oder hemmende Verhältniſſe fie 
hindern, es klar zu erfennen und das Wort zu fpreden 
und die That zu thun, welche Befreiung bringen könnte. 
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Zum Beweije diefer Behauptung will ich hier eine 
Keihe von Vorgängen, ein Ereigniß ſchildern, das fid} 
vor Jahren, als eben die Bewegungen begannen, melde 
die Bildung der deutfch-Fatholifchen und der freien Ge— 
meinden zur Folge hatten, in meiner nächſten Umgebung 
zutrug. 

Den Drt der Handlung gebe ih nicht an, auch die 
Namen der dabei betheiligten Perſonen find theils nicht 
genannt, theils verändert, da alle noch leben, und nur 
unter dieſer Bedingung die Mittheilung der Vorgänge 
möglich ift, die ich eben deshalb aud) nur in aphoriftifchen 
Umrifjen wiederzugeben vermag. 

Es ift fomit feine eigentliche Novelle, fondern eine 
Zujammenftelung von Thatfachen, welhe dem Xefer hier 
geboten werben. Wo ihm eine Lüde zu fein ſcheint, mag, 
er jelbft fi, ergänzen, was ich verfchweigen muß. 


In einer der größten Städte Deutſchlands herrſchte 
noch vor wenig Jahren ein Kaftengeift, der dem Fremden 
ungemein auffallend erjcheinen mußte. Die verfchiedenen 
Stände, die verjchiedenen Confeffionen waren jcharf ge— 
trennt, und die Prediger der zu gleichen Theilen aus Ka— 
tholifen und Protejtanten beftehenden Bevölkerung ſuchten 
in eigenem Intereſſe dieſen Parteiftreit zu unterhalten. 


— 223 — 


Der Ort, obgleich) durch Handel bebeutend und der Gik 
vieler Yandesfollegien, behielt dadurch eine Fleinftäptifche 
Beſchränktheit. Die verfchiedenen Stände und Parteien 
fahen ſich wenig in der Nähe, beobachteten aber einander 
aus der Ferne um fo ftrenger; Neugier und Splitter- 
richterei trieben ihr Wefen auf das Höchſte, und was der 
Seftengeift begann, das vollendete das Kaftenmwefen. 

Dort lebte der Kommerzienrath W. als eins der bürger- 
lihen Häupter der ftrengfatholifchen Partei, zu welcher faft 
die ganze fogenannte vornehme Welt gehörte. Man hielt 
innerhalb verjelben vamals eifriger an dem äußeren Ritus 
der fatholifhen Kirche, al8 an ihren Moralgejegen. Der 
Ton der Gejellihaft war leicht, die Sitten im Allgemeinen 
nod leichter, aber man ſah es als Gewiſſensſache an, 
ficchlich zu fein, und als Ehrenfache, feine Broteftanten in 
ver Yamilie zu haben. 

Der Kommerzienrath hatte denn auch in feiner Jugend 
eine ſchöne adlige Defterreicherin aus einer ganz Fatholifchen 
Familie geheirathet, und in der Ehe dieſer beiden Gatten 
thronten Kaufmanns- und Adelsſtolz als Hausgötter, mit 
dem ganzen Gefolge ihrer unausbleiblicher Vorurtheile und 
Beihränftheiten. ' 

Zwei Töchter waren dem Kommerzienrathe geboren. 
Zu der Zeit, in welcher unfere Erzählung beginnt, war 
die Aeltefte jchon feit Jahren ganz nad den Wünfchen 
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der Eltern mit dem kommandirenden General verheirathet; 
Johanne, die zweite Tochter, aber war noch im Vater— 
hauſe und galt, obgleich kaum zweiundzwanzigjährig, für 
einen weiblichen Sonderling, für einen Freigeiſt, für kalt, 
herzlos oder kokett, je nachdem die Leute, welche über ſie 
ſprachen, eine dieſer Eigenſchaften für die ſchlimmſte 
hielteu. Zweierlei ſtand indeß feſt, daß ſie ſchön ſei und 
unbeliebt. Man ſprach davon, ſie habe mit ſechszehn 
Jahren eine Leidenſchaft für einen Mann unter ihrem 
Stande gehabt, dann ſei ſie Braut geworden und habe 
am Tage vor der Hochzeit aus bloßer Laune dies Ver— 
hältniß gelöſt. Sie war eben ein Sonderling, liebte die 
Bälle nicht, beſuchte die Kirche noch ſeltener und nur auf 
ausdrücklichen Befehl, und man beklagte die Eltern, daß 
dieſe Tochter ſo aus der Art geſchlagen ſei. 

Die Familie lebte in großem geſelligem Verkehr. Das 
Handelsgeſchäft des Vaters zog viele Ausländer in das 
Haus, welche bei ihm akkreditirt waren; die verheirathete 
Tochter mit ihrem Manne vergrößerten den Kreis, und 
ſeit einiger Zeit war der jüngſte Bruder der Kommerzien— 
räthin, der Domherr Anton von S., als häufiger Gaſt 
dazu gekommen. | 

Durch die Verwendung feiner Familie, weldye ihn früh 
dem geiftlihen Stande gemeiht, hatte er, damals eben 
erſt dreiunddreißig Jahre alt, die Stelle eines Domherrn 
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in jener Stadt erhalten und vor nit langer Zeit fein 
Amt angetreten. Ein ſchöner Mann, geiftig reich begabt, 
im Beſitz jener feinen gejelligen Formen, die der hohen 
fatholiihen Geiftlichfeit eigen find, hatte er auf jeinen 
Reifen und in der großen Welt alle Beichränftheit einer 
Höfterlihen Erziehung abgeftreift und ftand geiftig auf 
dem Höhenpunfte feiner Zeit im edelften Sinne des Worts. 

Sein Auftreten in jener Stadt erregte Neugier und Theil- 
nahme. Er war unter den eilf andern mehr oder weniger 
alten Domherren, denen Zafelfreuden und ihr bequemes 
Dafein der Gipfelpunft irdiſcher Befriedigung däuchten, 
eine um jo bemerfenswerthere Erfcheinung, als man feine 
Sitten, troß feines Lebens in der Welt, ftreng und un- 
tadelhaft nannte. Die Kommerzienräthin war ſtolz auf 
den Bruder, und alle Familiengliever fühlten fi von 
ihm angezogen und in gewiſſer Weiſe beherricht, ohne daß 
er nad) irgend einer Herrichaft zu ftreben ſchien. Er übte 
vie Wirkung einer bedeutenden Perjönlichkeit. 

Jeden Sonntag gab man ein größeres Mittagbrod im 
W.'ſchen Haufe; die Yamilie und die grade anmwefenden 
Fremden jpeiften dort. Im Sommer fuhr man nad) dem- 
felben nad) der Billa hinaus, im Winter blieb man bei- 
fammen und es war Empfangtag. An einem Sonntage 
im Herbite des Jahres 184* hatte man ſich von der Tafel 


erhoben, bei welder diesmal der Domherr nicht zugegen. 
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geweſen war, und die ganze Gejellfihaft wollte ſich nad; 
der Billa begeben, um nod einmal zum Schluffe troß der 
vorgerüdten Jahreszeit, dort den Abend zuzubringen, als 
Sohanne erflärte, daß fie nicht mitfommen werde, jondern 
in der Stadt zu bleiben wünſche. Man machte ihr Gegen- 
vorftellungen, fie beharrte aber auf ihrem Vorfag, und 
mit mißbilligendem Adyjelzuden verliegen Mutter und 
Scwefter die Eigenfinnige, welche ſich nach Entfernung 
der Hebrigen auf ihr Zimmer zurädzog. 

In der Villa traf nad) einer Verabredung der Dom- 
berr faft zu gleicher Zeit mit den Mebrigen ein. Er ver- 
mißte Sohanne, die Schwefter ergoß fih in Tadel und 
Klagen gegen fie, und Niemand hatte ein Wort der Ent- 
ſchuldigung für fie, felbft die Mutter war hart und ftreng 
in ihrem Urtheil. Das fiel dem Domheren auf. Johanne 
dauerte und intereffirte ihn troß ihrer ſchroffen Außen- 
jeite; er mußte ihrer fortwährend denken und entfernte fich 
bald wieder unter einem ſchicklichen Vorwande, um * 
aufzuſuchen. 

Es war ſehr ſtill in der Stadtwohnung, als er dort 
ankam. Er fand Johanne allein in ihrem Zimmer. Ein 
helles Feuer brannte in dem Kamine, Vaſen, mit friſchen 
Blumen gefüllt, ſtanden zu beiden Seiten einer antiken 
Lampe. Johanne lag in einem niedrigen Polſterſtuhl und 
ſah in dem doppelten Lichte mit ihren langen blonden 
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Loden ſchöner aus, al8 der Domherr fie je erblidt hatte. 
Dei jeinem Eintreten trodnete fie erfchredt ihre Augen 
und reichte ihm mit den Worten die Hand: „Es ift ſchön, 
daß Du meiner gedacht haft, Onfel! ich bin des Allein- 
ſeins müde. Komm! nimm Dir einen Stuhl hierher und 
laß uns plaudern.“ | 

Der Domherr that wie ſie verlangte, und fagte: „Siehft 
Du, Liebe, wie fih Dein Eigenfinn beftraft! Die Ein- 
famfeit hat Dich verftimmt und Du weinft, während bie 
Deinen empfindlich gegen Did) find, und wohl mit Recht. 
Du jollteft fügjamer fein, Johanne!“ 

Sie jah ihn an mit einem großen, ernften Blid und 
fragte: „Glaubſt Du auch, daß id) eigenfinnig bin, und 
aus Langeweile, aus Laune weine?“ 

„Nein, Johanne! aber Du bift uneins mit Dir jelbit, 
Du bift unglücklich,“ entgegnete er, „und id) Fam herein 
von der Billa, weil ic die Zeit benugen wollte, Did) 
einmal allein zu fprehen und zu verjuchen, ob ih Dir 
nicht helfen könne, Friede mit Dir felbft zu ſchließen.“ 

„Onkel!“ rief Iohanne, „das Wort lohne Dir Gott! 
Du bift ein Priefter, und was nicht jeder Prieſter ift, 
Du bift ein Menſch; das gilt mir mehr. Willſt Du mid) 
Beichte hören? Ich habe nicht gebeichtet vor den Prieftern 
jeit zwei Jahren, ich verachte fie und ihre Gleißnerei; ich 
habe Niemand mein Leid geflagt, denn fie verftchen es 
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nit. Es gilt mir jetzt auch gleih, was fie in der Yamilie 
von mir denken, aber das Herz ift mir fchwer, Du biſt 
gut, Dir vertraue ih, Du jolft mich nicht verfennen. 
Höre Du meine Beichte!“ 

Sie hatte fih vor ihm niedergefniet, er richtete fie 
auf, nöthigte fie, fih in den Seſſel zurüdzufegen und 
jagte, indem er mit ernfter Liebe ihre Hände in die feinen 
nahm: „Johanne! das ift der rechte Sinn der Beichte, 
Entladung der bedrücdten Seele in liebendem Vertrauen, 
in der Zuverfiht auf Theilnahme. Sprich! id) höre mit 
ganzem Herzen!” 

Sie ftütte das Haupt einen Augenblid in die Han, 
in Nachſinnen verjunfen, dann hob fie an: „Erinnert Du 
Did aus der Zeit Deines erſten Beſuches bei uns eines 
jungen Mannes, welcher Karl %. hieß? Er war der 
jüngfte Sohn eines Hausknechts, der mit eigener hödhfter 
Lebensgefahr meinem Bater die Handlungsbücher gerettet, 
als unfer alies Haus bei dem großen Brande ein Raub 
der Flammen wurde. Der treue Diener ftarb an ven 
Folgen feiner Brandwunden. Zum Danf erzog man ven 
Sohn in unſerm Haufe und ließ ihn ftudieren, d.h. man 
ließ feine Seele nähren mit ver Erhabenheit des klaſſiſchen 
Alterthums, man erfüllte jenen Geift mit hohen Gedanken 
und Empfindungen, um ihm durch Hintanſetzung, durch 
Bernadhläffigung und Kränfung jeder Art, feine Armuth 
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und Abhängigkeit doppelt Schwer empfinden zu machen. 
Ihn habe ich geliebt, feit ih zum Bewußtſein erwachte. 
Sein Leiden war das meine, fein Willen theilte er mir 
mit, und vor dem Auge des vierzehnjührigen Mädchens 
breitete er die Schäße des Geiſtes aus, melde feine Stu— 
dien ihm erwarben. Er war Proteftant und ftudierte 
Philofophie. Bor feinem Worte brach in meiner Seele 
das ganze Syſtem der Vorurtheile zufammen, in dent Die 
Meinen leben; in ihm lernte ih den Menſchen höher 
achten, als die zufällige Stellung vefjelben in der Gefell- 
Schaft. Mein Herz hing an ihm!” fagte fie und ruhte 
aus, als gälte es Kraft zu gewinnen für das Schwere, 
das ihr noch zu berichten blieb. 

„Eines Abends, idy war damals jehszehn Jahre alt, 
gejtanden wir ung, was wir einander waren. Sch wollte 
mein Glück fogleid der Mutter verfünden, wenn fie mit 
der Scwefter von dem Balle heimfehren würde Karl 
rieth mir davon ab; er habe nicht den Muth, ſagte er, 
mid) dem Zorne der Meinen auszufegen. Ich begriff das 
nit. Die Liebe machte mic) fo ftark, ich fürchtete Nichts, 
ich fonnte meine Wonne nicht verbergen. Nod am Abend 
warf ih mid der Mutter in die Arme. Sie nannte 
meine tiefe Liebe eine unanftändige Liebſchaft — jede 
Möglichkeit des Bertrauens zu ihr war mir in dieſem 
Augenblide für immer zerftört. Mein Vater verwies Karl 
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aus dem Haufe, er ließ fih von ihm das Ehrenwort 
geben, daß er fi mir nicht nähern, mir nicht fchreiben 
wolle. Ich habe ihn nicht wieder gefehen.“ 

„Und weißt Du, was aus ihm geworden iſt?“ fragte 
ber Domberr. 

„Er iſt nad Nordamerika gegangen.“ 

„Siebft Du ihn noch?“ 

„Ich werde ihn nie vergefien, denn was wir fo lieben, 
wie ich ihn liebte, wird ein unablöslicher Theil unferes 
Ich; aber meine Bewunderung für ihn ift nicht mehr die— 
felbe. Es war Fein von ihm, mid aufzugeben. Er 
wußte, daß die Liebe zu ihm mid) geiftig meiner Yamilie 
entfremdet hatte, daß ich fein Dafein hatte als in ihm. 
Sahrelange Abhängigkeit hatte aber vielleiht die Kraft 
feiner Seele gebroden, er vermochte nit fid) meinem 
Bater zu widerfegen, nicht die Geliebte zu ſchirmen, fie 
fih) zu gewinnen, obgleich er meiner Ausdauer gewiß fein 
durfte. 

„Die Schwefter verheirathete fi, und mein Vater er- 
Härte mir, daß ih mir alle meine romantiſchen Grillen 
aus dem Sinne fohlagen müſſe. Einen unbemittelten, 
unangefehenen Mann, oder einen Proteftanten, dürfe id} 
niemals heirathen, im Uebrigen ftehe mir die Wahl frei. 
Das harte Wort meiner Mutter, die Art von mitleidiger 
Geringſchätzung, mit welder die ganze Familie meinen 
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Kummer behandelte, fcheuchten mich in mich felbft zurüd. 
Sch litt ohne zu Eagen. Das ift ſchwer. Drei Jahre 
fpäter überredeten mich die Eltern zu der Verlobung mit 
Baron D. Ich hielt ihn für einen adhtungswerthen Mann; 
er war viel älter als ich, aber er ſchilderte mir den ſegens— 
reihen Wirkungskreis, den ich auf feinen Gütern finden 
würde, und das Glück, weldhes ich ihm jelbft gewähren 
fünne, mit vieler Wärme. Ich war innerlid einfam, jehr 
bebürftig geliebt zu werden und zu lieben. Meine Nei- 
gung für Karl gejtand idy dem Baron, febald er um mid 
warb und die Eltern meine Zuftimmung verlangten. Er 
allein ehrte fie und verfpottete fie nit. Dafür wollte id 
Alles thun, was ihn glüdlid machen fonnte. Drei Mo- 
nate währte mein Brautftand. Die Eltern fühlten fi 
zufrieden gejtellt, ich hoffte innerlih ruhig zu werben, 
war dem Baron dankbar und mein Herz wendete fih ihm 
zu. Da, wenige Tage vor meiner Hochzeit, als man mid) 
mein Brautkleid anverfuchen ließ, erhielt ich einen Brief 
von fremder Hand. Eine Frau fchrieb mir, fie habe den 
Schwüren des Barons, der bei ihrem Vater erzogen 
worden, getraut, fie jei einft ohne den Segen der Kirche, mit 
dem Zorn der Ihren beladen, feine Gattin geworden, und 
fordere von mir für ihre beiden Kinder den Vater zurüd, 
dem fie feit langen Jahren angehöre, der fie verlaſſen 
wolle um meinetwillen.“ 
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Sohanne hielt inne, prefte die Hand auf das Herz, 
als ob fie defjen gewaltiges Schlagen bezwingen wolle, 
und fagte dann: „Nicht wahr, Onkel! das war recht hart?” 

‚Armes Kind!” entgegnete der Domberr, „und was 
haft Du danad) gethan ?” 

„Sch überlegte nicht lange. Die Eltern hätten, falls 
ich die Wahrheit fagte, darin feinen Grund gejehen, die 
Heirath mit dem Baron zu löſen, das wußte id) aus ihren 
Aeußerungen über ähnliche Verhältniſſe. Jener Brief trug 
das Gepräge der einfahen Wahrheit. Ich begriff die Zu— 
ftände nicht genau, aber das Eine ftand in mir feft, daß 
ich nicht über das Herz einer Andern zum Altare fchreiten 
könne. Ich hätte feinen ruhigen Augenblid mehr genofjen. 
Dem Baron den Brief zu jchiden, war mein erfter Vor— 
fat, dann überlegte ih, das könne jener Unglüdlichen in 
feinen Augen Schaden bringen; deshalb fchrieb ih ihm 
nur, daß es mir unmöglich fei ihn zu heirathen, und 
jagte dies aud ven Eltern. Man drang in mid mit 
Güte, mit Bernunftgründen, mit Härte zulegt, jene Ehe 
zu johliegen. Man zeigte mir die Gefahr für meinen 
unbefcholtenen Namen, ih ſah diefe wohl ein, aber ic) 
durfte Doch nicht anders handeln. — Die Eltern fünnen 
mir das nicht vergeffen, nicht verzeihen; man denkt das 
Abenteuerlichſte von mir, und ſcheucht mid) damit immer 
mehr in mih felbft zurüd. Ich bin allein unter den 
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Meinen, und bin das leider [hen gewohnt. Nur manch— 
mal, wie heute grade, fommt mir das Gefühl troftlofer 
Bereinfamung; und wenn fie mid) dann Alle falt und 
launenhaft nennen, dann thut mir das Herz weh und id 
fühle mid unglüdlih, weil id) noch jo jung bin.“ 

Ein heißer Thränenftrom brady aus ihren Augen her- 
vor. Sie weinte lange und ftil, während der Domberr 
jchweigend ihre Hand hielt. Endlich fagte er: „Man hat 
Dir weh gethan, Du Arme! aber tröfte Did. in Jeder 
wird an das Kreuz geichlagen, und Jeder feiert feine 
Auferftehung. Darum Muth, Sohanne, blide auf Chriftus 
und liebe vie Menihen um ver Liebe willen, und ein 
glückliches Daſein wird für Die) beginnen, wenn Du in 
Dir das Menſchheitsideal zu erreichen trachteſt. Nur 
babe Nachſicht für die Andern, welde es nicht erfennen 
oder erftreben wie Du.“ 

„Slaubft Du an Glück, Onfel?” fragte Johanne im 
Tone des Zweifels. 

„Zuverſichtlich, denn wir find dafür gefchaffen.” 

„Und bift Du glüdlih?” fuhr fie fort. 

„Sch bin mit meinem Looſe zufrieden und in mir ge— 
faßt, Johanne! — Du weißt, es war nicht mein freier 
Wille, der mid dem geiftlihen Stande beftimmte; als ic) 
aber anfing Welt und Menfchen zu fennen, als ich die 
Irrthümer und Mißbräuche der Kirche begriff, da fegnete 
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ih mein Gefhid, denn ih fand meinen Beruf fchön, 
meine Aufgabe der Arbeit würdig.” 

„Aber wie vermagft Du troß der erkannten Mißbräuche 
und Irrthümer Priefter zu bleiben? Wie erbrüdt Did 
nicht — vergieb mir das Wort — der troftlofe Gögen- 
dienft der Kirche? Wie kannſt Du ihn Lehren und ver- 
breiten ? 

„Thue id) das, Johanne?“ fragte ver Domherr. „Ich 
ſegne meinen Beruf als fatholifcher Priefter, weil er mic) 
weiht zum GStreiter der Wahrheit, weil ein Uebel nur da 
mit Sicherheit befämpft werden kann, wo es fidy zeigt. 
Der Menſch kann nicht leben ohne ein Ideal, und wo 
fünnte man ein fchöneres finden, als in Chriftus, dem 
Manne, ver voll Liebe für die Menjchheit fih der Wahr- 
beit opfert? als in ver Madonna, dem ewig jungfräulichen 
Weibe, das ftarf genug ift, unter dem Kreuze des einzigen 
Sohnes zu ftehen? Diefe Ideale, an denen ſich die Seele 
erhebt, ver Menfchheit zu erhalten, und bie heilige Liebes— 
lehre von den wüſten Zuthaten verderblichen Aberglaubens 
zu reinigen durch Wort und That, ift die Aufgabe meines 
Lebens geworden.“ 

„Heißt arbeiten und fämpfen denn glücklich ſein? Wo 
iſt Dein Lohn nach der Arbeit? Was freut Dich nach der 
That?“ fragte Johanne. 
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„Das DBewußtfein freiwilliger Entfagung für ven 
rechten Zwed.“ 

„O! ih kann aber nicht ewig entfagen!“ rief das 
junge Mädchen mit Heftigfeit, „meine ganze Seele dürſtet 
nad Glück.“ 

„Beglüde Andere und Dein Durft wird geſtillt werden, 
theure Johanne,“ wiederholte der Domherr. „Du biſt 
den Deinen entfremdet, ſchließe Dich ihnen wieder an, 
übe Nachſicht für ihre Eigenthümlichkeit und Du ſelbſt 
wirſt in innerem Frieden die Frucht davon erndten. Ich 
kam als ein Freund Dir Troſt zu bringen. Du haſt mir 
Dein Herz enthüllt, Du haſt mir gebeichtet. Als Prieſter 
des reinen Chriſtenthums gebe ich Dir den einzigen Segen, 
welcher Heilung bringt: Liebe, damit Du glücklich werdeſt!“ 

Der Domherr legte ſeine Rechte mild auf Johannens 
Haupt, ſie ergriff ſie und wollte ſie an ihre Lippen 
preſſen. Er duldete es nicht, drückte ihr feſt die Hand 
und verließ ſchweigend das Zimmer. Es war Nacht, als 
Johanne ſich aus ihrem Nachdenken emporriß, ihr Lager 
zu ſuchen. 


Seit dieſem Tage ſchien eine weſentliche Veränderung 
in Johanne vorgegangen zu ſein; ſie kam ſich erleichtert 
vor, da ihr Herz ſich ſeines Kummers in vertraulicher 
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Mittheilung entladen hatte und fie ſich von einer ver— 
ftehenden Seele beflagt mußte. 

Der Domherr behandelte fie mit der Theilnahme und 
Vürforge eines älteren Bruders, wozu ihn jowohl fein 
verwandtichaftlihes Verhältniß, als fein Stand beredy- 
tigten. Die Zuverfiht, bei ihm unablaffig freundliche 
Theilnahme, geiftige Anregung und Stärkung zu em— 
pfangen, machte, daß fie geduldiger die Galanterien ihrer 
Demerber ertrug, welche fid früher oft über ihre Falte, 
abmweifende Art beklagt hatten. 

Unter diefen Bewerbern ward Graf Severin J., ein 
Pole, der im Großherzogthum Vofen bedeutenden Yänder- 
befig hatte, won dem Kommerzienrath, welcher mit ihm 
gemeinfam gewilje Yabrifunternehmungen befaß und be- 
trieb, vorzugsweiſe begünftigt. Er war jehr viel im 
Haufe der Generalin und ihrer Eltern, und obgleih er 
in der Gejelfchaft für einen Anbeter der Erftern galt, 
behauptete fie, daß nur Severin’s Neigung für Johanne 
ihn an fie fefjele. Auch ſchien es, als ob feit einiger Zeit 
das Verhältniß zwifchen der Generalin und Severin eher 
im Abnehmen ale im Steigen begriffen fei. Dazu modte 
die Ankunft des Domherrn das Ihrige beigetragen haben, 
der auf vie Generalin ebenfalls einen lebhaften Eindruck 
gemacht halte. 

Die Oeneralin, eine jener leeren Frauennaturen, denen 
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das bewegende Lebenselement nicht aus der eigenen Seele 
quillt, Stolz und hochmüthig wie ihre Mutter, war bie 
zweite Frau ihres greifen Mannes geworden, weil fie da- 
durch die erfte Stelle in der Gejellihaft einzunehmen 
hoffen durfte. Der General war ftumpf und bradte 
feine Zeit zwifchen den fich täglich wiederholenden Dienft- 
pflihten eines Soldaten im Frieden, und den Diners und 
Phombrepartien zu, weldye feine Unterhaltung ausmachten. 
Eveline lebte dadurch jo ungebunden als möglid; man 
wollte wifjen, daß fie zahlreihe DBerhältniffe zu andern 
Männern gehabt habe, indeß da fie vorfichtig und berechnend 
war, founte man ihr feine beſtimmten Vorwürfe maden. 
Sie galt für eine liebenswürdige und Fluge Frau, und 
war vor Allem eine fofette Frau. 

Daß zwei Charaktere, wie die der beiden Schweftern, 
fi) vollfommen fremd bleiben, ja faft feindlich entgegen= 
treten mußten, bedarf faun einer Erwähnung, nnd die 
große Vorliebe ver Kommerzienräthin für die ältefte Tochter 
trug dazu bei, dies innere Mißverhältnig zu erhöhen. 
Indeß feit der Ankunft des Domherrn war zwiſchen den 
Schweſtern eine Art von Annäherung zu Stande gefom- 
men, denn Eveline fuchte die jüngere Schmefter mehr als 
früher auf, weil fie hoffen fonnte, dem Domherrn im 
Haufe ihrer Eltern häufig zu begegnen. 

Der Erſte, welchem dieſes auffiel, war Graf Severin. 
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Der Antheil, weldhen die Generalin dem Domherrn be— 
wies, verlegte die Eitelfeit des Grafen, deſſen Empfin- 
dung für Eveline wärmer geworden war, als er es jelbft 
geglaubt hatte; und wollte er ſich diefelbe ſogar ableug— 
nen, um jeine beabfichtigte Bewerbung um die Hand ber 
jüngeren Schwefter endlich entfchievden aufzunehmen, jo 
fand er wieder, daß auch hier der Domherr ihm im Wege 
ftehe. Eine augenblidlihe Spannung zwiſchen Eveline 
und dem Grafen war die nädjfte Folge davon, bis Beide 
eg gewahr wurden, daß Jeder von ihnen ein Intereſſe 
daran hatte, ven Domherrn von Johannen zu entfernen; 
und Neigung und Abneigung gegen den Prälaten führten 
Eveline und den Grafen bald wieder, wenn aud nicht 
mehr in der alten Weile, zufammen. Einer wie der An- 
dere hielt den Anſchein der alten Oalanterie nody aufrecht, 
und eimander täuſchend, täufchten fie fi am Ende auch 
wieder über fidh jelbit. 

Sp verfhwand die erite Hälfte des fehr harten Win- 
ters, und täglid liefen Berichte aus der Umgegend ein 
über die drückende Noth der Armen, welde in den Fabrik— 
bezirken zu Kleinen Aufftänden Anlaß gegeben hatte. Auch 
in ven Tabrifen des Kommerzienraths, an denen Graf 
Severin wie gefagt mit beveutenden Kapitalien betheiligt 
mar, waren Unruhen, und zwar zufällig an einem Abend 
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ausgebrodhen, an welchem man im Haufe des Kommerzien- 
raths einen glänzenden Ball veranftaltet hatte. 

Mehrere der Rädelsführer waren verhaftet worden, 
es gingen von den Werfführern genaue Berichte über die 
Borfälle ein, der Kommerzienrath und. Graf Severin 
eiferten gegen den Liberalismus unferer Zeit, und ein 
paar Tage darauf gab man ein zweites, noch glänzendereg 
Feſt, um zu beweiſen, daß diefe Vorgänge auf die Ber- 
hältnifje des Hauſes ohne Einfluß geweſen jeien. 
Das zweite Feſt fand an Johannens Geburtstage ftatt. 
Die Eltern hatten ihr einen ſehr werthoollen Berlenfhmud 
geſchenkt, und die Generalin fragte Johanne, als fie die- 
jelbe im einfacdhiten weißen Kleive ohne jedes Geſchmeide 
bei dem Feſte erblidte, weshalb fie die neuen Perlen nicht 
angelegt habe? 

„Ich fann fie nicht tragen,” fagte Iohanne leife, „fie 
würden mic) wie Teuer brennen, feit icy weiß, wie viel 
Thränen daran haften. Dürfte ich es, ich hätte fie längft 
verkauft —“ 

„And das Geld dem Onkel für die Armen gegeben,” 
fiel ihr Eveline lachend in's Wort, „um Dir dafür einen 
Beiligenjhein in feinen Augen zu erwerben. Ich kann 
mir das denken!“ 

„Eveline!“ vief Johanne voll Schreden. 

Aber diefe drüdte ihr die Hand und fagte: „Meine 
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ih es denn böfe, liebes Herz? Mein Gott, wir Alle 
haben unſere Leidenfchaften. Der Onfel ift intereffant 
genug, um von Div geliebt zu werben, aber grade des— 
halb jollft Du feine Berhältniffe bedenken und Deine Nei- 
gung, die ihn fompromittirt, nicht jo Öffentlich bloß ftellen. 
Es ift ein Glück, daß er nicht tanzt, ſonſt würde aud 
auf den Bällen Fein anderer Mann mehr in Deine Nähe 
fommen, mein armes Kind!" 

Sie verließ fie, und Johanne blieb vernichtet ftehen. 
Was jie nie in fi geahnt hatte, das fah fie jest plöß- 
lich Har in ihrem Herzen: fie liebte ven Onkel, ven ka— 
tholiihen ©eiftlihen, der fejt an feinem Berufe hing, dem 
die Ehe verboten war. Dies Liebesbewußtjein erfüllte fie 
mit bebender Glüdesahnung, und dod) lag die ganze Reihe 
unvermeiblider Schmerzen, bie troftlofe Dede gezwungener 
 Entjagung deutli vor dem Auge ihres Geiftes. Gie 
vermochte fi faum zu halten, als Graf Severin am fie 
herantrat und ihre Hand zum Tanz begehrte. Johanne 
nahm feine Aufforderung an, aber während fie in Des 
Grafen Arm in geflügeltem Tanze vahinflog, gelobte fie _ 
fih, ihre Herz zum Schweigen zu zwingen und lieber ftill 
in fi) das Schwerfte zu tragen, als den Onkel ahnen zu 
laffen, was fie für ihn empfände oder, wie Eveline es 
genannt hatte, ihn in feiner Stellung zu fompromittiren. 

Unfähig in diefer Stimmung dem Domherrn ruhig 
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gegenüber zu ftehen, tanzte fie unabläffig und fteigerte 
fih, von innerem. Schmerz geftachelt, zu einer äußeren 
Fröhlichkeit, die Allen aufftel und die für das geübte, 
theilnehmende Auge des Domherrn etwas Beunruhigendes 
hatte... Er ſchob es auf den grellen Gegenjat dieſes Feſtes 
zu den Borfällen in den Fabrifen, die auf Johanne einen 
fehr ſchmerzlichen Eindruck gemadıt hatten. Sobald er fie 
von einem Tanze ruhend in einem ber Nebenzimmer fah, 
trat er daher an fie heran. Graf Severin und der Vater 
waren mit ihr. 

„Haben Sie jhon gehört, lieber Schwager," rief der 
Bater dem Domherrn entgegen, „was mir Eveline eben 
erzählt? Johanne trägt feinen Schmud, weil aufjäjfiges 
Volk in den Fabrifen ung in unferem Eigenthume an— 
greift. Sie haben Johanne ſchon von jo vielen Wunder- 
lichkeiten zurüdgebraht, reden Sie ihr nun auch diefe 
fommuniftifchen Ideen aus, mit denen fie fidy lächerlich 
macht.“ 

„Lächerlich!“ rief Severin, der eben dabei ſtand, „beſter 
Kommerzienrath, nichts weniger als das. Ich ſegne dieſen 
Kommunismus, denn ihm verdanken wir es, Fräulein 
Johanne einmal ohne allen Schmuck in ihrer vollen Schön— 
heit zu ſehen. Wiſſen Sie, Hochwürden,“ fuhr er gegen 
den Domherrn fort, „dafür ertheilte ich all' dem rebelli— 
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ſchen Volke ohne Buße Abjolution, wenn ih an Ihrer 
Stelle wäre!“ 

„Das thue ich auch ohne das,“ antwortete der Domherr. 

„Ja!“ lachte Severin, „denn die Abfolution ift billig 
in dieſer Zeit, in der Niemand mehr daran glaubt.“ 

„Sie irren!" antwortete der Domherr. „Erſt ver 
wenig Tagen hat mir Jemand gebeichtet, daß er dur Die 
große Härte feines Brodherrn zu einem Schritte getrieben 
worden fer, ven er ſich jeßt in der Ruhe als ein ſchweres 
und obenein nußlofes Unrecht vorwerfe. Er könne es 
nicht wieder gut machen, er fühle Neue, aber man habe 
ihn auf das Neußerfte getrieben und er finde feine Ruhe 
in fi. Der Mann war, dem Naturtrieb nothwendiger 
Selbfterhaltung folgend, vollfommen in jeinem Rechte; 
durch angeborne Knechtſchaft gevrüdt, wußte er felbft 
nicht wie fehr. Ich habe ihn von Grund der Seele und 
mit beftem Gewiſſen freigefprodhen und mic glüdlich ge- 
fühlt, daß id) ihm die Beruhigung gewähren konnte, welche 
er in fich felbft zu finden nicht reif war.” 

„Was man nicht Alles aus dem Katholizismus zu 
machen vermag," ſagte Severin mit frehem Leichtfinn. 
„Die Religion ift in unferer Zeit wie das zufammen- 
gefaltete Bapierblatt, aus dem man nad) Belieben einen 
Hut oder ein Schiff oder einen Braufefjel macht. Uns 
Polen ift der Katholizismus ein Panier, unter dem fich 





— 243 — 


die Freiheitsfämpfer verfammeln, Ihnen, Hodhmürben, i 
er ein Dedmantel für ven Ultraliberalismus —“ 

„And mir?” fragte der Kommerzienrath. 

„Ihnen,“ jagte Severin, den das gehaltene Schweigen 
und der verädtlihe Blid des Domherrn nur maßlofer 
und herausfordernder madıten, „Ihnen, theurer Freund, 
iſt der Katholizismus ein Adelsdiplom, das Sie der Arifto- 
fratie verbindet.“ 

Sohanne wurde über den Spott glühend roth vor 
Zorn, aud der Kommerzienrath ſchien empfindlich, indeß 
Severin mußte es gleih in das Scherzhafte zu ziehen und 
meinte: „Ich meinerfeitS verarge es feinem Menſchen, 
wenn er fih aus dem alten Papiere Dasjenige formt, 
was ihm das Angenehmfte und Nützlichſte jcheint, eben 
weil es an und für fi nichts werth if. Mit ver Keli- 
gion find wir ja Alle lange fertig," ſchloß er und führte, 
da der Domherr fih von dem Spötter nichtachtend ab- 
wendete, Johanne abermals zum Tanze fort, die ihm mit 
innerem Widerſtreben folgte. 

Der Domherr lehnte an dem Pfoften der Thüre, 
welche das Kabinet mit dem Tanzjaale verband. Fröhlich 
Ihmebten die walzenden Paare an ihm worüber, und jedes 
Mal, wenn Sohanne .mit Graf Sewerin ihm fihtbar 
ward, zudte ein Weh durch jeine Bruft. Der leichtfinnige 
Graf ſchien ihm Sohannens unmerth und Dod hatte fie 
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am Anfang des Abends eine auffallende Freundlichkeit für 
ihn gehabt. Severin war jung, ſchön, und Das, was 
man eine glänzende Partie nennt. Der Domherr mußte 
fi jagen, daß Johanne nad ihrer Liebe für Karl F. 
und dem in den Augen der Welt auffallenden Bruch ihrer 
Berlobung mit dem Baron, eine Heirath mit Graf Se— 
verin als eine Genugthuung für fih und ihre Eltern be- 
trachten möchte, aber es fiel ihm ſchwer zu denken, daß 
Johanne fo empfinden fünne. Er geſtand fi, dag er 
größer von ihr gedacht, daß er in ihr an die enelfte 
Grauenfeele geglaubt habe; und in gebrüdter Stimmung 
verließ er den Ball, ohne Johanne nochmals geſprochen 
zu haben. 


Am Morgen, als er in feiner einfamen Kurie erwachte, 
lag ein heller Winterfonnenfheim über der Erde. Es war 
Sonntag. Eine Menge Bittfchriften nothleidender Ber: 
ſonen warteten feiner wie alltäglih. Er erbrad) fie, vurd)- 
las fie mehrmals, aber er war fo zerftreut, daß er fie 
fortlegen mußte. Er fannte feinen vuhigen Sinn nidt 
wieder. Heftig ging er im Zimmer auf und ab, feßte 
ſich endlih an den Schreibtiih und begann einen Brief 
an den ihm vorgefetten Bifchof von ... zu fchreiben, der, 
ein würdiger Kirchenfürſt, ihm immer als Freund und 
Berather zur Seite geftanven hatte. 
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Er jchrieb: „Ic fühle mid) jeit längerer Zeit in einem 
inneren Zwieſpalt mit mir jelbft, mein verehrter Freund! 
und das leihtfinnige Wort eines leichtfinnigen Menfchen 
hat feit geftern dieſen Zwieſpalt in mir erhöht. Sie 
willen, wie fejt ih an das Recht des Menſchen auf 
feine freie Entwidelung glaube, wie ich im Geiſte des 
ChriftenthHums ven fittlihen Idealismus verehre, und daß 
ic mich berechtigt, ja verpflichtet halte, den Geift ver 
Wahrheit und Freiheit dem unentwidelteren Theile der 
Menſchheit in der poetiſchen Symbolif unferes Kultus zu 
verfünden, weil die Mehrzahl für die reine abftrafte Idee 
nicht reif ift. 

„Schon feit lange aber glaube ih, daß in biefer 
geiftigen Bepormundung eine ſchwere Verſündigung an 
der Menjchheit liegt, deren vorgebliche Unmündigfeit wir 
benugen, fie von uns abhängig zu erhalten. Wir ver- 
hüllen die heilfame, einfahe Wahrheit durch jene Firchlidhe 
Symbolif, wir ftellen uns zwiſchen den Menſchen und 
das belebende Licht, in dem er allein wachen fann. Jenes 
leichtfinnige Wort, deſſen ich erwähnte, lautete: Die Keli- 
gion ift in unferer Zeit wie das zufammengefaltete Bapier- 
blatt, aus dem ein Jeder dasjenige formt, was ihm das 
Befte dünkt! — Ich kann es nicht vergeffen! Wer gibt 
uns ein Kedht, daraus ein Gängelband zu maden, an 
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dem wir die Geiſter lenfen? Einen Lichtſchirm, der den 
Menſchen das volle Licht der Wahrheit entzieht? 

„Ich höre Beichte, ich ertheile Abfolution — es liegt 
in Beiden für mid ein tiefer poetiiher Sinn; aber ich 
Ipende das Abendmahl nur zur Hälfte, ich bewahre die 
eine Hälfte ver Geiftlichfeit allein — das ift, dünft mid, 
das Bild unferer ftrafwürdigen Handlungsweiſe. Sein 
Menſch und feine Menſchenklaſſe hat das Recht, ſich für 
Auserwählte zu betrachten, Auserwählte bleiben zu wollen, 
inmitten einer Neligion, deren Grundgefe die brüderliche 
Liebe, deren Grundlage die Gleichheit vor Gott ift. 

„Auch ift faft Alles, wodurd) wir ung von der Ge— 
jammtheit fcheiden, auf Unnatur gegründet. Vor Allen 
dünkt mich, ift dies mit dem Coelibat der Tall, das ven 
Priefter leider jo hundertfach erniedrigt, den es erheben 
ſollte. Es trennt den Menfhen nit von dem natür- 
lihen Verhältnig zu feinem Mitmenſchen ab, es trennt 
ihn nicht ab von feinen natürlihen Empfindungen und 
Neigungen, aber es macht ihm zum DBerbrechen, was fein 
Recht ift; es bringt den Priefter in Zwieſpalt mit fid 
jelbft, der mit reinen, freiem Herzen den Zwieſpalt in 
ven Seelen Anderer beruhigen und heilen fol. Das ift 
gewiß ein Unheil! 

„range habe ich mich damit vertröftet, daß nur Jahr— 
hunderte umgeftalten fünnen, was Jahrhunderte geftaltet, 
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daß eine allmälige Reformation innerhalb unſerer Kirche, 
wie ſie nothwendig iſt, auch möglich ſei. Aber ich habe 
jetzt ſchon Tage, Zeiten, in welchen ich das nicht mehr zu 
glauben vermag. Nur eine religiöſe Reform, ſo dünkt 
mich, iſt möglich und nothwendig, und ſie muß vor ſich 
gehen, wenn nicht das Unkraut die heilige Pflanze erſticken 
ſoll: der offene und entſchiedene Uebergang vom Bilde zur 
Wahrheit.“ 

So weit war der Brief geſchrieben, als die Domglocke 
den Domherrn zur Meſſe in die Kirche rief. Er ſchritt 
über den ſtillen Domhof, eine zahlreiche Menſchenmenge 
zog nach der Kirche. Innerlich erregt legte er das Meß— 
gewand an und trat aus der Sakriſtei in den Chor, wo 
ſchon die anderen Domherren verſammelt waren. Das 
geiſtloſe Herbeten ſeiner Amtsbrüder widerte ihn an, aber 
der Anblick der Gemeinde erhob ſeine Seele. Funkelnd 
zitterte das Sonnenlicht durch die Fenſter der Kirche und 
vergoldete die Weihrauchwölkchen, die, ein Symbol der 
Andacht, ſich in die Höhe ſchwangen. In vollen Klängen 
ertönte die Orgel, und unter den knieenden Betern er— 
blickte er Johanne, das Geſicht auf die Hände geneigt, in 
ihrem Betſtuhle. Eine unausſprechliche Rührung ergriff 
ihn; die Andacht all' dieſer Herzen ſchien ſich in ſeiner 
Bruſt wie in einem Brennpunkte zu ſammeln. Ihm war 
als liebe er nicht die Menſchheit im Allgemeinen, ſondern 
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Seven befonders. Er ſah Frauen aus dem PVolfe fidy 
niederwerfen vor ber thränenreihen Schmerzensmutter, 
und Rinder gläubig die Händchen emporheben zu dem 
Jeſuskinde, das ihnen aus feiner Wolfenhöhe die Aerm— 
hen freundlich entgegenftredte. 

„Und diefe Bilder, die ihrem DVerftändnig nahe find, 
folte man ihnen rauben?“ fragte er fih. „Kann man 
der ganzen Menjchheit den Bildungsgrad geben, der fie 
fähig macht, den Geift im Geifte anzubeten? Und gibt 
es jchönere Bilder für das Höchſte, als der Katholizismus 
fie hat, wenn man ihn von jeinen Scladen reinigt? 
Kommen nidht die neueften Keformatoren immer wieder 
dahin, eine neue Symbolik für den abftraften Begriff zu 
erfinden, die an idealer Schönheit den Katholizismus nicht 
erreicht ?" 

Er beſchloß den Brief nicht zu beenden und nicht ab— 
zuſchicken; es ſchien ihm Unrecht, zu zerftören, ehe er ein 
Beſſeres an die Stelle zu fegen wifje, und der Proteftan- 
tismus war ihm als dogmatiſche Neligion zu poejielos, 
als rationelles Chriſtenthum zu wenig frei, weil aud er 
das Recht des Einzelnen zu freier Soul ung bejchränft 
und den Geift in Formen bindet. 

Während diefe Gedanken durch des Domherrn Seele 
gingen, floß Johannens Herz über in anbetender Liebe. 
Nicht vor Gott fniete fie, fie kniete in tieffter Demuth 
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vor dem Manne ihres Herzeng, vor dem Geliebten, in 
defien Seele ſich ihr die Menfchwerdung des Geiftes offen- 
barte. Wie er jo daftand in Schöner Würde, die präch— 
tige Geftalt gehoben durch Das reiche priefterliche Gewand, 
verehrt und geachtet von der fnienden Menge, da Dünfte 
fie der ruhige Ernſt auf feiner ſchönen Stirn ein Heili— 
genſchein, deſſen Reinheit fie mit feinem Wunſche ent- 
weihen dürfe. — Und doch liebte fie ihn mit aller Kraft 
ihrer Seele, doch hätte fie ihr Leben darum gegeben, ihm 
das nur jagen zu dürfen. 

Die milden und mächtigen Töne der Muſik löſten ihr 
Herz in Wehmuth auf, ihre Thranen floffen unaufhaltſam 
und als fie das Tuch von ihrem Antlig nahm, war die 
Mefie zu Ende und die Dombherren hatten ven Chor 
verlafien. 

Sohanne war es, als fei die Sonne untergegangen. 
Gie hörte von der Prebigt nur die Worte, der Sinn 
fonnte nicht in ihre Seele dringen, weil dieſe ganz von 
einem einzigen Bilde erfüllt war. Wie träumend verließ 
fie die Kirche, jchritt an der Kurie des Onkels worüber 
und bedachte, ob fie nicht, wie e8 ſonſt bisweilen geſchehen 
war, bei ihm vorſprechen ſolle. Aber fie hatte nicht mehr 
den Muth dazu, feit Evelinens Spott ihr das Geheimniß 
ihres Herzens enthüllt hatte. 
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Während Johanne und der Domherr ſolch ergreifende 
Momente in der Kirche verlebten, und der alte General 
zur Parade gegangen war, lag Eveline in einem Lehn— 
ſtuhl am Fenſter des Kommandantur-Gebäudes und blickte 
nach Severin hinaus, der ihr um dieſe Zeit gewöhnlich 
ſeinen Morgenbeſuch zu machen pflegte. 

Sie hatte beſchloſſen, heute, wie ſie es nannte, mit 
ihm fertig zu werden und der Koketterie ihrer Schweſter ein 
Ziel zu ſetzen, und fie fonnte vor Ungeduld ihren Willen 
durchzuſetzen, es kaum erwarten, den Grafen zu fehen. 

Heiter wie immer langte er bei ihr an, heiter wie 
immer ergriff er ihre Hand um fie an feine Lippen zu 
drüden; aber zum erften Male entzog fie ihm viejelbe, 
bliete fie ihn mit einem Ernſte an, dem er noch nie bei 
ihr begegnet war. 

„Barum diefe Komödie, befter Graf?” fragte fie, „und 
warum fommen Sie überhaupt nody zu mir, wenn Gie 
mir nicht vertrauen?“ 

Severin ſah fie überrafht an und fragte, was fie da= 
mit meine? | 
„Die einfachfte Sache von der Welt!" antwortete Eve- 
line. „Wir find ja Beide feine Kinder mehr und ftehen 
nicht mehr voll blödem Erftaunen vor den erſten Regungen 
unferer Herzen. Laſſen Sie uns offen fein, das allein 
ziemt ung.“ | 
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Theure Eveline!” rief der Graf, „aber was bedeutet 
Das Alles? Wann habe ih Ihnen die Gefühle meines 
Herzens, meine Verehrung für Sie verborgen?“ 

„Nicht verborgen, mein Freund, aber übertrieben haben 
Sie fie. Sie täuſchten ſich jelbft im Anfang unferer Be- 
kanntſchaft, das will ich glauben — zu Ihrer Reditferti- 
gung glauben; jest wollen Sie mid) täufchen und das 
gelingt Ihnen nicht. Sie jahen, daß mein Herz in mei- 
ner traurigen, ungleihen Ehe nicht befriedigt wird, daß 
ih unglüdlih bin, Ste hatten Mitleid mit mir, und da 
Sie ein Mann, d. h. feiner reinen Theilnahme für ein 
Weib fähig find, fo hofften Sie glüdlich zu werden, indem 
Sie die Leere meines Herzens ausfüllten und als Sieger 
triumphirend darin einzogen.“ 

Severin wollte fie unterbrechen, fie litt eg nicht, gab 
ihm die Hand und fagte: „Schmeigen Sie doch, Severin! 
Slauben Sie, dag ih Ihnen zürne, weil Sie ein Mann 
find wie alle Männer? Sie fehen, daß Sie das Ziel 
Ihrer Wünfche nicht erreihen; Ste werden es müde, mir 
ohne Lohn Ihre glänzende Jugend zu weihen und hoffen 
in einer Ehe mit meiner Schwejter- glüdlicher zu werden. 
Das ift jehr natürlich, jehr natürlich!” 

Sie ſprach das Letzte mit bewegter Stimme. Severin 
ſtand ihr betroffen gegenüber. „Aber theure Eveline!“ 
rief er endlich, „waren Sie es denn nicht ſelbſt, welche 
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mid in dem Gedanken beftärkte, um die Hand Ihrer 
Schmefter zu werben? Waren Sie es denn nicht jelbft, 
welche in der Ausſicht auf die Verwandtſchaft —“ 

„Gewiß!“ verfette die Generalin, „ich wünfchte dieſe 
Verbindung. Ich hoffte, fie ſollte die Schranfe werben, 
die bald und fchnell zwiſchen uns aufgerichtet werden muß, 
wenn id die Schwäche nicht beflagen fol, mit welcher ich 
mic dem Zuge überließ, der mid) zu Ihnen zog. Aber 
id) wußte es nicht, wie fehr Ihr Herz ſchon jegt meiner 
Schweſter zu eigen ift, id wußte nicht, daß ich nie etwas 
Anderes für Sie gewefen bin, als die Schweiter des 
Mädchens, das Sie liebten.“" 

Der Graf hatte, mit übereinander gefchlagenen Armen 
vor ihr ftehend, ihr ſchweigend und voll Erftaunen zuge— 
hört. . „Träume ich denn!” rief er dann mit einem Male, 
und Evelinens Hand ergreifend, fagte er fehr beftimmt: 
„Eveline, Sie fpielen heute ein Spiel mit mir! Das 
fühle ih; was Sie aber damit wollen, mas Site beab— 
fihtigen, das weiß ich nicht.“ | 

„Das ich will, mein Freund?” nahm die Generaln 
mit fanfter Miene das Wort, „das ift jehr einfad. Sie 
und mich will ich vor Neue bewahren; entjagen will ich, 
wo es im doppelten Sinne das Glück und das Heil mei— 
ner Schweiter gilt. Entjagen will ich —“ 

Der Graf hatte fih an ihrer Seite nievergelafien, 





jegt jprang er empor. „Und würden Sie diefe wunder- 
volle Kraft der Entjagung, die Sie mir entgegenfegen, 
auch jo plößlich in ſich gefunden haben, wenn der Dom: 
herr nicht gekommen wäre, der Ihre Schweſter anbetet, 
als ob fie eine feiner Heiligen wäre?“ 

„Bielleiht habe ich dieſe Kraft aus Schweiterliebe, 
vielleiht habe ich den Muth, meiner Schweiter zum Opfer 
zu bringen, was mir jelbit ein Glück gemefen wäre, viel- 
leiht weiß ich wie ungeftillte Liebe fchmerzt und will fie 
dem erjparen —.“ Sie brad ab, als migtraue fie ſich 
felbft, und jagte dann mit einem Seufzer, indem fie leije 
ihr Schönes Haupt bewegte: „So Klein denken Ste von dem 
Weibe, daß Sie nicht begreifen, wie man all fein Wün- 
hen und DBerlangen, der Ruhe und dem Frieden eines 
geliebten Mannes opfern kann!“ 

Sie wendete fit) ab, als wolle fie ihm ven Anblid 
ihres Schmerzes entziehen, aber in demſelben Augenblide 
lag der Graf zu ihren Füßen, ihre Hand mit feinen Küffen 
zu beveden. Da öffnete fin die Thüre, und der Dom- 
herr, welchem Eveline das Recht eingeräumt, ungemelvet 
bei ihr zu erjcheinen, ftand auf der Schwelle. Sie hatten 
fein Klopfen überhört. 

Severin jprang empor, der Domherr wollte zurüd- 
teten, nur Eveline behielt ihre Faflung, und dem Dom- 
heren freundlid zunidend, jagte fie mit völlig heiterem 
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Tone: „Oh! unbeforgt, lieber Graf! der Onfel verräth 
uns nicht, und es ift gut, wenn er in das Geheimniß ge— 
zogen wird, da er großen Einfluß auf meine liebe Schweiter 
hat. Graf Severin wirbt um Johanne, lieber Onkel! Ich 
habe ihm eben meinen ganzen Beiftand zugejagt, dürfen 
wir auf den Deinen rechnen?” 

Beide Männer erbleichten, und Severin’s Bitte um 
des Onkels Verwendung flang eben fo kalt und verwirrt, 
als des Domherrn Zufage; nur Eveline vermochte es, 
heiter vermittelnd eine Unterhaltung fortzufegen, big ver 
Graf fi) bald nachher entfernte. 

Als Eveline mit dem Onfel allein war, fagte fie: „Ich. 
babe eben einen fleinen Gewaltſtreich ausgeführt, Lieber 
Onkel! den Du mir vergeben mußt, wenn Du zugeftehft, 
daß der Zwed die Mittel heilige. Du wirft bemerkt 
haben, wie ſehr der Graf Johanne umſchwärmt, und daß 
fie ihn, launenhaft wie immer, heute begünftigt und mor— 
gen zurückſtößt. Ste hat wirflid Fein Herz, aber dieſe 
falte Kofetterie muß doch ein Ende nehmen. So babe id) 
allmälig dem Grafen, der fich früher einbildete, in mid) 
verliebt zu jein, Sohannens Bild nntergefhoben. Er. 
ſchwört jest tanfenn Eide, daß er Sohanne liebe, immer 
geliebt habe, und ich ertrage diefe männliche Treulofigfeit 
in jchöner weiblicher Demuth.“ 

Der Domberr fah fie ruhig mit feinem flaren durch— 
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‘ dringenden Auge an und fagte: „Eveline! glaubft Du mid; 
zu täufhen mit diefem Fleinlihen Spiele? Es ift mög- 
lid, daß es Dir bei den Andern gelingt, nicht bei mir; 
und ich werde nad) dem, was ich lange geahnt habe, was 
jegt zu fiherer Gewißheit in mir geworden ift, nicht die 
Hand bieten, Johannens Glüd einem Manne zu vertrauen, 
der in ihr Nichts fieht, als ein ſchönes Weib, Nichts 
ihäst, als den Reichthum ihres Vaters. Sage das dem 
Grafen, und daß ich ihm gegenüber fchwieg, weil ich 
feine Frau vor den Angen ihres Geliebten vemüthigen 
mag!” 

Mit diefen Worten verließ er fie, und Eveline eilte 
bleih vor Zorn an den Schreibtifh, wo fie mit bebenver 
Hand folgende Worte anf das Papier warf: 

„Sprechen Sie Ihre Werbung gegen meine Eltern 
noch heute aus. Nocd heute! Sonſt iſt es zu ſpät für 
unfer aller Ruhe!“ 

Dies Billet ward gefiegelt und abgeſchickt, dann warf 
jih Eveline in ihren Wagen und fuhr zu den Eltern, 
Johanne zu einer Spazierfahrt abzuholen. 


Einige Tage jpäter lagen düſtere Wolfen über allen 
Perſonen, welche in dieſen Verhältniſſen betheiligt waren. 
Severin hatte Johanne zur Frau begehrt, hatte freudig 


— 256 — 


die Zuftimmung der Eltern erlangt, und Johanne zwei 
Tage Bevenkzeit erbeten. Nach Verlauf derjelben erklärte 
fie, daß fie die Hand des Grafen nit annehmen fünne 
und entſchloſſen fei, fih niemals zu verheirathen. 

Aber die Werbung des Grafen war in der Zwildyen- 
zeit von dem Kommerzienrath fo vielfach feinen Freunden 
anvertraut, daß fid) das Gerücht von der neuen Verlobung 
ſchnell durch die Stadt verbreitet hatte. Wollte der Kom- 
merzienvath nicht als ein Lügner erſcheinen, fo mußte er 
der erſten Mittheilung Die zweite hinzufügen, daß Sohanne 
dem Grafen einen Korb gegeben habe. Die hohe Arifto- 
fratie, zu der Severin gehörte, die töchterreihen Frauen 
mittellofer Grafen, fanden darin für Severin eine gerechte 
Strafe, daß er die ebenbürtigen Fräulein verſchmäht, man 
bemitleidete ihn mit Schadenfreude. Severin's Eitelkeit 
war auf das Tieffte verlegt; ein offenbarer Brud mit 
Eveline die nächte Folge davon. Um fid zu rechtfertigen 
in den Augen der Yeute, um einen ihn nidyt berührenden 
Grund für Iohannens Weigerung zu finden, erzählte Se— 
terin Jedem, der es hören wollte, vaß Johanne eine leiden- 
Ihaftlihe Neigung für den Domherrn habe, den aud) die 
Generalin liebe. | 

Se höher und unantaftbarer der Domherr bisher in 
der dffentlihen Meinung geftanden hatte, je williger nahm 
die proteftantifhe Varter die Nahridht auf, um daraus 
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Folgerungen gegen die Fatholifhe Geiſtlichkeit im Allge- 
meinen und gegen die vornehme Fatholiihe Geſellſchaft 
im Befonderen zu ziehen. Die Bermuthung, daß Graf 
Severin unter diefen Berhältniffen die Kapitalien Fündigen 
werde, mit denen er in den Yabrifen des Kommerzien- 
rathes betheiligt war, wurde von den Leuten als Gewiß— 
heit ausgeſprochen. Man jprad von möglichen Daraus 
. entftehenden Störungen des Geſchäftes, und die Verwir- 
rung wuchs von allen Seiten. 

Eveline war empört gegen die Schweiter, da Severin 
fie verlaffen hatte und der Domherr fie mit Aufßerfter 
Kälte behandelte. Nur Johanne war ruhig, aber traurig, 
wie Jemand, der fidy bejcheidet Leiden mitanzufehen, die 
er um den Preis des eigenen, hoffnungslofen Lebens den 
Leidenden erfparen möchte. 

Während jedoch al’ dieſe Nachrichten in der Stadt 
von Mund zu Munde gingen, erfuhr der Domberr allein 
fein Wort von den über ihn und Johanne verbreiteten 
Gerüdten. Es gibt Männerharaftere von fo fefter, rei- 
ner Art, daß fie der ſpiegelhellen Damascenerklinge glei— 
den, an der fein Roſt haftet, weil Alles abgleitet an dem 
reinen, feſten Stahl. Die Verleumdung niftet fih nur 
da mit Erfolg und dauernd ein, wo Lüden in dem Weſen 
des Menſchen find. Sie tft ein giftig Schlinggewächs, 
das ſich fejtjett in Trümmern, in unfertigem Gemäuer, 
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und feinen Boden findet an Feitgegliedertem und Ganzem.. 
Darum it das Weib in feiner meift unvollftändigen Ent- 
widelung die Beute der Berleumdung, welcher der bedeu— 
tende Mann entgeht, weil er nicht durch die leifen Schlin- 
gen verlegt und gehemmt wird, die fih um den Menſchen 
ziehen, ihm die Freiheit ruhigen Selbſtbewußtſeins und 
Handelns zu hemmen. 

Wie immer ging der Dombherr feinen regelmäßigen 
Befchäftigungen, feinen gewohnten Studien nad. Ob— 
gleich dies außerhalb jeines Amtes lag, hatte er fi von 
dem katholiſchen Konfiftorium einen Theil der Armenpflege 
und der Schulverwaltung übertragen laſſen und ertheilte 
in ber fatholifhen Armenſchule felbft den Keligionsunter- 
richt. Dabei ward er häufig in den Seelen einzelner 
Kinder eine jo geiftige, reine Gotterfenntniß gewahr, daß 
fein Glaube an die Nothwendigfeit einer ſymboliſchen Um— 
hüllung des ©eiftigen mehr und mehr zu wanfen begann. 
Er fühlte, daß die Menjchheit fi) jenem Entwidelungs- 
grade nähere, der den Geiſt geiftig zu erfaflen vermag, 
und daß fi ein Bewußtſein perfünliher Freiheit und 
perfönlicher Verantwortlihfeit in der Mehrzahl rege, wel— 
ches die leitende, vermittelnde Dazwiſchenkunft des Priefterg 
einft entbehrlid machen werde. Mit viefer Erfenntniß 
zerfiel vor feinen Augen die Nothwendigfeit des Priefter- 
ftandes, als einer befondern, zwijchen der Menfchheit und 
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Gott, heilig und einfam vaftehenden Kafte, ohne daß fein 
Glaube an die Nothwendigfeit einer pofitiven Keligions- 
form für alle die Menfhen, vie für ihr geiftiges Dafein 
eines feften, fihern Wegs bepürfen, um ſich nicht in der 
Irre zu verlieren, ſich verminderte. 

Er jelbft war jeit Jahren über die Grenzen pofitiver 
Religion zu einem reinen Deismus, zu dem fittlichen 
Ideal gefommen, und grade darum hatte er in feinem 
Beruf es für Pflicht gehalten, jedes Aergerniß, jeden An— 
ftoß zu vermeiden, um der Moral, die er lehrte und pre- 
digte, die Weihe, die Befräftigung des Beifpiels zu geben. 
Seine hodhbetagte Mutter lebte noch, er war ihr Stolz, 
‚ ihre Freude, und ein inniges Verhältniß fnüpfte ihn an 
fie, die nod) ftreng an allen Glaubensartifeln und Satungen 
der Kirche hing. 

Grade in den Tagen, deren wir zulest erwähnten, 
hatte er einen Brief von ihr erhalten, in dem fie ihm 
mit Kührung von all’ dem Guten ſprach, das man ihr 
von dem theuren Sohn berichte, und daran die freudigiten 
Hoffnungen fnüpfte, ihn einft noch als einen Fürften der 
‚ Kirche zu begrüßen. Doch mit diefem Worte hatte fie Die 
ſchmerzlichſte Seite feiner Seele berührt. Die Herrfchaft 
der Kiche war es, die er beflagte. Er fühlte ſich glüd- 
lid), al8 Lehrer der Religion jeine Ueberzeugung zu ver- 
breiten und den Tag der Erfenntniß am Horizont ber 
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Menfchheit empor zu führen, er fühlte Zufriedenheit in i 


dem Beruf des Tröfters und Berathers, aber ald Dom— 


herr ein Glied der Hierarchie zu fein, welche die Geiſter 
abfihtlih Enehtet und in Dunkelheit läßt, um fie nad) U 
Willkür zu beherrſchen, war ihm ein quälender Gedanke. h 


Schon mehrmals hatte in folhen Stunden der Wunſch, 


ſein Amt niederzulegen, ſich mächtig in ihm geregt, die h 
Rückſicht auf feine Mutter und die Piebe für den andern | 
Theil feines Berufes waren ihm jedoch noch immer zu | 


Feſſeln geworden, welche ihn davon zurüdhielten. 
In einer folden Stunde inneren Kampfes ging er zu 


Johanne, fih zu erheitern. Er fand fie allein und trau= 


vig über die neuen Zerwärfniffe, welde die Abweiſung 
des Grafen zwifhen ihr und ihren Eltern hervorgerufen 
hatte. Sie Hagte ihm deshalb, er gab ihr Recht, tadelte 
aber ernſthaft ihren gegen die Eltern ausgeſprochenen Vor— 
fat, ſich niemals zu verheirathen. 

„Du wirſt ihn nicht halten, dieſen Vorſatz,“ ſagte er, 


„weshalb alſo die Deinen unnöthig dadurch reizen? wes— 
halb den Schein auf Dich laden, als hätte Dein Herz fi 


verlernt weiblich zu fühlen?“ 

„Onkel!“ rief Ichanne, „fein Menſch glaubt feſter 
als ich an das unausſprechliche Glück einer innerlich 
wahren Ehe! Glaubſt Du, ih fühle nicht, welch' eine 
Seligfeit darin liegen muß, einem geliebten Manne un- 





— 21 — 


trennbar vereint zu fein? Sieh! das habe ich jo geliebt 
am Katholizismus, daß die Che unauflöslich bindet, weil 
die wahre Liebe ja ein Bund ift, nidt nur für gute und 
böje Lebensjtunden, fondern ein unzerftörbarer Bund der 
Geiſter durch das ganze Leben hinaus, bis jenfeits des 
Grabes. Aber Fonnte ich dieſe Liebe für den Grafen 
hegen? Und als Du geftern bei mir warft, fagte ih Dir 
nicht —“ 

„War ich geſtern bei Dir?“ fragte der Domherr. 

„Du kommſt ja jeden Tag, lieber Onkel!“ 

„Jeden Tag?“ wiederholte der Domherr wie erſchrocken. 

„Daft Du das nicht gewußt?" ſagte Johanne, „ich 
glaubte, Du thäteſt es mir zu Liebe.“ 

„Johanne!“ rief der Domherr mit ſolch' tiefer Innig— 
keit des Tones, daß dem Mädchen die Thränen in die 
Augen traten. Ihr war, als müſſe fie vor ihm nieber- 
Inieen, aber aud) dazu fehlte ihr ver Muth. Sie hatte 
ſich von ihrem Site erhoben, nun blieb fie regungslos, 
wie von unfichtbarer Gewalt gefefjelt, mitten im Zimmer 
ftehen. Der Domherr ftand ihr ebenfalls ſprachlos gegen- 
über. Enblih trat er dicht an fie heran, nahm ihre 
Hände feft in die feinen, betrachtete in ftummer Erregung 
das ſchöne bleihe Antlig und jagte leife, als fehle ihm 
der Muth dazu: „Lebe wohl!" Dann prefte er ihre 
Hände leidenfchaftlih an feine Lippen und eilte davon. 
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Iohanne ftürzte weinend auf ihre Siniee. „Oh! mein | 
Gott!“ rief fie, „er liebt mih! Jetzt vermag ih Alles!" | 


Am nähften Tage war der Domherr in Amtsgeihäften | 
verreift. Johanne lebte einfamer als gewöhnlich, da mit 
dem Karneval die Zeit der Bälle und Feſte vorüber war, 
und bemühte fich treulic die Unzufriedenheit ihrer Eltern 
durch Fügfamıkeit und Geduld zu überwinden. Mit dem 
Gefühle, von dem angebeteten Manne geliebt zu werben, 
war eine ſolche Glüdsfülle über fie gefommen, daß fie 
Nichts weiter begehrte, als aud Andere glüdlich zu fehen. 
Wirflihe Liebe, Die das Ich untergehen macht in dem 
Geliebten, zerftört die Eigenfucht in ihren Wurzeln. Wer 
einen Menſchen mit tiefjter Hingebung liebt, wird mild 
für Alle, denn Liebe und Licht haben das gemeinfam, daß 
fie Alles durchdringen, Alles erquiden und doch unver- 
mindert ganz und Eines bleiben. 

Eines Abends ſaß Johanne arbeitend in dem Zimmer 
der Kommerzienräthin, und dieſe hatte abermals der Toch— 
ter erklärt, wie bitter fie die Eltern durch die Abweiſung 
des Grafen gefränft habe, als der Kommerzienrath herein 
trat, fih an den Tifch fette und ſich räusperte, wie er es 
gewöhnlich that, wenn er irgend eine Mittheilung zu maden 
hatte, für die er den Anfang nicht zu finden wußte. 
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Endlich zog er einen Brief aus feiner Taſche und 
ingte: „Sch habe ſchon feit einiger Zeit namhafte Ge— 
Ihäfte mit einer Firma in Newyorf gemacht, vie zu be= 
deutendem Anfehen gekommen ift, fie heißt Wilfins und %. 
Heute erhalte id) einen Brief von dem Haufe, in dem 
man mir meldet, daß Herr %. jelbft nad) Europa kommen 
und unfern Drt befuchen werde, um einige große Unter- 
nehmungen mit mir zu befprechen, über die wir [chon feit 
Monaten unterhandeln. Zugleich aber befomme ich diefen 
andern Brief von F. aus Yondon, dem er felbft in ven 
nächſten Tagen folgen wird. Lies ihn einmal, Johanne!“ 

Sie entfaltete das Blatt, es enthielt eine Schilverung 
der Erlebniffe, durch melde Karl gegangen war, feit er 
Europa verlaffen hatte, lieferte den Beweis für feine 
gegenwärtige günftige Lage, und am Schluffe fragte Karl 
an, ob Johanne noch frei wäre und ob der Kommerzien- 
vath ihm jetzt die Hand der Tochter bewilligen würbe, 
falls Johanne der Jugendliebe, die in ihm noch unver- 
mindert fort lebe, treu geblieben ei. 

„Run Johanne?“ fragte die Kommerzienräthin, ale 
ihre Tochter erbleichend den Brief zufammenfaltete, von 
deſſen Inhalt die Erftere im Voraus unterrichtet war, „wird 
das endlich der Rechte fein? wirft Du endlich durch einen 
ehrenwerthen Entſchluß der Nachrede ein Ende machen, 
der Du jeit Jahren fo viel Stoff zum Tadel gegeben haft?" 


u 


„Sc kann nicht, Mutter, jo wahr Gott Lebt, ih kann 


nicht!” rief Johanne. 


„Wie!“ fiel der Vater ein, „alſo Du liebft Karl nicht, 


Du haft uns Alle getäufcht, indem Du behaupteteft, Dein 
Herz jei nit frei und Du fönnteft den Grafen nidt 
heirathen!“ | 

„D nein! das ift Wahrheit geweſen. Schmachvolle 
Wahrheit!” rief die Kommerzienräthin heftig. „Eveline 
hat Recht gehabt, wenn fie fagte, Johanne wird nicht 
ruhen, bis fie Die ganze Familie unglücklich und zum Spott 
der Leute gemacht hat. Du weißt, wie der Bater und ich 
es gewünfcht haben, den Adelsrang, der mir angeboren 
ift, wieder zu erlangen für und. Du wußteft, daß pie 
Berwendung unferes Schwiegerfohnes, mit dem fid) feine 
Tamilie vereinigen wollte, ung eine fichere Anwartſchaft 
darauf gab, aber Dich rührte das niht, Di beftimmte 
das Glüd der Eltern nicht.“ 

„Mutter!“ jagte Iohanne, „ich kann, um Eudy zu ge- 
bordyen, der Ehe mit einem geliebten Manne entjagen, 
auf eigenes Glück verzihten; einen ungeliebten heirathen, 
mid innerlid) erniedrigen, das darf id) nicht.“ 

„Sohanne! heißt es ſich erniebrigen, wenn man fein 
eigenes Herz überwindet, ven Eltern, die ung das Dafein 
gaben, die letten Tage ihres Lebens zu verfchönen ?“ 
Johanne fchwieg, ihr Herz blutete und fie bedachte, 
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wie das Dafein, deſſen Werth die Geber vefjelben ven 
Kindern jo hoc) anredynen, eft ein recht trauriges Geſchenk 
fein kann. Sie wenigftens empfand es als ein ſolches 
und ihre Augen füllten fih mit Thränen. 

Als die Mutter dies ſah, nahm fie Johanne bei der 
Hand und fagte mit überlegter Milde und Ruhe: „Du 
bift gut, Iohanne, das weiß ih, Du willſt uns nicht 
Kummer mahen, Du verftehft nur Dein eigenes Herz 
niht. Don einer Heirath mit dem Grafen fann nicht mehr 
die Kede fein, aber Du mußt. Dicy jest verheirathen, um 
die Ehre des Onkels zu retten, ven Du liebft.“ 

Der Kommerzienrath unterbrad) fie mit heftigen Vor— 
würfen gegen die Tochter, aber die Mutter ſuchte ihn zu 
befhwichtigen und meinte: „Laß uns gerecht fein, wir 
waren vielleicht jelbft Schuld an Allem, was über ung 
gefommen ift, als wir uns Johannens erfter Liebe ent— 
gegenftellten; indeß eine gute Tochter fühnt die Irrthümer 
der Eltern, wenn es in ihrer Macht fteht, wie hier. — 
Eveline hat in der erften leicht verzeihlihen Aufwallung 
der Großmutter die Gerüchte mitgetheilt, die über Jo— 
hannens Liebe zum Onkel umbergehen. Ich darf es Dir 
nicht verbergen, mein Kind, man beurtheilt Dich hart, 
man beurtheilt den Onkel um fo ftrenger, je ftrenger er 
feldft ftets auf einen mafellofen Wandel bei der Geiſtlich— 
feit gedrungen hat, während er doch fein eigenes Herz 
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nicht zu wahren verſtanden. Wie man uns, Deine Eltern, 
dabei der Nachſicht wegen tadelt, die wir Dir bisher an— 
gedeihen laſſen, das magſt Du Dir ſelbſt denken.“ 

„Mutter! um Gottes Willen, nur nicht weiter!“ flehte 
Johanne. 

Aber die Kommerzienräthin ſagte: „Ich darf Dich nicht 
ſchonen, denn auch ich habe Kindespflichten zu erfüllen, 
die mir heilig find. Meine alte Mutter beſchwört mich 
mit Thränen, Did zu einer Heirath außerhalb diefer 
Stadt zu überreden, um die Ehre ihres Sohnes und un- 
jerer Familie zu retten. Karl kommt wie ein Bote des 
Himmeld. Er war Deine erfte Liebe, er ift Div treu ge- 
blieben. Entſchließe Dich, feine Frau zu werden und Du 
gibſt ung Allen Ehre und Frieden, dem Onfel feine Ruhe 
wieder, denn er wird Dich glüdli wähnen an Karl’s 
Geite, er wird an Deine Liebe für diefen glauben.“ 

Johanne war es, als wanke der Boden unter ihren 
Füßen. Sie wußte nirgend einen feiten Halt zu finden. 
Don ihrer ftilen Liebe zu dem Onkel wie von einem Ver— 
breden reden zu hören, vernichtete fie in ihren eigenen 
Augen. Sie fonnte nicht zweifeln, daß die Mutter die 
eolle Wahrheit fpräche, fie begriff, wie die Welt jo ur- 
theilen fünne und mäffe. Den Öeliebten, zu deſſen reiner 
Höhe fie anbetend emporgeblidt, erniedrigt zu jehen durch 
den Spott faltherziger, unedler Menfchen Fonnte fie nicht 
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ertragen, und leuchtend ftrahlten ihr die Worte in der 
‚Seele, welche er einft bei ihrer erften vertraulichen Unter- 
Haltung ausgeſprochen hatte: „Wir werben Alle an das 
Kreuz gejhlagen, aber Jeder feiert feine Auferftehung!" 

Ihre Seele ſprach innerlih ein flammendes Gebet 
aus um Kraft und Stärkung, dann fagte fie mit ber 
falten Ruhe gänzliher Entjagung: „Befehlt über mich, 
ich werde gehorchen! Sagt der Großmutter, daß ich ihr 
den Frieden wiedergeben will, und — verjchweigt Anton 
(jo hieß der Domherr) was es mid fojtet.“ 

Sie wollte ſich entfernen, aber die Eltern hielten fie 
zurüd, umarmten fie, nannten fie eine gute Tochter und 
priefen fih glüdlid), fie zum Wege der Vernunft zurüd- 
geführt zu haben, ohne daran zu denken, daß fie ein 
Menſchenherz gebroden hatten. 


Die Ankunft Karl's wurde wie die Rückkehr eines 
Berwandten gefeiert. Nur feines Iugerdlebens im Haufe 
und feiner jeßigen Hoffnungen gedachte man, nit der 
Vorgänge, weldhe ihn gezwungen hatten, die Heimath zu 
fliehen. Eveline war mit ihrem Manne auf einige Wochen 
verreift und Karl und Johanne blieben dadurd mehr ſich 
ſelbſt überlaffen. 

Karl fand fie viel ſchöner, viel bedeutender geworben. 
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Er ſah in ihr nit nur die Geliebte feiner Jugend, fie 
war ihm aud der Siegespreis am errungenen Ziele, und 
in das Glüd, die Geliebte zu befiten, miſchte ſich vie 
männlihe Freude, fie tem Vater abgewonnen zu haben, 
welcher fie ihm einft verweigert hatte. 

Dffen und frei geftand ihm Johanne, fie habe fein 
Andenken mit Neigung bewahrt, aber die Liebe ihrer Ju— 
gend fei untergegangen in einem mächtigern Gefühle. Sie 
liebe einen Mann, dem fie niemals gehören fünne, ver 
dieje Liebe ahne und ihr durdy freimillige Entfernung felbit 
den Weg der Entfagung gezeigt habe, ven fie wandern 
müſſe. Wenn daher Karl ihr vertraue, ihr hüffreich bie 
Hand biete fie zu ftügen, jo wolle fie mit al’ ihrer Kraft 
danach ftreben, ihn zufrieden zu Stellen und ruhig und 
glüdlih zu werden. In dieſem Befenntnifje lag für Karl 
eine jchmerzlihe Enttäufhung; aber er liebte Johanne 
und wünſchte fi zu verheirathen. Sein in Amerika nur 
auf materiellen Erwerb geftelltes Leben hatte ihm ruhig 
und fälter gemadt; er glaubte nicht mehr an Ideale, 
darum verlangte er fie nicht, und wie er Johanne fannte, 
durfte er zuverfictlih hoffen, fie werde ihm eine treme 
"Gattin werden. In diefem Vertrauen ward ihre Verlo- 
bung gefeiert, und Johanne ward zum zweiten Male 
Braut. 

Ein glänzendes Verlobungsfeft wurde begangen, über- 
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al erzählte man die Geſchichte von der Jugendneigung 
des Brautpaares, von ter Braut unmwandelbarer Liebe für 
ihren jetigen Verlobten, die fie bewogen hatte, felbjt die 
glänzendften Heiraten in der Nähe der Eltern auszu= 
ihlagen, um dem Zreugeliebten in die ferne Heimath zu 
folgen. Man erfand einen heiteren Roman aus dem 
Stegreif zur Beruhigung der Verwandten und Freunde, 
während Johannens gemartertes Herz verblutete. 

Es -ift mit der Liebe wie mit einem wunderthätigen 
Amulet. Iſt einmal ver geheime Zauber zerftört, fo ver- 
finft das Even der Poefie, welches der Zauber erfähuf, 
und die nadte, irdiſche Wirklichkeit fteht um jo farblofer 
por unfern Auge, je ſchöner und himmlifcher die Wunder- 
welt war. Ä 

Sohanne liebte Karl night mehr. Sie erfannte fein 
tüchtiges, ehrenwerthes Wejen, fie jchäßte feine Treue, 
fie achtete feinen flaren Berftand, fein feites Wollen, aber 
Karl's Auge übte keine magnetiſche Macht mehr über fie 
aus, feine Stimme hatte feinen vibrirenden Nachhall mehr 
in ihrem Herzen. Die trodne unerbittlihe Klarheit feines 
Berftandes, feine amerikanischen Nütlichkeitsprinzipien, 
jein ftrenges Gerehtigfeitsgefühl für Menſchen und PVer- 
hältniſſe, dünkten fie falt und untröſtlich, wenn fie fie mit 
der idealiftifchen, Iiebevollen Anfhauungsweife des Dom- 
bern verglih. Ihr war, als lege fih ein Fühler Herbit- 


— 270 — 


nebel über ihre Seele, fie fröftelte innerli und fühlte 
fi gelähmt, von Todesangft befangen, wenn fie an bie 
Rückkehr des Domherrn, an feine Empfindung bei ber 
Nachricht von ihrer Verlobung dadıte. 

Der Domherr ſelbſt machte während deſſen eine Kund- 
veife durch das and, fo weit die Parochieen unter der 
Auffiht des Domftiftes ftanden. Er hatte die Stadt 
verlafjen wollen, um den Sturm feines Herzens zu be— 
ſchwichtigen. Dftmals im Leben war ihm weiblicher Lieb— 
veiz entgegengetreten und flüchtiges Wohlgefallen einge- 
zogen in feine Bruft. Er hatte Neigung gefühlt und 
Zuneigung gefunden, aber die Liebe war nie jo mächtig, 
geworden, daß fie fein ganzes Weſen erfüllte. Ein Blick 
auf feinen Beruf, ein ernftes Anſchließen an venjelben, 
hatten ihm immer die Kraft zum Siege über fich jelbit 
gegeben, auf den er mit freudigem Stolz zurüdblidte. 

Jetzt war es anders. Sicher gemacht durch jein ver— 
wandtſchaftliches Verhältniß zu Johanne ſowohl, als durch 
feine früheren Erfahrungen, hatte er ſich unbefangen der 
Freude an Johannens Geiſtes- und Herzensbildung über— 
laſſen. Sie zu belehren, ihre Anſchauungen von Welt und 
Menſchen zu berichtigen und in ihrer Auffaſſungsweiſe 
neue Schätze des Menſchenherzens zu entdecken, war ihm 
zum ſüßeſten Genuß geworden. Seit Monaten hatte er 
nur für Sohanne gelebt, fein Wollen und Streben auf 
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fie bezogen, ſein Glück in ihr gefunden, ohne es zu ahnen. 
Er glaubte ein ſchutzbedürftiges Mädchen zu jtügen und 
liebte zum erften Male im Leben mit voller Hingebung 
des eigenen Ich. ‚Die prächtige Wunderblume der Liebe 
war jo groß und ftrahlend in feinem Herzen erblüht, daß 
er fie nicht zu entwurzeln vermochte, ohne das Herz zu 
brechen. 

Sohannens Erklärung, ſich niemals verheirathen zu 
wollen, fam ihm nit aus dem Sinne. Sie war fein 
einziger Troft und doch betrübte fie ihn, wenn er dachte, 
daß all’ diefe Jugend, diefe Schönheit einfam verblühen 
folle, daß al’ die Liebesfülle, die für ihn in Johannens 
Bruft lebte, ungenofjen, ungefpendet bleiben müjje. Nichts 
trennte ihn von Johanne, als das Geſetz des Coelibates, 
das in bülterer Zeit, aus irrgläubigen Entjagungsideen 
hervorgegangen, wie ein graufiges Gefpenft in unfere 
Tage hinüberragt, Berzweiflung und Verwirrung zu ftiften. 
Senes Geſetz, das der fchlaue Gregor gegeben, die Geift- 
lihen den janften Banden der Samilienliebe zu entziehen, 
um fie mit ehernen Ketten an Nom zu jchmieden, war 
ſchon Unzähligen zum Fluch geworden, der ihr Leben des 
Glückes beraubt, es in Kampf und Sammer geftürzt hatte. 
Seine Seele empörte fid) dagegen mehr als je zuvor. 

Sn diefer Stimmung kehrte es an einem Mittage zur 
Kevifion in einer Pfarre ein, deren Befiger für das Mufter 
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eines treuen Seelforgers galt und von feiner Gemeinde 
hoch verehrt ward. Er war ein freundlicher Greis umd 
fam dem Domherrn bis an die Thüre des Gärtchend ent- 
gegen, welches ſich vor dem ſauber gehaltenen Gebäude 
ausbreitete. Das Innere Des Hauſes entjprady dem 
Aeußeren und der Perfon des Pfarrers vollflommen, es 
waren Bilder ruhiger, frievliher Stille. 

Der Pfarrer führte den Domherrn in die Schule, fie 
war mohlberathen, ver Schullehrer ein verftändiger, inner- 
halb der Grenzen feines Wiffens aufgeflärter Mann. 
Das Eramen der Schüler, die Brüfung der Konfirmanden 
genügte allen Anfprüden, nirgend war eine Spur von 
abfichtliher Vervüfterung der findlihen Gemüther zu fin- 
jterer DBigotterie, überall mwohlgepflegte Keime von Dul- 
dung und Menfchlichkeit in den jungen Herzen. Der 
Pfarrer ging wie ein Patriarch unter feiner Gemeinde 
einher, wo er ſich zeigte, nahte fid) Alt und Jung, feine 
Hand zu Füllen. 

Als er den Domherrn nad) der Konfirmandenprüfung 
in das Pfarrhaus zurüdgeleitete, mußten fie über ten 
Friedhof ſchreitn. Es war in der Mitte des Monats 
März, Der Schnee hatte ſchon lange der Sonne weihen 
müſſen und vie feuchte braune Erde dampfte duftend un— 
ter der erften, vollen Frühlingswärme Noch fehlte das 
Grün des Raſens auf den Gräbern und die fchmarzen 
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Kreuze mit den ſchlichten Infchriften fanden noch kahl 
und öde auf der Fläche, bisweilen mit einem verblichenen 
Kranz, mit einer fahlen Blumenkrone gefhmüdt. Nur 
bier und da tauchte ein röthliches Waldmeifterblatt, ein 
frifcher grüner Sproß oder ein geſchloſſenes Schneeglödchen 
aus der Erde hervor, ein troftreiches Bild des ewig neuen 
Lebens auf dem Gebiete der BVergänglichkeit. Hart au 
der Kichhofsmauer erhob ſich ein friiher Hügel, dem noch 
fein Raſen aufgelegt war und deſſen gelber Sand fid) 
hell gegen die braune Erde abzeichnete. Das feijelte die 
Augen des Domherrn, er blidte zufällig und der Pfarrer, 
dies bemerfend, jagte: „Man hat, Hochwürden, Ihnen 
vielleicht ſchon von dieſem Vorgange erzählt, ich fürchte, 
- meine Amtsbrüvder werden ſich deshalb bei meinen Vor— 
geſetzten bejchweren, und es würde mir ein großes Glüd 
fein, wenn Sie fidy meiner annehmen und mic) vertreten 
wollten.“ 

Der Dombherr verfiherte, nicht unterrichtet zu fein, 
und erfuhr, daß der Pfarrer bier die Beerdigung eines 
Proteſtanten geftattet habe, der bei den Fabrikaufſtänden 
verwundet, fidy in dieſe Gegend geflüchtet hatte und in 
dem nächſten Pfarrdorfe bei Eatholiihen Verwandten ge- 
ftorben war. „Seine Mutter,“ jo erzählte der Pfarrer, 
„bat fih, als fie von ven bevorftehenden Ende des Soh— 
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feinem Todestag bei ihm an. Die Leute waren ganz arm, 
ein proteftantifcher Kirchhof viele Meilen entfernt und der 
katholiſche Pfarrer jenes Dorfes verweigerte der jammernder 
Mutter die Beerdigung des Sünglings in geweihter Erbe. 
Es war in ven Tagen der hödjften Kälte diefes Winters; 
die Noth fehr groß. Man wendete fih an mid, bradıte 
die Leiche hierher und ich ließ fie hier begraben. Darans 
wird mir jeßt ein Vorwurf gemacht, Hochwürden! wäh- 
rend ic) nad) beftem Gewiſſen handelte.“ 

Der Domherr drüdte ihm feine volle Zuftimmung 
aus, verfprady ihm thätige Berwendung, falls fie nöthig 
wäre, und man ſchritt dem Haufe zu, wo fidh vie beiden 
Geiftlihen zur Tafel festen. Eine hübſche Matrone forgte 
für Alles mit rüftiger Oefchäftigfeit, ein junges Mädchen 
ging ihr dabei zur Hand. Plöglid fchellte e8 draußen, 
das Mädchen eilte zu öffnen und fam freudeftrahlend mit 
einem Briefe zurüd, den es dem Pfarrer mit ven Worten: 
„Bom Bruder aus Halle,“ überreihte Die alte Frau 
trat hinzu, aud) das Mädchen neigte fi) über den Brief, 
dem Domherrn fonnte über den Zufammenhang diefer 
Menſchen, die in unfhuldiger Kamilienfreude jede andere 
Küdfiht vergaßen, fein Smeifel bleiben. Der Pfarrer 
ftedfte den Brief ein, fein Winf entfernte die Frauen, aber 
er war verwirrt und bemegt. 

Sobald fie allein waren, fagte der Domherr: „Ich 
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habe, ohne es zu wollen, mehr von Ihren Berhältnifien 
erfahren, als Sie mir vielleicht zu vertrauen beabfichtigten. 
Aber —* | 

‚ Da blidte ihm der alte Pfarrer feft in das Auge und 
fagte, als ob dieſe Prüfung ihm Zutrauen gäbe, ven 
Domherrn unterbredend: „Hochwürden! Sie find ein jun— 
ger Mann, Sie haben nody ein langes Leben und reiche 
Kraft vor fi, thun Sie dazu, fo viel an Ihnen ift, daß 
unfere Kirche fih endlidy einmal frei madt von dem Coe— 
libat, das die Natur in ihren heiligften Rechten kränkt, 
das den Pater zwingt, fich feiner waderen Kinder, feiner 
reinften Freude zu ſchämen und ein treues Gefhöpf zu 
verleugnen, das in guten und böfen Stunden ihm liebend 
zur Geite geftanden hat.“ 

Den alten Manne verfagte die Stimme, er fuhr mit 
der Hand über feine Augen und ftand von der Tafel auf. 
Der Domherr, tiefer erfchättert, als jein Wirth es zu 
ahnen vermochte, folgte ihm, gab ihm die Hand und fagte 
ihm in ruhigen Worten, daß er ihn bevaure und daß es 
nicht feines Amtes jei, den Stab über ihn zu breden. 
Er ließ ihn ahnen, daß aud er Schon gelitten unter dem 
Druck diefer Entfagung, daß auch fein Herz ſich empöre 
gegen diefe hierarchiſche Tyrannei. Sie ſchieden als Freunde, 
der Domherr voll Achtung vor dem fegensreihen Wirken 
des Greifes und fehr gerührt durch den Einblid in das 
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Leben eines Mannes, der bei gutem Willen und redlichem 
Sinne, mit fih und mit den Geſetzen, die er als die ſei— 
nen anerkennen mußte, in einen unheilvollen — 
gerathen war. 

Während ſeiner einſamen Fahrt arbeitete ſeine Seele 
unabläſſig den rechten Weg zu finden, welchen er einzu— 
ſchlagen habe, in einem Falle, in dem die Freiheit des 
Einzelnen gegen die Glaubensruhe vieler Tauſende in die 
Wagſchaale gelegt werden follte Endlich am Abend ſchrieb 
er feinen Bifchof, deſſen ſchon einmal erwähnt worden ift, 
einen Brief, in welchem ev ihm jeine ganze Ueberzeugung 
meitläuftig und mit eben fo viel Wärme als Gelehrfant- 
feit auseinanderjegte, und den er mit folgenden Seiten 
ſchloß: 

„Es iſt ſeit Jahren meine Anſicht, daß in religiöſen 
Dingen jede gewaltſam zerſtörende Reform nachtheilig und 
unfruchtbar iſt, denn der Boden unſerer Zeit iſt geſund 
und kräftig genug, auch ohne gänzliche Umwälzung eine 
Saat zur Reife zu bringen, deren einzelne Körner hier 
und da geſtreut werden. Wie in der ſichtbaren Natur 
die Luft den Pflanzenſaamen entführt und vertheilt in die 
entfernten Gegenden, ſo wirkt die That des Einzelnen 
fort in der Geiſterwelt. 

„Ein ſchweres Unrecht iſt von unſerer Kirche ſeit Jahr— 
hunderten an der Menſchheit begangen durch das Geſetz 
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des Coelibats für die Priefter. Der Lehrer des Volks, 
jein Vorbild, ift ein Ausgeftoßener geweſen aus dem be- 
glüdenden Familienbande, das den Menſchen an die Menſch— 
beit Fettet. Man hat ihm die Liebe zum Verbrechen ge- 
ftempelt, das Glück der Baterfreude entzogen, wenn er fid) 
nicht entichließen fonnte, jein heiligjtes Menſchenrecht im 
Berborgenen zu erjchleihen und feine tiefften Gefühle zu 
entehren durch ſchmachvolle Heuchelei. Oder ift es feine 
Schmad, was Taufende von uns gethan haben und noch 
täglich thun, daß fie ein Weib, welches fich ihnen in herz— 
liher Neigung ergibt, erniedrigen zur Sflavin, die fein 
Recht hat an der Ehre ihres Mannes, und für ihre Liebe 
die Berahtung der Menfchen erntet? Iſt es Feine Sünde, 
Kindern das Dafein zu geben, die erröthen müfjen, wenn 
fie fih als unfere Kinder befennen und die Welt fie als 
Bafiarde brandmarft? 

„Es heißt in der Bibel: „Ein Bifhof fol fein un— 
ſträflich, eines Weibes Mann, der feinem eigenen Haufe 
wohl vorftehe, der gehorjfame Kinder habe" Aber ftatt 
ein Mufter der Chriftenheit find wir ihr eine Schande 
geworden und ein Spott, durch jenes Geſetz, das in feiner 
hierarchiſchen Unmenſchlichkeit den nothmwendigen Keim 
unabläſſiger Uebertretung verbirgt. Man ſoll keine 
Geſetze geben, die eine Sünde ſind gegen die Natur, und 
kein Mann, der dies erkennt, darf ſich ihnen unterwerfen. 
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Ein Unfreier ift nicht würdig, ſich den Diener, ven Lehrer 
des Chriftenthums zu nennen. 

„So bin idy feft entſchloſſen, mich nicht Ge zu 
erachten durch das Geſetz Gregors, fondern mir ein Mäd— 
hen, das ich liebe, antrauen zu laffen als mein ehelich 
Weib. Dies ift mein freies Recht als Menſch und Mann. 
Es nimmt mir nad) meiner feften, innern Weberzeugung 
weber die priefterlihe Weihe, noch die Fähigkeit, als Lehrer 
den Geiſt des Heilandes fegensreic zu verbreiten, im 
Gegentheil, es erhöht meine Kraft, weil eg mein Wefen 
vervollftändigt in feiner Entwidelung. Ich verlange da- 
mit nicht, aufzutreten und zu jagen, es mülfe jeder Priefter 
meinem Beifpiel folgen, aber ich halte es für Pflicht, dies 
Beifpiel zu geben, damit Alle mir folgen, melden es 
nachahmungswürdig ſcheint. 

„Was die Kirche danach über mich beſchließt, werde 
ich erwarten und mich fügen. Mag ſie mich immerhin 
meines äußeren Amtes entheben, da mir meine innere 
Miſſion nicht genommen werden kann, den Geiſt der 
Menſchenliebe zu verkünden, wie unſer Ideal Jeſus Chriſtus 
ihn gelehrt hat.“ 

Als er dieſen Brief beendet hatte, fühlte er ſich wie 
von einer drückenden Laſt befreit, und übergab ihn ſelbſt 
der Poſt, als fürchte er, ein äußerer, ſtörender Zufall 
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könne ihm binderlidy werden, fih durch Dies Dezenntviß 
Ruhe und Freiheit zu erkaufen. 

Am nächſten Tage ſollte er in ſeiner Heimath ein— 
treffen, nur eine Nacht lag noch zwiſchen ihm und dem 
Wiederſehen der Geliebten. Er kannte die Schwierig— 
feiten und Kämpfe, welde ihn noch von der gänzlichen 
Bereinigung mit ihr trennten, aber er fühlte ſich frei und 
Stark, er kannte aud Johannens muthige Seele, ihr lie 
bendes Herz, und fein Zweifel an der Erringung feines 
Zieles war mehr in jeinem Innern. 

Die Naht verging ihm in gaufelnden Träumen, in 
Denen aus nebelhaftem Dunkel Johannens Bild immer 
wieder hervortaudte. Er jah fid mit ihr knien vor dem 
Altar der Kleinen Kirche, in der er die Konfirmanden ge— 
prüft hatte, und der greife Pfarrer jegnete ihren Bund; 
dann ftieg aus dem Grabe des protejtantiihen Jünglings 
die Leiche empor, ihm Johanne zu entreißen, welche ſich 
ſcheu und angftvoll an ihn klammerte, bis fie Beide ver- 
janfen in ein Meer voll wogender Waſſerblüthen, über 
‚das goldig die helle Morgenfonne fi emporhob, vor der 
fie niederfnieten, um zu beten. 

Als er die Augen aufſchlug, ſchien der Morgen ſchon 
leugtend in fein Zimmer. Es war Gründonnerftag, er 
mußte Abends die Heimath erreichen, um bei den Char- 
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freitags-Geremonien nicht zu fehlen, er wollte fie erreichen 
um Sohannens willen. 

Es dunfelte ſchon, als er das Thor der Stadt er- 
blidte. Eine ſchwere, weiche Frühlingsluft lag über der 
Erde und machte die Seele traurig, das Herz ſehnſüchtig 
erbangen. Die Gloden der Kirchen, welche das Felt ein- 
läuteten, tönten durch die Dunkelheit, Arbeiter fehrten vom 
Tagewerfe heim, Spaziergänger von der Promenade. 
Eltern führten ihre Rinder an den Händen, ober dieſe 
liefen fröhlid) neben den Gatten voraus, die Arm in Arm 
ihnen folgten. Eine ftile Treude durchbebte des Dom- 
bern Bruft bei diefem Anblid; es ſchien ihm unbegreiflich, 
wie er dies Glück entbehren können bis auf Diefe Stunde. 

Sein Wagen fuhr an dem Haufe des Kommerzien- 
vathb8 vorüber, er ſah Licht in Iohannens Stube und 
wollte halten lafjen, um zu ihr zu eilen, aber er unter- 
drüdte ven Wunſch, weil er fie durch heftige Eindrüde zu 
quälen fürdtete. Langſam und ruhig, wie der Entſchluß 
in ihm erwachſen war, follte fie ihn erfahren. 

Der Domhof, fern von dem gefhäftsvollen Gewühle 
der Stadt gelegen, fam ihm in feiner tiefen Ruhe un 
heimlich, vwerödet vor, die Stille feiner einfamen Kurie 
berührte ihn kalt. Kein liebendes Weib, Fein fröhliches 
Kind begrüßten feine Rückkehr, nur bezahlte Diener leuch— 
teten ihm vor zu feinem Zimmer. Er dachte mit Liebe 
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der Tage, an denen eine glücklichere Häuslichkeit ihm 
werden würde, da fiel ſein Blick auf den Schreibtiſch und 
auf die Briefe, welche in den letzten Tagen für ihn ein— 
gegangen waren. Der Erſte trug die Handſchrift der 
Kommerzienräthin. Er eröffnete ihn und blieb wie ver— 
ſteinert ſtehen. 

Sie meldete ihm, daß ſie und ihr Mann, trotz ihres 
innern Widerſtrebens gegen die Ehe zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten, ſich genöthigt geſehen hätten, Johannens 
dringender Bitte nachzugeben, und ſie mit Karl F., ihrem 
Jugendgeliebten, zu verloben. Die allgemeine Meldungs— 
karte lag dabei. 

Der Domherr hielt die Karte lange ſtarr in der Hand, 
er konnte den Vorgang nicht begreifen, er konnte nicht 
glauben an die Lüge in einer Natur, wie die Johannens. 
Sie hatte ſich getäuſcht, nicht ihn, das wußte er. Aber 
wie war das möglich geweſen? Sie war ihm verloren; 
ſie mußte unglücklich ſein, ſehr unglücklich! Er hatte keine 
Thräne, keine Klage, nur den lähmenden Schmerz, nur 
das wirre, wahnſinnige Zucken des Geiſtes, der ſich eine 
Thatſache als Gewißheit aufzwingen will, an die zu glau— 
ben ihm unmöglich tſt. 

Er vermochte ſich nicht zu beruhigen, die ganze Nacht 
ging er mit heftigen Schritten im Zimmer umher oder 
ſaß regungslos am Fenſter, hinaus zu ſchauen in die 
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Dunkelheit, welche bell war gegen die Nacht in feinem 
Herzen. | Ä 

Am Charfreitag ward, wie in allen katholiſchen Kirchen, 
jo aud im Dome, eine Frühmeſſe gelefen. Der Dom— 
berr wollte dabei nicht fehlen. Durd) die Morgendämme- 
rung ſchritt er in die Kirche. Sie war ſchwarz bekleidet, 
die Kerzen fladerten, vom leifen Luftzug bewegt, es war 
ihaurig fühl und die klagenden Töne des Miferere zogen 
durch die weiten Hallen. Des Domherrn ftarrer Schmerz 
löſte fich in brennende Thränen auf, er ſchämte fi ihrer 
nicht, fie galten dem verlorenen Glauben an die Wahr- 
heit eines geliebten Herzens, fie floſſen um eine verlorene 
Zufunft voll erjehnten Glücks. 

Mechaniſch erhob fich fein Auge zum Bilde des Ge- 
fveuzigten am Hochaltar und fanf hernieder zu den Stufen 
vejlelben, da fniete Iohanne, in Schwarze Trauergewänder 
gehüllt, die großen, thränenſchweren Augen auf ihn ges 
richtet. Sie war todtenbleich und vegungslos wie er jelbft. 
Es ſchien ihm, als wären fie Beide jhon lange geftorben. 
als wäre die Welt ein Leihenhaus, die Zeit zu Enpe, 
weil Johanne ihn verlaffen hatte, weil das Unmöglihe 
geihehen war. Er wollte fie niht mehr anjchauen und 
doch lebte feine Seele in feinem Auge; er hätte fie rufen, 
zu ihr binftürgen mögen, fie zu fragen: „warum haft Du 
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mir das gethan?“ indeß die Achtung vor der Andacht der 
Betenden hielt ihn in ihren Schranken. 

Ganz erſchöpft langte er in ſeiner Kurie an, es war 
ihm unmöglich, dem weitern Gottesdienſt am Tage beizu— 
wohnen, er bedurfte äußerer und innerer Ruhe. Aber man 
Hatte im Haufe des Kommerzienrathes um jeine Rüdfehr 
gewußt, nur um ihn wiederzufehen war Johanne in die 
Frühmeſſe gegangen und vergebens harrte fie den ganzen 
Tag über auf feinen Befuh in ihrem Baterhaufe. Auch 
der Morgen des Sonnabends verging, ohne daß der Dome 
herr fih ſehen ließ. Johannens Liebe duldete es nicht 
Yänger, jeine härteſten Vorwürfe, fein bitterfter Tadel, 
schienen ihr erträglicher als dies Schweigen. Sie wollte 
ihm fchreiben, zu ihm eilen, ihm Alles geftehen, aber 
mädchenhaftes Zagen hielt fie zurüd. In der Angft ihres 
Herzens wendete fie ſich an ihre Mutter mit der Bitte zu 
ihm zu fahren, ihm zu erklären, was vorgefallen jei, ihr 
Nachricht und Troſt zu bringen. 

„Sch kann mich opfern für fein Glüd, für feine Ruhe,“ 
fagte fie, „ich werde nichts thun, was er mißbilligt. Bitte 
ihn zu mir zu fommen eder nimm mich mit Dir, daß ich 
mid vechtfertige in feinen Augen, denn er werachtet mid) 
fonft.“ 

Die Kommerzienräthin juchte fie mit der Nothwendig— 
feit des Schrittes zu beruhigen, verſprach ihrem Bruder 
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die volle Wahrheit zu Jagen und fuhr aud wirklich zu 
ihm, aber der Domherr war nit in feiner Wohnung: 
Man berichtete, er Set zur Generalin gegangen, die eben- 
falls von ihrer Reiſe zurüdgefehrt war. Dorthin verfügte 
fih die Kommerzienväthin. 

Sie fand Eveline und ihren Bruder in lebhaften Ge- 
ſpräch. Er fo wenig als Iohanne hatte dies drüdende 
Schmeigen ertragen fünnen, und da er fi ſcheute, fie 
felbft wieder zu fehen, fo verlangte er zu hören, wie Das 
Geſchehene möglid geworden ſei. Den Frauen fiel die 
Erflärung leicht. Beide geftanden, daß fie mit ängftlicher 
Beſorgniß Iohannens wahfende Neigung für den Dom- 
herren gefehen, Eveline gab zu, daß fie deshalb die fehl- 
gefchlagene Verbindung mit dem Grafen zu beichleunigen 
gewünfcht habe. Da fei Karl zu glüdliher Stunde ge— 
tommen. Johannens Liebe für ihn fer zu neuem Leben 
erwacht, und nur die Beſorgniß vor des Domherrn Schmerz 
habe fie bewogen, ihre freudige Zuſtimmung erft nad) eini- 
gen Tagen auszufprechen und diefem nicht ſelbſt die An— 
zeige ihrer Verlobung zu machen. 

Die Kommerziemäthin ſprach mit Ernft von der Zu- 
friedenheit, von der Öenugthuung, welche Johanne dadurch 
der ganzen Yamilie, befonders8 der Großmutter gewährt 
habe, fie fam fchonungslos immer wieder auf die Gerüchte 
zurüd, die über des Domherrn Verhältniß zu Johanne im 
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Gange geweſen wären. Die Generalin verſicherte dem 
Domherrn, Johanne habe feſt geglaubt, daß fie ihn Liebe, 
fie habe ihn nicht abſichtlich getäuſcht und ſei ſich ſelbſt 
nicht der Macht bewußt gewefen, welde ihre Jugenpliebe 
noch in ihrem Herzen gehabt habe. 

Der Domherr hörte das Alles mit an und glaubte 
Alles. Es gibt einen Grad des Seelenſchmerzes, der dem 
Menſchen vie Fähigkeit eines gefunden Urtheils nimmt. 
Wenn das Herz fih gezwungen fühlt, an das Unmögliche, 
an das Aufhören einer Liebe zu glauben, die fein ganzes 
Sein erfüllte, jo ſcheint ihm Alles glaublid; und kalte 
fremde Menſchen gewinnen die Macht Wunden zu ſchlagen, 
gegen welche das treue Wort der Viebe nur zu oft fein 
Balfam mehr ift. 

Betäubt, irre an dem Höchſten, an der göttlichen 
Wahrheit ver Liebe, verließ der Domberr die Frauen und 
wanderte wieder feiner Wohnung zu. ALS er dort an- 
langte, erfuhr er, Johanne jei dageweſen, die Mutter zu 
ſuchen. Er fragte, wohin fie gegangen wäre? man meinte, 
fie habe den Weg nad) der Billa eingeichlagen. Er mußte 
ihr folgen. 

Was er von ihr verlangte? Er dadıte nicht daran. 
Es lag fein bewußtes Handeln in dem Entſchluß zu ihr 
zu eilen, es war ein inftinftmäßiger Schritt, eine Noth- 
wenpdigfeit, Feine freie Wahl. Ye näher er ver Billa kam, 
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je fehneller wurde fein Gang. Zu ihr! in diefem Gedanken 
drängte fic) fein ganzes Empfinden zufammen. Faſt athem- 
los langte er dort an, ihm fehlte die Stimme nad) ihr zw 
fragen. Man wies ihn in das Treibhaus. 

Es war heller Mittag, die Sonne brannte auf * 
Scheiben, und funkelnd ſtrahlten goldene Orangen, glühende 
Kamelien und zahlloſe Azaleen aus dem glänzenden Grün 
hervor. Schlinggewächſe rankten ſich an den Pfeilern 
empor, die die Kuppel des Pavillons trugen, ein betäu— 
bender Blumenduft erfüllte den Raum und mitten unter 
der Fülle dieſes reichen Blumenlebens ſaß Johanne, bleich 
und thränenlos, wie ein Marmorbild. 

Sie war hierher gefommen, fie wußte felbjt nicht wie, 
als fie die Mutter und den Domherrn nicht gefunden; 
nun weilte fie im Zreibhaufe fhon lange Zeit, ohne Ge— 
banfen an die Rückkehr zur Stadt, ohne irgend einen be— 
ftimmten Borfat. Der Schmerz, der große Schmerz, 
wuchtet fi) zu vernichten über die Menſchen, man fühlt, - 
daß man ihn nicht abfehütteln, ihm nicht trogen, ihn nicht 
befampfen kann. Man läßt ıhn über fih fommen und: 
ergibt fi) ihm in willenlofer Entmuthigung. | 

Als Iohanne den Domherrn erblidte, faltete fie ſprach— 
los die Hände und hob fie wie flehend gegen ihn empor. 
Er hatte Erbitterung, Grimm in fid) gefühlt auf dem eili- 
gen Wege. Er zürnte fich felbft, vem Leben, der Tyrannei 
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der Kirche, welche diefes Leid über ihn gebracht hatte, und 
vor Allem zürnte er Johannen. Nun er vor ihr ftand 
und ihr ſchmerzdurchwühltes, bleiches Antlig ſah, Löfte ſich 
fein Zorn in Zraurigfeit auf, Das Herz des lebens- 
geprüften Mannes vergaß feinen Stolz, demüthig Fniete 
er vor dem jungen Mäpdchen nieder und fragte mit dem 
weichſten Tone feiner Stimme: „Sohanne! mufteft Du 
das thun?“ 

„SG fonnte ja nit den Fluch Deiner Mutter laden 
auf Dein theures Haupt!" ſagte fie bebend. 

Der Domberr jprang empor, jene Arme umſchlangen 
das geliebte Weib, er zog fie an feine Bruft und im 
Subeltone des Glüdes rief er: „Du liebft mid), Johanne!“ 

„O! unausſprechlich!“ jagte fie und barg ihr Haupt 
an jeinem Herzen. 

Was fie gefproden, was fie fi) gefagt? Wer fann 
Worte finden für die volle Glüdsempfindung des Bewußt- 
jeins, einander unauflöslid zu gehören? 

Aber plöglih vif fi) Tohanne aus des Domherrn 
Armen, und ein troftlofes: „Zu jpät!” entrang fi ihren 
Lippen. 

Zu fpät! das ift ver Fluch, den neidifche Götter aus— 
ſprechen über jo viele Herzen, der Fluch, welcher jo oft 
das Glück des Findens in nie endenden Sammer verwan- 
delt. Sein Falter Hauch ftreifte Johannens blühendes 
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Leben und alle Blüthen der Zukunft lagen erftorben vor 
ihrem Blid. 

Aber Anton’s Stimme wedte fie zu neuem Sein. In 
geflügelten Worten verkündete er ihr jeinen Entſchluß, 
erzählte er ihr von feinem Briefe an den Biſchof. „IH 
bin frei!” fagte er, „da ich frei fein wid. Man ift nur 
Sklave, jo lange man feine Kette duldet, und feit ich em- 
pfunden habe, wie die Kirche den Menſchen Inechtet, wer- 
nichtet in feinen heiligften Rechten, ſeitdem habe ich auf- 
gehört mid) ihr gebunden zu fühlen. Ich habe mit ihrer 
Herrſchaft gebrochen!“ 

„Anton! und wenn ſie Dich ausſtoßen aus ihrer Ge— 
meinſchaft, wenn ſie den Bann gegen Dich ſchleudern? 
Deine alte Mutter bedenke!“ 

„Ich habe bedacht! Sie können mich ausſtoßen aus 
der Kirche, aus dem Bereiche ihrer verdammenswerthen 
Herrſchaft, nicht aus dem Bande der Menſchheit, nicht 
aus der Natur, in der Gott lebt und ſein Geiſt. Die 
Zeit der Tyrannei iſt vorüber, Johanne! die Liebe zu Dir, 
das tiefſte Gefühl meines Lebens, Du ſelbſt haſt mich ge— 
lehrt, was ich bis jetzt verkannte. Und meine Mutter? 
auch die Familie kann zum Tyrannen werden an dem 
Menſchen, auch mit ihr muß man brechen, wo es ſich um 
unſere innere Freiheit handelt, um Frieden und Glück. 
Oder darf das verdunkelte Geiſtesauge meiner Mutter 
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mich hindern, die rechte Straße zu wandern, wenn ich fie 
fehe? Ich habe ihr gefchrieben, ihr in findlidhfter Liebe 
die Nothwendigfeit meines Thuns erklärt. Wohl uns, 
wenn fie es einfieht —“ 

„Und wenn nit?" fragte Johanne. 

„Dann folgen wir dem Gott in unferer Bruft und 
hoffen, daß einft ein Tag den Geift der theuern Frau 
erleuchten und uns ihr Segen dann nicht fehlen werde.” 

Sohanne vermochte e8 nicht, die Wandelung zu faffen. 
Sie fprady von ihren Eltern, von ihrem Verlobten, fie 
ward zaghaft und fhwah, da fie den Geliebten bereit 
ſah, mit frohem Xiebesmuth, mit fefter Neberzeugung ihre 
Zweifel zu befämpfen, ihr ein fiherer Schuß zu fein. 
Sie jhalt fi) undanfbar und eigenfüdhtig, daß fie Karl 
in feinen Hoffnungen täuſche, und doch ſchilderte fie mit 
Entjegen ihr Empfinden bei dem Gedanfen, dem nicht 
mehr geliebten Manne zu gehören, während ihre Seele 
unlösbar Anton’s Eigenthum geworden jei, vor deſſen 
Worten und vor deſſen Liebe endlich alle ihre Einmwen- 
dungen verftummen mußten. 


Diejer glüdlihen Stunde folgten Tage und Wochen 
vol harten Kampfes, aber die Liebe bewies fich fiegreich, 


weil fie um Selbfterhaltung kämpfte. 
Fanny Lewald, Erzählungen. 11- 19 
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Bergebend befhwor der Bifhof den Domherrn von 
feinem Plane abzuftehen, in Yolge deſſen man ihn feines 
Amtes entjegen müſſe, vergebens bat und flehte feine 
Mutter. Er blieb unerfhütterlid. Nah einigen Wochen, 
als der Befehl feiner Amtsenthebung angelangt war, ver- 
ließ er feine Kurie und bezog eine Wohnung in der Stadt. 
Die üffentliben Blätter ſprachen von Dem Uebertritt des 
Dombherrn Grafen Anton .:.. zum Proteftantismug, er 
widerrief das Gerücht, mit dem Zufage, daß er fein Amt 
niederlege, weil das Coelibat gegen feine Ueberzeugung 
fei. Der Klerus wußte bei der Genfurbehörde die Nicht- 
annahme des Artikels durchzuſetzen. 

Die ganze fatholifche Partei ſah mit Entrüftung, die 
proteftantifhe mit Spott auf dies Ereigniß, dem man bie 
unlauterften Beweggründe unterlegte, weil Johannens El— 
tern entfchieden ihre Zuftimmung zur Yöfung von Johannens 
Berlebung und zu der Ehe mit dem ehemaligen Domherrn 
verweigerten, obgleich Karl feibft Johannen ein evelherziger 
Fürfprecher wurde. Ihr Auf war in den Augen der Gejell- 
ſchaft unwiederherftellbar vernichtet, die nur zu oft Unglüd 
und Schuld verwecfelt. 

Da trat eines Abends der Domherr bei ihr ein und 
fagte: „Ich Habe noch einmal und vergebens die Herzen 
Deiner Eltern zu bewegen, ihren Verſtand zu gewinnen 
verfudt. Wo Vernunft und Liebe an Vorurtheilen ſchei— 
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tern, wo man die Beredtigung des freien Willens im 
Menſchen nicht mehr ehrt, der Tyrannei gegenüber, fängt 
die Selbfthülfe an. Johanne! Du mußt mir folgen ohne 
den Segen Deiner Eltern, ohne den Segen der Kirche, 
denn die proteftantifchen Pfarrer, die ich aufgefordert habe- 
ung zu trauen, verweigern ed als ungejeglid ohne die 
Zuftimmung der Deinen, und fie find im Rechte — aber 
wir find es aud. In der Schweiz lebt mir ein Freund, 
der ſoll ung verbinden, bis dorthin fhüge ung der Segen 
unferer Liebe. Kannft Du Did entfchliegen, mir morgen 
zu folgen?“ 

„8a, Anton!” erwiederte Johanne feft und beftimmt, 
währent eine heiße Röthe ihr Antlit bedeckte. Anton 
ſchloß die Weinende in feine Arme, die jest ihr einziger 
Hafen waren. 

Die Eltern wußten um ihre bevorftehende Abreife, 
Sohanne padte einige nothwendige Sachen zufammen, eine 
traurige Stille lag über dem Haufe; Anton war abmefend, 
mit dem Ordnen feiner Angelegenheiten befchäftigt. Spät 
am Abend wagte es Johanne nod) zu ihren Eltern zu 
gehen. Der Tochter ungeheudelter Schmerz erweichte fie. 
Sie fingen an, die Macht einer Liebe, die Nothwendigkeit 
einer Handlung zu begreifen, für die zwei edle Menjchen 
jedes Dpfer zu bringen bereit waren; ſie entſchloſſen fi, 
geichehen zu laffen, was frei zu bewilligen äußere Rüd- 
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fihten fie abhielten. Die Flucht ver Tochter hatten fie nicht 
zu verantworten, man fonnte fie nur wegen berfelben be— 
flagen, und fo durften fie großmüthig verzeihen; die Tochter 
mit einem abtrünnigen fatholifhen Priefter von einem 
proteftantiihen Pfarrer trauen zu laffen, hätte fie in eine 
fchiefe Stellung vor den Augen ihrer Mitbürger gebradt. 
Sie wählten das Erftere um der Tamilienehre willen. 
Früh vor Tagesanbrudy hielt ein Keifewagen vor dem 
Haufe des Kommerzienrathes, in dieſen hob Anton Die 
weinende Sohanne; nur Karl war gekommen, die Schei- 
dende nod) einmal zu jehen. Ganz einfam fuhren fie fort 
im grauenden Morgen aus der engen dumpfen Stabt. 
Das Thor war no gefchloffen; aber faum hatten fie 
es durchfahren, da flammte die Sonne auf am Frühlings— 
himmel, Lerchen hoben ſich in die Luft, die Natur breitete 
fih vor ihnen aus in heiliger Schönheit und Freiheit, und 
fefter zog Anton die Geliebte an fein Herz, mit dem Gelöb- 
niß, ihr in feiner Liebe Vaterland und Heimath zu erjegen. 


Es war im Frühjahre achtzehnhundertfünfundvierzig,. 
zwei Jahre nach jenen Vorgängen, als ich mit einer 
Freundin den Weg von Vevay nah Montreur am Ufer 
des blauen Lemans entlang ging. Ein auffallend zier- 
lihes Haus zur linken Seite der Straße, etwas hoch ge- 
legen, feſſelte unſere Aufmerkſamkeit. Rechts von dem 
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Wege zog ſich ein ſchattiger Garten hinab bis zum See. 
Wir fragten, wem die Beſitzung gehöre? Man nannte 
uns den Namen des Eigenthümers und fügte hinzu, er 
ſei ein Deutſcher, der ſie vor zwei Jahren gemiethet, ſeit 
einem Jahre gekauft habe. Wir wünſchten den Garten 
zu beſuchen, man ließ uns eintreten. Nahe am Eingang, 
in einer Laube, ſaß eine junge Frau in einfachſter Klei— 
dung. Sie nähte, zu ihren Füßen ſchlief in einem Korbe 
ein Kind. Als ſie unſere Schritte hörte, blickte ſie empor, 
ich erkannte ſie ſogleich, es war Johanne, blühender und 
ſchöner als je. 

Wir waren uns flüchtig in der Geſellſchaft begegnet, 
ihr Geſchick hatte mich beſchäftigt, und das Gerücht von 
ihrer Flucht mit dem Domherrn, deſſen die Zeitungen an— 
deutungsweiſe erwähnten, hatte großes Aufſehen gemacht, 
ſo ſehr Johannens Familie und der Klerus es zu beſei— 
tigen getrachtet. Unſere Freude, uns wiederzuſehen, war 
lebhaft. Johanne ließ ihren Mann rufen, er kam ſchnell 
herbei und begrüßte ung eben jo herzlich als feine Frau. 
Gie lebten hier, auf einem der reizendften Punkte der 
Schweiz, in tiefftem, innigftem Glüd, das feit wenig 
Monaten duch die Geburt ihres Kindes erhöht warb. 
Der Domherr Graf Anton ... war ein freier fehweizer 
Bürger geworden, der eifrig Landwirthſchaft trieb und 
regen Antheil nahm an der Entwidelungsgefchichte feiner 
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Zeit. Er wollte Nachrichten aus der Heimath hören; 
wir berichteten, was wir irgend mußten. Bei unferer 
Abreiſe war die Heirath des Pfarrers Ezersfi das neuefte 
Ereigniß gemwefen. 

Anton war davon unterrichtet und fagte: „Sieh Jo— 
hanne! ta bin ih nun der Johannes dieſes Meffias ge- 
weien, und er und id) wir werten nicht die Letzten jein.. 
Der Boden der Iyrannei muß mit Schmerz und Thrä— 
nen gebüngt werden, ehe die Freiheit darauf erwachſen 
fann. Gott weiß es, wie viel Thränen in den einjfamen 
Zellen der Klöfter und Pfarreien geflofen find, und es 
waren nicht die jchlechteften Priefter, welche fie gemeint 
haben." Er reihte Johanne die Hand, fie drüdte fie an 
ihre Lippen und wurde roth, als ſchäme fie ſich der Liebes— 
bezeigung in unferer Gegenwart. | 

Stunden vergingen uns in traulichem Gefpräd,. Jo— 
hannens Eltern hatten fi bei der Geburt des Kindes 
mit der Tochter ausgeſöhnt, Anton’s Mutter ihren Beſuch 
verfprohen. Es fehlte Nichts zum Glücke diefes ſchönen 
Paares. ALS id) dies mit Freude bemerkte, meinte Anton : 
„Ach! es gehört in unferer Zeit, in der nody Schritt an 
Schritt die Barrifaren der Vorurtheile, der Unduldfamfeit 
und ber verjchiedenartigften Knechtſchaft aufgerichtet ftehen, 
oft Muth dazu, das Glüd erreichen zu wollen. Wäre 
Johanne eine jener Frauennaturen gewefen, deren Glück 
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in thränenreiher Entfagung befteht, fie hätte mich und 
fih um die feligfte Zukunft betrogen.“ 

„Aber hätte es Ihren Frieden nicht geftört, wenn Ihre 
Eltern unverföhnlich geblieben wären?“ 

„sh babe das nie gefürchtet," antwortete er. „In 
das Unabänderlie fügen fih die Familien und die Men- 
chen, wie die Staaten in die Thatfahen; und fid fein 
Recht vorenthalten laffen, erreihbarem Glück entfagen, ift 
- eine fo unverantwortlihe Schwäde, bap man fie nicht 
degehen darf.“ 

Wir ſprachen von Deutjhland und feinen zelfgiäfen 
Bewegungen auf dem Gebiete der verfchiedenen Konfef- 
fionen. Anton vertrat, wie überall fo aud bier, das 
Recht des Einzelnen, zu handeln nad innerer Nothwen- 
digkeit, und verlangte Duldung und Freiheit, felbft für 
den DVerblendeten, deſſen blödes Auge das helle Tageslicht 
nicht erträgt. 

„Die Wahrheit ift da,“ fagte er, „wer danach dürftet, 
fann fie erreihen in unferer Zeit. Aber Jemand eine 
Wahrheit gewaltfam aufzudrängen, ihm einen Glauben 
zu entziehen, in dem er Ruhe findet, und für melden 
wir ihm oft, feiner eigenen Natur nad, feinen Erfaß 
geben können, dazu haben wir fein Recht. Glauben Sie 
mir, es gibt auch heute noch viel ſchwache Menſchen— 
naturen, die den Gott nur in feiner Menfchengeftalt be- 
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greifen, die von bem vollen Strahlenlichte der Wahrheit 
vernichtet werden würden, wie Semele durd den Glanz 
des Zeus.” 

Er war ein freund fortfchreitenver religiöfer Ent- 

wicelung, feiner früheren Meinung treu, diefe Entwide- 
lung müſſe aus der inneren Nothwendigfeit in der Seele 
jedes Einzelnen geboren werden, um fegensreih und 
wahrhaft zu fen. Das madte ihn zum Gegner der 
gewaltfamen religiöfen NReformationen, weil fie nad) ſei— 
ner Anfiht nur taube Blüthen ftatt reifer Be tragen 
fünnten. 
Als wir uns, mit dem Berfprehen baldiger Rückkehr, 
von den ©atten trennten, fanf die Sonne nieder in den: 
See, und das flammende Roth des Alpenglühens legte 
ſich über die Gipfel tes Dent du Midi und des Dent 
du Morque. Die Nachtigallen fangen in den Büſchen, 
die Nachtſchmetterlinge regten die Flügel und aus allen 
Blüthen ftieg der füßefte Duft zum Himmel empor. 

Johanne nahm ihr Kind aus der Wiege in ihre Arme, 
ung zu begleiten, Anton führte fie mit liebender Sorgfalt 
die wenigen Stufen hinan, die aus dem Garten auf die 
Randftraße leiteten. | 

Das Leben hatte mich nie ſchöner angelacht, als aus 
dem Antlig diefer glüdlihen Menſchen, mitten in ber 
frühlingsfhönen Natur der Schweiz. 
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